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I. Einleitung. 


Welche Wirkungen man von dem großen Krieg auch 
erwarten mag, Dreierlei ift jedenfalls gewiß. Wir find 
viel ernfter geworden. Wir merden mit ganz anderem 
Ernft auch an die alten Fragen herantreten. Die Luft 
am Widerfpruch, das Spielen mit allerhand Möglichkeiten, 
die Willtür des einzelnen, das Leben ganz nad feinen 
Einfällen zu geftalten, das alles hat eine ſtarke Dämpfung 
erfahren. Manches, was in der Theorie ſchwer zu fallen 
und deshalb Gegenftand des Zweifels war, hat fich als 
unmittelbares Erlebnis aufgezwungen. Wir mwifjen ferner, 
. daß wir ganz auf uns felbft geftellt find. Nicht außer 
uns oder neben uns, fondern durchaus in uns haben wir 
unfere Kraft und Stüße zu fuchen. Mehr als je werden 
wir alles heranholen und pflegen müfjen, was nach irgend=- 
einer Seite, körperlich und geiftig, uns tüchtig machen kann. 
Das Dritte aber ift dies, daß Tüchtigfeit ohne fittliche 
Grundlage keine Dauer hat. Ob wir nun das Gittliche 
ſtreng auf feinen eigentlichen Kreis befchränfen, oder ob 
wir feiner Tiefe folgend e8 in Religion ausmünden laffen, 
von ihm wird mwefentlich unfere Zukunft abhängen. 

Unter der Überfülle von Aufgaben, die nach all den 
Erfhütterungen zu erledigen find, ift die fittlihe Samm— 
lung und Erneuerung der Geiſter die vornehmite und 
entfcheidendfte. Ein Biel, das nicht heiß genug erftrebt 
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2 I. Einleitung. 


werden kann, das aber ebenfoviel Tiefe wie Umficht, Be— 
fonnenheit und Unvoreingenommenheit erfordert. Wir 
find zu ftart herumgefchüttelt worden; das Hohle, Halbe, 
fünftlicd Gemachte oder Aufrechterhaltene mußte zu Boden 
fallen. Auch eine lange Überlieferung, auch die höchite 
Berehrung kann eine Sache nicht fhügen, wenn fie nicht 
in fich echt und gefund if. Was wir fuchen, muß fchlicht, 
tief und von innerer Notwendigkeit fein. Das gilt aud) 
von der chriftlichen Ethik. Wir find längft gelehrt worden, 
daß man nicht willen ift, fie als etwas Gelbftverftänd- 
liches Hinzunehmen. Sie mag nad) allen Seiten geprüft 
und durchleuchtet werden. Am allerwenigften joll um ihres 
Namens willen irgendein Vorrecht für fie in Anfpruch 
genommen werden. 

Dem Hriftlihen Namen find aus dieſem Kriege feine 
Ehren erwachfen. Chriftliche Völker haben ihn auf ihrem 
Gemifjen, und was an mancher Stelle an Rügenhaftigkeit 
und Gehäffigfeit entfaltet worden ift, muß jeden, der chriſt— 
liches Ehrgefühl befigt, mit Scham erfüllen. Faft Tann 
man jagen, daß die Anhänger des Islam in unferen 
Tagen mehr Gemeinfchaftsgefühl beweifen als die chrift- 
lichen Bölker. Die von Land zu Land gefponnenen Fäden 
haben der Naturgewalt der völkifchen Leidenfchaften nicht zu 
widerſtehen vermocht. Das gilt von der Gemeinfchaft der 
Nafjen ebenfo wie von der Sozialdemokratie und nicht 
zum mindeften von den chriftlichen Kirchen. Das Chriften- 
tum mag im Einzelleben feine Kraft entfalten, aber die 
Beziehungen von Volk zu Volt werden davon noch kaum 
berührt. 

Dagegen hat uns der Krieg in unferem eigenen Volt 
eine ganz andere Frucht befchert. Er hat nicht augein- 
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andergeriffen, ſondern geeinigt, auch über alle politischen, 
wirtſchaftlichen, gefellfehaftlichen, ja über die religiöfen Gegen- 
füge hinweg. Wir werden Dies gemeinfarne, beinahe über: 
menschliche Erlebnis nicht vergeffen können. Und wenn 
das ältere Geſchlecht ſich von den eingemurzelten Vor— 
‚urteilen und Unterfcheidungen nur ſchwer Iöfen kann, die 
Jüngeren blicken mit anderen Augen in die Wirklichkeit 
hinein und werden das Ungeheure dieſer Zeit in ganz 
anderer Kraft und Unmittelbarkeit verwerten. Der Pflicht, 
diefe Einmütigkeit als köſtliche Frucht der unermeßlichen 
Opfer zu bewahren, find wir uns alle bewußt. So zeigt 
fih hier jene Aufgabe in einem befonderen Lichte. Nicht 
der chriftliche Geift ift das Verbindende, auch nicht zuerft 
das eigentliche Raſſenbewußtſein, ſondern das überaus große 
Grlebnis, Die gemeinfam erfahrene Not und die gemeinfam 
gebrachten Opfer. Bon der Religion, insbefondere vom 
Ehriftentum, fofern e8 in Belenntniffe und Richtungen 
. auseinandergeht, könnte man fogar weniger eine Förderung 
al3 eine Gefährdung diefer Einheit erwarten. Weiß doch 
die vaterländifche Geſchichte Davon genug zu erzählen. 
Kein Fanatismus ift fo Scharf und nachhaltig als der aus 
der Religion entfpringende. Es ift unmöglich, diefe Unter- 
fchiede zu überfehen oder auch nur abzuſchwächen. Wie 
mir die Religion nicht ausrotten können, fo können oder 
dürfen wir e8 auch dem einzelnen nicht wehren, fie in 
der Weife zum Ausdrucd zu bringen, die feinem Gemifjen 
entfpricht. 

Es hieße aber der Religion unrecht tun, wollte man 
unter ihren Wirkungen nur dies Trennende beachten. Es 
liegt in ihre zugleich eine im höchſten Maße einigende 
Kraft, namentlich auf den höheren Stufen. Vorausgeſetzt, 

: — 
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daß fie warm und tief und nichts als Religion if. Es 
ift doch überall derfelbe Gott, dem wir dienen; die Ber 
fohiedenheit ift immer nur bei den Menfchen. Geht es 
lediglich nach unferen Begriffen, jo kommen allerdings 
verfchiedenartige Gottheiten heraus; aber Gott felbft wird 
davon nicht berührt. Und wenn die Menfchen in ihren 
Meinungen noch fo weit auseinandergehen, in ihm felbft, 
dem Mittelpuntte aller Dinge, finden fie fi) doch bewußt 
oder unbewußt als in einer großen Einheit zufammen, 
die Chriften nicht nur, fondern auch die Heiden, der Auf- 
geklärtefte wie der Abergläubifchte, der Fetiſchanbeter wie 
der Monotheifl. Wo die Einheit Gottes lebhaft empfunden 
wird, muß fih auch das Gefühl von der Zufammen- 
gehörigkeit der Menfchen und Bölker allmählich durchſetzen. 

Dabei darf nicht vergefjen werden, daß mir in der 
Religion überall auf geheimnispolem Boden ftehen. Se 
tiefer die Religiofität, defto unmittelbarer das Gefühl des 
Geheimnisvollen und die damit verbundene Ehrfurcht. 
Was dem Chriften das Gemifjefte ift, die Liebe Gottes, 
ift ihm zugleich das größte Geheimnis. Wer das emp— 
findet, wird aller ernften Frömmigkeit mit Achtung be- 
gegnen. Und wenn er ihre Formen auch als irrig oder 
rücftändig erkennen muß, wird er fie Doch zum mindeften ehren 
als taftende Verfuche, ſich dem Unerforfchlihen zu nähern. 

Bor allem aber gilt es in dem Wettbewerb der Re— 
ligionen, und Belenntniffe, ftatt immer zuerft auf andere 
zu bliden, vielmehr, was jeder als fein Beftes erkennt, in 
aller Reinheit und Treue herauszuarbeiten, ſowohl inner- 
halb der Gemeinschaft, der man angehört, wie an der 
eigenen Perſon. Damit wird der Schwerpunft in das 
wirkliche Leben verlegt, die Schwierigkeit der Ausführung 
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macht milder gegen die anderen, ftatt der oft üppig 
wuchernden Formen und Begriffe treten die einfacheren 
großen Lebensgrundfäge in den Vordergrund. Und für 
den Chriſten vollzieht ſich unmillkürlih die Wendung von 
der Dogmatik mehr in die Ethik hinein. 

Das Chriftentum ift in feiner urfprünglichen Fafjung 
durchaus ethilch gerichtet. Ethiſch ift der Inhalt, der nach 
SHriftlihem Glauben den Mittelpunkt der Gottheit bildet, 
und ethiſch find die Probleme, um deren Löfung diefer 
Glaube fih bemüht. Es ift ethifcher Lebensgehalt, der 
bier in das verklärende Licht der Religion gerückt wird. 

Das tritt um fo deutlicher hervor, je mehr man das 
Weſen des Chriftentums3 nad feinen erften Urkunden 
zu beſtimmen fucht. Diefe Urkunden bilden, wenn auch 
in verſchiedener Stärke betont, den gemeinfamen gejchicht- 
fihen Grund aller Konfeffionen. Wer den ethifchen Gehalt 
des CHriftentums in den Vordergrund ftellt, hebt das 
- heraus, worin alle chriftlichen Bekenntniſſe und Richtungen 
mitten in ihrer Mannigfaltigfeit ſich doch immer wieder 
zufammenfinden. 

Die Ethik hat es mit der unmittelbaren Lebensführung 
zu tun. Sie erwächſt aus gewiſſen Lebensnotwendigkeiten, 
denen ſich feiner ganz entziehen kann. Dieſe Notwendig— 
keiten zwingen ſich auf, ohne nach dem äußeren Bekenntnis 
und ſeinen Grenzen zu fragen. Die ethiſchen Grundſätze 
reichen daher vielfach über die Schranken der Religions— 
gemeinſchaften weit hinaus. Wir ftehen uns in der wirk— 
lichen Lebensführung oft viel näher, al3 man fi ein- 
geftehen mag. Dies Gemeinfame immer deutlicher heraus- 
zuheben und mit Bemußtfein zu pflegen, muß der Stolz 
und die Freude aller fein, die ihr Volk lieb haben. 
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Wie alles im Chriftentum, fo geht auch feine Sitten- 
lehre zurüc auf die Perſon des GStifters, Jeſus von Na⸗ 
zareth. Hier ift die Wurzel des weit verzweigten Baumes, 
bier auch die Stelle für die Prüfung der Echtheit. Man 
erörtere und durchdenke fie mit allem Freimut. Wir er: 
heben nicht den Anfpruch, auf eine befondere Art behandelt 
zu werden. Gie mag fich durch fich felbft rechtfertigen. 


1. Geſchichtliche Borfragen. 


Jeſus von Nazareth ift eine gefchichtliche Verfönlichkeit. 
Es ift nicht überflüffig, daS hervorzuheben. Verehrung 
und Abneigung haben beide an feiner Gefchichtlichkeit ge- 
rüttelt, die einen mehr unbewußt, die anderen in voller 
Abficht. Indem man feiner Gottheit nachhing, lief man 
Gefahr, das Menfchlihe an ihm aus dem Auge zu ver- 
lieren. Umgekehrt hat man neuerdings in ihm nichtS weiter 
fehen wollen als einen Gott des alten VBolfsglaubens, dem 
eine gefchichtliche Perſönlichkeit untergefchoben fei. 

Es gilt, auch der Gefchichte gegenüber gerecht zu fein 
und ihre nicht weniger, aber auch nicht mehr zuzumuten, 
als man billigermeife von ihr verlangen fan. 

Jedes Gebiet der Forſchung bat feine eigene Art. 
Geſchichtliche Bemweife find anders als mathematifche. Aller 
Geſchichte, allem wirklichen Gefchehen, fo lange man fie 
lediglich als Gefchichte oder Geſchehen anfieht, hängt eine 
gewiſſe Zufälligkeit an. Bon unmittelbarer Gemißheit ift. 
nur das, was ich felbit erlebe. Und auch da find noch 
Täuſchungen möglid. Für die Vergangenheit find mir 
immer auf fremde Zeugnilfe angemwiefen, mögen es nun 
Dinge oder Perſonen fein. Und wenn uns eine beglaubigte 
Handfehrift vorgemwiefen würde, fo könnte man für Die 
Echtheit ver Beglaubigung wieder neue Zeugen verlangen. 
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Mit dieſen Umſtänden haben wir zu rechnen. Wir 
können für Geſchichtliches keine gültigeren Zeugniſſe ver— 
langen, als die Geſchichte ſie überhaupt zu bieten vermag. 
Der beſte Beweis für die Geſchichtlichkeit der ganz Großen 
ſind und bleiben ihre Leiſtungen, beſonders wenn ſie von 
der Art ſind, daß ſie notwendigerweiſe eine Perſönlichkeit, 
und zwar eine große Perſönlichkeit vorausſetzen. 

Wir bedauern, daß wir über Jeſus nicht ausgiebigere 
Nachrichten haben. Es ſieht auch nicht ſo aus, als ob 
unter dem Schutt der Vergangenheit noch Weſentliches 
gefunden werden würde. Das irgendwie Erreichbare und 
Bedeutungsvolle fcheint ſchon früh gefammelt zu fein- 
Don größten Werte wären uns befonders Nachrichten 
von außerchriftliher Seite. Aber man foll nicht mehr 
verlangen, als nad) den Umftänden möglich ift. Buddha 
hat bis in das höchſte Lebensalter, Mohammed jedenfalls 
Jahrzehnte lang mirken können. Jeſus find nach mei- 
tefter Berechnung drei Jahre, wahrfcheinlich aber nicht viel 
mehr als ein Jahr zu öffentlicher Wirkfamkeit vergönnt 
gewefen. Denken wir einmal an unfere Zeit mit allen 
Hilfsmitteln des Verkehrs und Nachrichtenwefens, wie viel 
oder wie wenig würde troßalledem einem heutigen Menfchen 
innerhalb folcher Frift zu wirken möglich fein. Und Sefus 
wurde in einem entlegenen Winkel des römischen Reichs 
geboren, war allem Anfcheine nach bis zu feinem öffent: 
lichen Auftreten unbefannt; kaum daß er auftauchte, hat 
man ihn befeitigt und fein Wert möglichſt erftict. Gr 
hatte alfo gar nicht die Zeit, was er in fi trug, in feiner 
Breite zu entwideln. Und was er vortrug, war Schülern 
anvertraut, Deren Ausbildung in fo kurzer Friſt nur 
ſchwer gelingen konnte. Wenn man das bedenkt, ſo 
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möchte man fich vielmehr wundern, daß mir überhaupt, 
und daß mir noch fo verhältnismäßig viel von ihm wiffen. 
Das gemaltigfte Zeugnis über ihn ift das neue Teftament, 
der erfte umfangreiche Verfuch, die von ihm ausgehenden 
Strahlen zu einer Einheit zufammenzufaffen; im Vorder: - 
grunde aber ftehen die drei erften Gvangelien. 


1. Die geſchichtlichen Quellen. 2 


Jeſus Hat nichts Schriftliches Hinterlaffen. Aber in 
den hriftlichen Gemeinden waren frühzeitig Schriftftüde 
verbreitet, 3. B. Briefe, wie die des Paulus, und fpäter 
auch Aufzeichnungen über die Reden des Herrn und über 
die Creigniffe feines Lebens. Die michtigften Diefer 
Schriften, ſoweit man ihrer habhaft werden konnte, hat 
man nachher zu dem Buch vereinigt, daS wir das neue 
Teftament nennen. Dies neue Teftament ift kein ftarkes 
Bud, aber die Schriften, Die daS Leben Jeſu behandeln, 
die Evangelien, nehmen darin noch nicht einmal die Hälfte 
ein. Wir haben deren vier, und wenn wir von dieſen 
vieren das lebte, das "Johannesevangelium, zurücktreten lafjen 
und uns im wefentlichen auf die drei erjten beſchränken, 
fo ift e8 etwa der dritte Teil des Kleinen Buchs, auf den 
wir und mit unfrer Kenntni3 Jeſu und feiner Gefchichte 
ftügen. Wie zart und dünn ift Doch der Quell, der nach: 
ber als Strom durch die Weltgefchichte raufcht. 

Zwiſchen den drei erften Evangelien und dem vierten 
ift ein großer Unterſchied. Jene find die älteren, Diefes 
ift am fpäteften entitanden. Ein Sirchenvater, Clemens: 
von Alerandrien, hat gejagt, Die drei erften Evangelien 
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enthalten leibliche Dinge, daher habe ſich Johannes ent: 
fchloffen, das geiftige Evangelium zu jchreiben. Als 
„der- älteren Evangelien Nachklang im höheren Chor“ 
hat Herder das vierte Gvangelium bezeichnet. Wir 
dürfen heute fagen: dort: tritt uns leibhaftiges Leben ent- 
gegen, das ebenfofehr Außeres wie Inneres umfchließt; 
hier wird das Innere bewußt hervorgehoben und begriffs- 
mäßig meiter gefponnen, während das Außere vielfach 
zum Ginnbild verblaßt. Das vierte Evangelium bietet 
nicht Geſchichte im gewöhnlichen Sinne. Vielleicht will 
es gar nicht Geſchichte im gewöhnlichen Sinne bieten. 
Das Streben nach Vergeiſtigung führt dazu, Jeſus lange 
Neden in den Mund zu legen, die bei allen großen Ge— 
danken Doch der urfprünglichen Frifche entbehren und Durch 
eine oft Eünftlih gemachte Symbolik auffallen. Damit 
verbindet fi die Neigung, das Hohe noch mehr empor- 
zubeben, fo hoch, daß es als göttlich in überirdifchen 
Glanze ftrahlt, und das Niedere noch niedriger zu ftellen, 
daß es mit dem Teuflifchen zufammenfchmilzt. So 
fommt es, daß alles zulegt in zwei große Gegenfäße 
auseinanderfällt: Gott und Welt, Licht und Finfternis, 
Wahrheit und Lüge, Fleiſch und Geift, Freiheit und 
Knechtichaft, Liebe und Haß, Leben und Tod. Auf 
der einen Geite Licht, Wahrheit, Liebe, Leben, auf ver 
anderen die Finfternis, die Yüge, der Haß, der Tod. Es 
ift, wie wenn man aus weiter Ferne in eine Landfchaft 
hineinbliekt, man fieht nur die großen Linien, die Umriffe 
der Berge, die welligen Täler, vielleicht noch den einen oder 
andern hervorragenden Punkt, aber fonft keine Einzelheiten. 
Sp ragt Chriftus hervor, der aus der Ewigkeit Hernieder- 
geftiegene, um ihn geſchart der Kreis der Geinigen. Was 
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ihm gegenüberfteht, find ja auch hier die Schriftgelehrten, 
die Bharifäer, die Priefter, aber diefe treten lange nicht mehr 
To häufig auf wie in den erften Evangelien; man fieht, wie 
die Gegner zufammenfchmelzen zu einer einzigen großen 
Maſſe, und diefe wird kurz genannt „die Juden”. Daß 
da3 vierte Evangelium ein Werk des Apoftels Johannes 
fei, wird heute von den Vertretern ftreng gefchichtlicher 
Forſchung kaum mehr behauptet. Doch ift man hier und 
da geneigt zu dem Zugeftändnis, daß das vierte Evangelium 
in dem Befonderen, das es im Unterfchied von den drei 
anderen Evangelien bietet, einzelne gefchichtliche Züge ent- 
halten fönne, Züge, die etwa einer befonderen Überlieferung, 
welche fich in den dem Apoftel Johannes naheftehenden Kreifen 
fortpflanzte, entnommen find. Wenn es fih aber für uns 
darum handelt, Jeſu Worte möglichft in ihrer echten Ge— 
ftalt zu gewinnen, fo werden wir uns an die drei erſten 
Evangelien zu halten haben und das vierte höchſtens zur 
Beftätigung des Dort Gegebenen heranziehen dürfen. 
Während das vierte Evangelium uns die Dinge mwie 
aus der Ferne zeigt, fo daß die Einzelheiten fich verlieren, 
verjegen uns Die drei erjten vielmehr hinein in die viel- 
geſtaltige Wirklichkeit, wo uns die mannigfachften Bilder, 
Berfönlichkeiten und Ereignifje entgegentreten. Was Jeſus 
fprieht, ift alles kurz, abgerundet, vollstümlich, pacdend. 
Eine Reihe ganz beftimmter Fragen, Scharf zugeipigter Ver: 
hältniffe gibt ihm Anlaß,sfich über Die verfchiedenften Lebens- 
beziehungen auszuiprechen, z. B. den Sabbat, das Falten, 
die Reinigungsfrage, die jüdifchen Chegefege, das Töten, 
den Eid und die pharifäifche Eidestafuiftit, Wiedervergeltung, 
Feindesliebe, Befis, Reichtum, Staat und Obrigteit. Es ift, als 
ob wir mitten hineingeftellt wären auf den Markt des Lebens. 
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Die drei Evangelien find untereinander eng verwandt. 
Sie ftimmen in manchen Stücken wörtlich oder fat wörtlich 
überein. Sie werden die ſynoptiſchen Evangelien ge- 
nannt, weil man fie diefer Berwandtfchaft wegen zufammen 
zu betrachten gewohnt ift. Gleichwohl hat jedes wieder 
feine Befonderheiten. Das kürzefte ift das Markusevangelium. 
Es wird heute meift als das ältefte angefehen. Ob feine 
Berichte deshalb in jedem einzelnen Falle die echtere Form 
wiedergeben, wird nicht ohne weiteres behauptet werden können. 
Die Evangelien des Matthäus und Lukas find etwa um 
ein Drittel länger. Abgefehen davon, daß fie eine Vor— 
und Nachgeſchichte bringen, ich meine die Erzählungen, die 
fih auf die Geburt und Kindheit Jeſu beziehen und auf 
die Erfceheinungen des Auferftandenen, find fie namentlich 
reicher an Ausſprüchen des Herrn. Matthäus hat die 
Neigung, diefe Herrenworte zu größeren Gruppen zu ver: 
einigen, jo in der fog. Bergpredigt, fo in Kap. 10 die An- 
meifungen für die Tätigkeit der Jünger, Kap. 13 eine An- 
zahl von ©leichnifjen, Kap. 23 die Strafreden gegen die 
Pharifäer. Bei Lukas, den man fonft gern als einen 
Beiftesverwandten des Paulus bezeichnete, fällt doch ein 
gemwifjer asketifcher Zug auf, 3. B. in der Schärfe, mit der 
ſich Jeſus gegen die Reichen mendet. 

Es wird nicht richtig fein, fich von vornherein auf 
einen der Evangeliften feftzulegen, etwa den Matthäus, 
und die andern, insbefondere Lukas, höchtens zur Ergänzung 
heranzuziehen. Es hat jeder feine befonderen DBorzüge, 
und oft mag gerade Lukas die urfprüngliche Form gewahrt 
haben. 

Darüber ift fein Zweifel, daß die Gvangelien, wie fie 
test vorliegen, durch eine mehrfache Bearbeitung hindurd)= 
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gegangen find. Diefe drei Evangeliften haben zweifellos 
gemeinfame Quellen gehabt, Matthäus und Lukas müfjen 
aber ein jeder noch befondere Quellen gehabt haben. Nach 
einer alten Nachricht hat der Jünger Matthäus Ausfprüche 
des Herrn in hebräifcher Sprache zu einer Sammlung 
vereinigt. Diefe Sammlung mag in der jet vorliegenden, 
nah Matthäus genannten, griechifch gefchriebenen Schrift 
mit verarbeitet fein. Zmeifellos find noch viel mehr Aus: 
jprüche Jeſu in Umlauf gemwefen, als in den vier Evan- 
gelien des neuteftamentlichen Kanons aufbewahrt worden 
find. Erwähnt doch felbft die Apoftelgefchichte ein folches 
Herrenmwort, das die Evangelien nicht enthalten, nämlich 
den Spruch: „Geben ift feliger denn nehmen“ (20, 37). 
Es hat auch noch mehr Evangelien gegeben als uniere 
vier, und Bruchftüce derfelben find hier und da wieder 
aufgefunden worden, fo 3. B. die Bruchjtücde eines Evan- 
geliums, das den. Namen Hebräerevangelium führt und 
nach feiner Entjtehungszeit noch in das erfte Jahrhundert 
verfegt wird. Aber die Hoffnung, daß auf diefe Weife 
noch viel Neues und Bedeutfames gefunden werden könnte, 
ift nicht groß. Wir werden im mefentlichen doch auf die 
. drei erften Evangelien angemiejen bleiben. 

Wie aber verhalten ſich die Evangelien zu dem wirk— 
lichen Jeſus und feiner Predigt? Die älteften griechtichen 
Handfpriften, in denen wir den Evangelientert befigen, 
ftammen früheftens aus dem vierten Jahrhundert. Bon 
ihren Berfaffern niedergefchrieben find die Evangelien wohl 
gegen das Ende des erften Jahrhunderts, das ältefte Doch 
nicht vor dem Jahre 70. Alfo zwiſchen ihrer Abfafjung 
und der Entftehung der älteften noch vorhandenen Hand» 
fopriften liegt ein Zeitraum von mindeftens 250 Jahren, 
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Älter noch als dieſe Handſchriften ſind einige Überfegungen 
des neuen Teftaments, von denen wir Bruchſtücke befigen- 
Außerdem finden wir neuteftamentliche Stellen vielfach anr 
geführt bei den chriftlihen Schriftftellern der erften Jahr— 
hunderte und erfehen daraus, welche Textform ihnen ger 
bräuchlich war. Wenn auch der Text im großen und ganzen 
derfelbe ift, fo fehlt e8 doch nicht an Berfchiedenheiten. In 
jenem Zwiſchenraum von dreihundert Jahren von der erſten 
Abfaſſung bis zur Herftellung der uns jegt vorliegenden 
griechiſchen Handfchriften konnte bei Dem öfteren Abfchreiben 
manches einzelne verändert, weggelaſſen oder auch Hinzu- 
gefügt werden. So lautet 3. B. der Ausſpruch Jeſu an 
Petrus im Matthäusevangelium (16, 18) nad) der her- 
tömmlihen Form: „Du bift Betrus, und auf dieſen 
Telfen will ih meine Gemeinde bauen, und die 
Pforten der Hölle (ein ſprichwörtliches Bild für die höchite 
Stärke) follen fie nicht überwältigen“. Dagegen hat ein 
KRicchenlehrer des vierten Jahrhunderts, Ephräm der Syrer, 
in einer aus dem zweiten Jahrhundert ftammenden Evan- 
gelienbearbeitung die Stelle fo gelefen: „Du biit der 
Fels, und die Pforten der Hölle follen dich nicht 
befiegen“, fo daß alfo hier nur von der Perſon des Petrus 
die Rede ift, während die chriftliche Kirche noch fehlt. So 
entjteht nun die Frage, ob jene Worte erſt fpäter ein- 
gefügt oder von dem Früheren weggelaſſen worden find. 

Aber wie iſt es überhaupt zu einer ſchriftlichen Aufzeichnung 
über Jeſus gekommen, und welcher Wert iſt ihr beizumeſſen? 
Alle Nachrichten über Jeſus und ſein Leben ſind zuerſt 
mündlich verbreitet worden. Erſt ſpäter, als der Augen— 
und Ohrenzeugen immer weniger wurden, ſcheint das Be— 
dürfnis einer ſchriftlichen Feſtſtellung lebhafter hervorgetreten 
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zu fein. Man will aber nieht bloß das Gefchehene feft- 
halten, man mill zugleich zur Berherrlichung Jeſu beitragen. 
Die Evangelien find nicht nur Gefchichtsbücher, fondern 
zugleih „Erbauungsbücer der Gemeinde“, die „den 
Glauben an Chriftus erwecken und lebendig erhalten wollen 
und zu diefem Zweck fein Leben erzählen.“ Man hat ihnen 
nicht mit Unrecht den Vorwurf gemacht, daS vermindere 
ihre Glaubwürdigkeit. Man verlangt heute von einem 
Geſchichtswerk, daß es in voller Sachlichkeit und ohne alle 
Nebenabſichten verfahre. Man fol aber diefen Vorwurf 
nicht übertreiben. Wo ift ein Schriftiteller, der nicht auch 
von der Größe feines Helden gepackt würde, fo daß Be— 
geifterung ihm die Feder führt! Eine rein altenmäßige 
Bufammenftellung weiß wenig oder nichtS von den in der 
Tiefe waltenden Kräften. Und diefe find es doch, auf die 
e3 uns ankommt, ohne die auch das andere feinen Wert 
verliert. Übrigens haben auch Die neutejtamentlichen 
Schriftftellee in ihrer Weife geprüft (Luk 1, 1f); aber eine 
ernfte Nachprüfung wird immer nötig bleiben, zumal fie 
fich gegenfeitig nicht felten mwiderfprechen. 

Eine gemilfe Kluft zwifchen Jeſu wirklihem Wort und 
der Aufzeichnung feiner Worte wird immer Dadurch gebildet 
werden, daß Jeſus in aramäifcher Sprache geredet hat, 
während das neue Teftament in der damaligen Weltiprache, 
nämlich griechifch, geſchrieben iſt. Jeſus hat jedenfalls das 
Aramäiſch feiner Heimat Galiläa gefprochen, daS eine be- 
fondere Mundart bildete, an welcher Petrus im Hofe des 
Hohenpriefters nach der Öefangennahme feines Herrn erkannt 
wurde (ME 14, 70 Mt 26, 73). Auch jene Redefammlung 
des Apoftels Matthäus ift noch in der Urſprache gefchrieben. 
Aramäiſche Worte finden wir noch vielfach in den Evan— 


16 II. Geſchichtliche Borfragen. 


gelien verftreut (Rabbi, Abba, Rata, Boanerges, Mammon, 
Sphata, Talitha tum u. a). Man war es jedenfall® ge- 
wohnt, aus der Volksſprache in die Weltfprache zu über- 
feßen. Lag doch auch das alte Teftament in griechifcher 
Überfegung vor. In Galiläa, das teilmeife von Heiden 
bewohnt war und daher etwas verädhtlih das „Galiläa 
der Heiden“ genannt wurde, ift gewiß das Griechifche nicht 
unbelannt geweſen. Auch war das von Juden gefchriebene 
Griechiſch vielfach von der jüdifchen Volksſprache beeinflußt. 
Das alles fpricht dafür, daß man im allgemeinen mit einer 
finngemäßen Übertragung aus der einen Sprache in Die 
andere rechnen Tann. Aber eine Übertragung bleibt es doch. 
Wir wiſſen, wie leicht beim Überfegen etwas verloren geht, 
wie oft auch bei wörtlich richtiger Übertragung eine andere 
Klangfarbe entfteht. Gerade bei fchwierigeren Wendungen und 
Begriffen in den Reden Jeſu wird man daher immer auf die 
Fragelommen: Was mag wohl inder Sprache, die Jeſus ſelbſt 
geiprochen hat, an dieſer Stelle geftanden haben, und mie 
wird der Begriff dort verftanden? Und die Entfeheidung 
wird nicht immer leicht fein. 

Wie die aramäifche Bedeutung der Wörter den Sinn be- 
einfluffen kann, läßt fi) 3. B. an dem Begriff „Menfchen- 
fohn“ erkennen. Im Öriechifchen ebenso wie im Deutfchen fieht 
das Wort wie ein Eigenname aus. Wir denken dabei an 
Jeſus, der fich felbft allem Anfcheine nach wiederholt fo 
genannt hat. Im Aramäifchen aber bedeutet „Menfchen- 
john“, ähnlich wie unfer deutſches „Menfchentind“, den 
Menfchen überhaupt. Wenn Jeſus alfo vom Menfchenfohn 
Ipriht, Tann er entweder fich felbft oder ganz allgemein 
den Menfchen gemeint haben. Während fich die Frage, 
wer gemeint ift, an manchen Stellen von felbft entfcheidet, 
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fann man am anderen zweifelhaft fein. Jedenfalls wird 
der Sinn fehr verfchieden ausfallen, je nachdem man 3.8. 
in dem Spruch Jeſu über den Sabbat entweder ihn, Jeſus, 
oder aber den Menfchen überhaupt als Herrn des Sabbats 
anerkennt. „Der Sabbat ift um des Menfchen willen ge- 
macht und nicht der Menfch um des Sabbats willen; des- 
halb ift der Menfchenfohn ein Herr auch des Sabbats 
(MU. 2, 277). 

Das Gefühl der Unficherheit, das durch diefe Umftände 
in uns geweckt wird, erfährt noch eine Berftärtung, indem 
wir auf die verfchiedene Art achten, wie die einzelnen Gpan- 
geliften ihren Stoff darftellen und gruppieren. Allem An- 
feine nach hat die Überlieferung, wenn man von der 
Leidensgefchichte abfieht, in der ein fortlaufender Gang be- 
merkbar ift, lauter einzelne Stüce dargeboten. Die Schrift» 
fteller haben diefe Stüce, fo gut fie es vermochten, anein- 
ander gereiht, aber der eine hat fie in Ddiefen, der andere in 
jenen Zulammenhang geftellt. Man wird gewiß zunächſt 
einen Ausſpruch aus dem Zufammenhang mit feiner Umgebung 
heraus zu verftehen haben. Man kann jich aber auch oft des 
Eindruds nicht erwehren, daß ein Ausfpruch erſt hinterher 
in diefe Umgebung hineingefegt worden ift. Die Worte 
Jeſu machen nicht felten den Eindrucd von Findlingsblöcen, 
die man künftlih in eine zurechtgemachte Umgebung hinein= 
gerückt hat, ohne daß diefe zu ihrer wuchtigen Größe recht 
pafjen will. Und diefen Blöcken ähnlich find fie wohl in 
der Überlieferung hin und hergerollt worden, bis das Eckige, 
Kantige fich verlor und die Fläche ji) rundete. Man kann 
im allgemeinen wohl annehmen, daß bei verjchiedener 
liberlieferung eines Ausfpruchs die eckige, fcharfe Form die 
urſprüngliche und die rundere, handlichere Die fpätere ift. 

Grimm, bie Ethik Jefu, 2. Aufl. 2 
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Aber e3 ift auch nicht unmöglich, daß eine allgemeine Wahre 
heit durch fpätere Erfahrungen oder durch beftimmte Strö- 
mungen in den Gemeindekreifen eine befondere, nach irgend 
einer Seite zugefpigte Form erhalten hat. 

Alle diefe Umftände würden verhängnisvoll fein, wenn 
es Jeſu Art wäre, allerhand Einzelheiten und Außerlichkeiten 
feftzufegen. Denn mie follte die Echtheit nnd Vollftändigteit 
jeder einzelnen Vorschrift nachgewiefen werden? Aber feine 
Gedanken bewegen fich vielmehr in großen und allgemeinen 
Grundzügen, und diefe herauszufinden, den Grundton feines 
Weſens und feiner Abfichten herauszuhören, das ift wohl 
möglich, wie unficher auch gelegentlich das einzelne Wort 
erſcheinen mag. Vielleicht war es die Abficht der Borfehung, 
indem fie das Außere uns vorenthielt, und um fo nach— 
drüclicher auf die Grundzüge hinzuweiſen und jedem Zeit- 
alter die Möglichkeit zu fchaffen, fih in feiner Weife mit. 
jenen zu verjchmelzen, indem es fie in das eigene Wefen 
aufnimmt und fie zugleich mit dem eigenen Wefen durch- 
dringt. Denn am ftärkiten in der Gefchichte wirkt dasjenige, 
was dem Gemüt große Anregungen, aber auch die Mög- 
lichkeit gibt, fid mit den eigenen Bedürfniffen darin aus- 
zumirten und fich fo einen eigenen Leib zu fehaffen. Für 
die Gedanken Jeſu erwächſt uns hieraus die Pflicht, auf 
die Örundzüge das Gewicht zu legen und nicht auf Einzelheiten. 
Die Wiſſenſchaft mag immerhin wie bisher mit einer Fülle 
von Scharffinn und Geduld auch das Kleinfte bis auf jeden 
Buchſtaben prüfen, denn auch diefe Arbeit ift unerläßlich. 
Was aber Jeſu Ethik für die Menfchheit bedeutungsvoll 
macht, das find die leitenden Grundgedanken. 

An die Evangelien reihen fich die übrigen Schriften 
des neuen Teſtaments als der erfte begeifterte Widerhall 
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feines Wirkens. Sie erzählen uns faum Zügeausfeinem Leben, 
aber fie find voll des Glanzes, den feine PBerfönlichkeit aus- 
ftrahlt. Sie beftätigen, erläutern, erweitern, was ergebrachthat. 
Wir greifen auf fie zurück als auf eine weitere, mittelbare Quelle 
feiner Predigt. Auch fie dienen als Zeugnis, daß nicht allerlei 
Einzelheiten, fondern der eine große Grundton das Ent» 
fcheidende ift, für feine Lehre wie für feine Perfönlichkeit. 


2. Das Arſrüngliche in Jeſus. 

Es wird von Jefus oft gefagt: er lehrte. Als Lehrer 
wird er angeredet. Die Bezeichnung als Meifter, die wir 
dafür in unfrer deutichen Bibel haben, mag uns traulicher 
Elingen; aber fie trifft Die Sache nicht ganz, fie bedeutet 
entweder zu wenig oder zu viel. Wenn Jeſus als Lehrer 
anerkannt war, jo wird er auch Sorgfalt darauf verwandt 
haben, feine Hörer zu unterrichten und heranzubilven. 
Wir dürfen vermuten, daß er vertrauteren Seifen feine 
Gedanken auch in größeren Zuſammenhängen vorgetragen 
hat. Im Gedächtnis haften geblieben find fie aber in 
der Form von einzelnen furzen Stüden und Sprüchen. 
Die längeren Zufammenftellungen, wie fie die Evangelien 
bieten, fommen im wefentlichen auf Rechnung des Schrift- 
ſtellers. Sie reihen lauter Kernfprüche aneinander, alles 
breitere verbindende Beimerk fehlt, daher find fie in Diefer 
Form als wirkliche Reden faum denkbar. Wie uns diefe 
Ausſprüche dargeboten werden, machen fie vielfach den 
Eindruckvon Gelegenheitsreden. Vielesiftwiedurd Zufall 
veranlaßt, noch viel mehr ift wohl für immer unausgefprochen 
geblieben. Zu einer einheitlihen Zufammenfafjung fehlte 
nicht nur die Zeit, fondern wohl auch ber Mille. 

i 2* 
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Jeſus hat gewiß eine Lehre verfündigt, aber fein 
Lehrſyſtem. Es iſt nicht feine Abficht, ein verftandesmäßig 
aufgebautes, einheitlich geordnnetes Ganzes zu geben. Er - 
redet, ſobald ſich die Beranlafjung bietet, unmittelbar aus 
dem Gemüt heraus, wobei ihm allerdings höchſte Ver— 
ftandesichärfe und Meifterfchaft des Ausdrucks helfend zur 
Seite ftehen. Er ift nicht PhilofopH fondern Prophet. 
Der Prophet folgt feinem inneren Drange, der das Denken 
übermächtig mit fich fortreißt. Der Philofoph folgt feinem 
Denten, mit dem er auch den inneren Drang prüft und 
regelt. Diefen leitet die Bernunft, während jener den 
Eindrud erweckt, aus dem Geifte, der Kraft Gottes felbft 
heraus zu wirken. 

Das Eittliche läßt fih in feinem legten Grunde nicht 
ableiten. Es fteht in oder auf ſich felbft. Es findet fich 
als Tatjache vor, oder es tritt im Laufe der Menfchheits-- 
geihichte als Tatfache in das Bemußtfein ein und wird 
dur) unmittelbares Schauen wahrgenommen. Snfofern 
bat alles Sittlide von Natur etwas Autonomes in fi. 
Die Menfchen mit dem unmittelbaren inneren Bliet find 
feine Entdeder und erften Förderer, nicht die Gedanken 
‚ausfpinnenden und Syfteme bildenden Geifter. So drängt 
fd in Jeſus das Gittlihe mit urfprünglicher Gewalt 
hervor und findet einen überrafchend ficheren Ausdruck. 

Wie vieles auch von Zefu Worten verloren gegangen 
fein mag, es bleibt doch genug des Eigenartigen übrig. 
Eigenartig ift fchon die Form, in der er feine Gedanken 
bietet. Kurze Scharf gefchliffene Sinnſprüche, padende 
Bilder und Vergleiche, herausgegriffene Einzelfälle, die 
doch allgemeingiltige Wahrheiten zum Ausdruc bringen, 
eine Rückſichtsloſigkeit, die ſich wie ein Stachel ins Ge— 
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wiſſen bohrt. Man vergleiche den Gedanken mit dem 
Bilde. Die Unbedingtheit der Pflicht, fich rein zu erhalten: 
wenn dein Auge dich verführen mil, fo reiß es her— 
aus (MEI, 47 Mt 5, 29). Die Gefinnung entfcheidet allein 
über gut und böfe: es ift nichts außerhalb des Menfchen, 
wenn e8 in ihm eingeht, was ihn verunreinigt; aber 
was aus dem Menfchen herausfommt, das verunreinigt 
ihn (ME 7, 15 Mt 15,17). Die Unmöglichkeit, Neues 
mit Altem zufammenzufpannen: niemand flickt auf ein 
altes Kleid einen neuen Lappen, und niemand füllt neuen 
Wein in alte Schläuche (ME 2, 21f Mt 9, 16f Luk 5, 36 ff). 
Die Gefahren des Reichtums: eher geht ein Kameel durch 
ein Nadelöhr, als daß ein Neicher ins Himmelreich 
kommt (ME 10, 25 Mt 19, 24 Luk 18, 25). Man er- 
innere fi), wie er die Pharifäer geißelt (Mt 23): blinde 
Blindenleiter, die Mücen feihen und Kameele verfchluden, 
auswendig gepußte Schüfjeln, übertünchte Gräber! 

Die Bolksphantafie bildet auch ähnliche Bergleiche, 
die dann als Sprichwörter von Mund zu Mund gehen; 
aber die entftehen allmählich und treten nicht auf einmal 
in folcher Menge auf. Sie bringen wohl auch überrafchende 
- Bilder, aber find felten fo wuchtig und tief. Sie fpiegeln 
zwar eine gewiſſe Sittlichfeit wieder, aber Doch mehr Die 
des Durchſchnitts, und haben nicht jene Unerbittlichkeit 
und Unbeugfamteit, die empört und zugleich niederzmwingt. 
Die urwüchſige Schärfe, in der das Gittliche fich gleichſam ſelbſt 
zum Bemußtfein fommt, findet ſich nur in den großen Einzelnen, 
nicht in einer wenn auch noch fo angeregten Gemeinschaft. 

Zu dieſen bilderreichen Sprüchen treten als eine andere 
eigenartige Form die Parabeln oder ©leichniffe Hinzu. 
Das find auch Sinnbilder, Darftellungen allerhand tieferer 
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Wahrheiten, aber in Form von Erzählungen, die auch als 
Erzählungen ein für ſich beftehendes Ganzes bilden. Wir 
rechnen zu dieſen Parabeln kurzer Hand auch einiges hinzu, 
was nicht mehr Sinnbild ift, alfo auch feiner Deutung 
bedarf, 3. B. die Erzählungen vom barmherzigen Sama- 
riter und vom Pharifäer und Zöllner. Wie wenige Striche 
genügen, und in aller Zebendigkeit tritt eine bejtimmte 
Geftalt hervor. Jeſus verdient auch als Erzähler berühmt 
zu fein. ©leichnisreden fommen auch im alten Teftamente 
vor, aber nur vereinzelt und gelegentlich, häufiger finden 
wir fie bei den fpäteren;Rabbinen, die fogenannten Mafchal; 
aber gerade diefen gegenüber tritt die Trefflichkeit Der 
Gleichniffe Jeſu um fo heller hervor. Bei Jeſus fcharf- 
geichnittene Charaktere, Dort mehr Shablonenhafte Menſchen; 
bier Ausfchnitte der Wirklichkeit, dort künſtlich gemachte 
Verhältniffe, Unmwahrfcheinlichleiten etwa wie in der Fabel; 
bier ein Schöpfen aus eigenfter Yebenstiefe, Dort ein Weiter- 
fpinnen altteftamentlicher Gedanken mit der Abficht, Ge- 
gebenes zu erklären. Die Gleichniffe Jeſu fcheinen ganz 
unmittelbar je nad) Lage und Stimmung hervorzuquellen; 
mie fie nicht nach einem beftimmten Schema gebaut find, 
fo lafjen fie fi) auch nicht nach einem ein für allemal geltenden 
Schema erklären. Auch hier kann man fagen: die Volks— 
phantafie mag dergleichen gelegentlich erfinden, aber dann 
bleibt es bei vereinzelten Beifpielen. Eine folhe Fülle auf 
einmal kann nur einem ganz einzigartigen Kopfe entfpringen. 

Man kann gelegentlih die Klage hören, nicht ein 
einziges Wort laffe ſich zmeifellos als echtes Wort Jeſu 
ermweifen. Das Elingt ja verzmeifelnd und hat doch nicht 
fo viel zu bedeuten. Wie mill ich überhaupt bemeifen, 
daß irgendein Wort aus vergangenen Beiten von einem 
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beftimmten Manne herrühre? Wird es von Ohrenzeugen 
berichtet, fo müßte deren Glaubwürdigkeit bewiejen werden. 
Und die Zeugen, die dafür eintreten, müßten ihrerfeits 
wieder al3 glaubwürdig befunden werden. Daſſelbe 
gilt von fchriftlichen Aufzeichnungen Wir fehen, Die 
Schwierigkeiten beftehen nicht ausschließlich nur für Jeſu 
Worte. Das find Umftände, die allen gefchichtlichen 
Dingen nun einmal anhängen. Unfere Stellung mag 
den Worten Jeſu gegenüber befonders ſchwierig ericheinen, 
andererfeits ift fie aber auch wieder leicht. Auf alle Fälle 
liegt hier eine Menge der eigenartigjten Ausiprüche vor. 
Ihre Art Spricht für einen Geift von fchöpferifcher Ur- 
fprünglichkeit, aus dem fie herftammen. Nun mag man 
fihten und ſcheiden, es bleibt immer noch eine große Fülle 
übrig. Nach der Überlieferung hieß der Mann, der fie 
ſprach, Jeſus von Nazareth. Gefegt auch, der Name fei 
unficher, fo ift doch nicht der Name die Hauptfache, ſondern 
‘die Gedanken, die in den Gedanken fi) ausprägende 
Perfönlichkeit. Ich fammle die herrlichften diefer Sprüche 
und Gleichniffe und fage: dem Manne, der fie ſprach, will 
ich folgen. Nennen wir ihn einmal, weil wir nichts an- 
deres willen, Jeſus von Nazareth. Dielleicht hat es die 
Borfehung gerade fo gefügt, daß eine gewiſſe Unbeftimmt- 
heit über dem Urfprung liegt, damit wir gehindert, find, 
uns an den einzelnen Spruch zu heften oder auf des 
Meifters Wort zu ſchwören. Wir werden Dadurch ger 
zwungen, das Überfommene immer wieder zu- verarbeiten, 
nach feinen inneren Zufammenhängen aufzubauen und e3 
uns fo von innen heraus immer aufs neue anzueignen. 
Wir haben bisher mehr von der Eigenart der Form 
geiprochen. Es wäre verwunderlich, wenn dieſer nicht auch 
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eine Urfprünglichkeit des Inhalts entfpräche. Wie aber 
läßt fih eine folche nachmeifen? Die Stage erfordert 
angefichts der immer miederkehrenden Zweifel eine ein- 
gehendere Erörterung. Was heißt es, ein Gedanke jei 
jemandem urfprünglich eigen? Daß er von diefer Per- 
fönlichfeit zum allererften Dale ausgefprochen fei? Aber 
e3 könnte ja ſchon ein anderer zu irgend einer Zeit, von 
dem ich nur nicht weiß, dafjelbe gefagt haben. So wollen 
mir uns darauf befchränfen, daß er den Gedanken ſelbſtändig 
aus ſeinem Inneren geſchöpft und nicht von anders woher 
entlehnt habe. Aber auch das macht Schwierigkeiten. 
Was mirkt nicht alles im Laufe der Entwicklung auf 
einen Geift ein, bewußt und noch viel mehr unbemußt? 
Wie weit gründet fich, was der erwachjene Mann verkündet, 
auf folche Einflüffe® Man könnte, dieſe Richtlinie weiter 
verfolgend, an dem Nachweis irgendwelcher Urfprünglichkeit 
geradezu verzweifeln. Das mag uns vorfichtig machen, 
wenn es gilt, eine Urfprünglichkeit zu behaupten. Wir 
jollten aber diefelbe Borfiht üben, wenn man geneigt tft, 
um irgend einer vielleicht recht Außerlichen Ähnlichkeit 
willen fie zu verneinen. 

Die menfchliche Natur weiſt überall gemwifje gemein- 
fame Grundzüge auf, das Leben in feinem Berlaufe 
erzeugt oft genug diefelben oder doch recht Ähnliche Vor- 
kommniſſe. So kann eg fommen, daß diefelben Gedanken 
da und dort zu verfchiedenen Zeiten entfpringen, und zwar 
einander gleich oder wenigfteng verwandt und doch völlig 
unabhängig. Es wird kaum je ein fo neuer Gedante 
ausgeiprochen werden, daß er nicht irgendwo bereits in 
Dermutungen oder Ahnungen aufgetreten wäre. Dann 
wird die größere Urfprünglichkeit an der Stelle fein, wo 
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fi) die größere Klarheit des Bewußtſeins, die beftimmtere 
Ausprägung, die ftrengere Durchführung findet. 

Es ift wohl denkbar, daß jemand in einer befonders 
angeregten Stunde bis zu einem großen Gedanken vor- 
dringt, der blißartig feinen Geift erhellt oder wie ein 
Meteor durch feine Seele zieht; aber der Gedanke bleibt 
am Rande feines Denkens ftehen, ohne daß fein Qeben 
dadurch mwefentlich verändert wird. Etwas anderes ift es, 
folhen Gedanken in feiner Tragmeite erfaffen, in den 
Mittelpuntt des Lebens ftellen und ihn zur Grundlage 
einer neuen Lebensauffafjung und Lebensführung macen. 
Iſt aber ein Gedanke erft in voller Deutlichkeit hervor— 
getreten, dann ift es nicht fo ſchwer, zurückblickend ihn in 
alleryand Anfägen und Andeutungen wieder zu ertennen, 
die aber an und für fi nie imftande gemefen wären, 
ihn zum Durchbruch zu bringen. 

Es iſt auch ein Unterfchied, ob jemand auf dem 
Wege des Nachdentens bis zu einer Wahrheit vordringt, 
die fih nun als verjtandesmäßiger Begriff feinem Geifte 
einreiht, oder ob dieſe Wahrheit als eine lebendig mir- 
ende Kraft feine Seele füllt, fodaß das Nachſinnen darüber 
eigentlich ein Bewußtwerden, eine Offenbarung ihrer felbft 
bedeutet. Daß die Menfchen im Grunde eine Einheit 
bilden und fich gegenfeitig verpflichtet find, daß nicht Haß, 
fondern Liebe ihr Wohl fördert, kann auf verjtandes- 
mäßigem Wege erfaßt werden. Es kann aber auch die Liebe 
felbft fein, die als fchöpferifche Kraft zu dieſer Überzeugung 
bindrängt. 

Man darf auch nicht vergeffen, daß diefelben Worte 
nieht immer denfelben Inhalt bedeuten. Worte, Bilder, 
Erzählungen können von alters her in Gebrauch fein und 
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werden doch neu, fofern fie mit anderem, neuem Leben 
erfüllt werden. Es ift wie mit einem alten Erzählungsftoff, 
der etwa von einem großen Dichter neu erfaßt wird. Iſt 
Goethes Fauft weniger urſprünglich, weil auch fo viele 
andere Dichter fi) an diefem Stoffe verſucht haben? 

Auch der fehöpferifchfte Geift, fei es ein Denker oder 
Prophet, hat irgendwo in einer beftimmten Zeit, einem 
beftimmten Volk feinen Urfprung. Er wird bei aller 
Gelbftändigkeit fein Bolt und feine Zeit nie ganz ver- 
leugnen können. Es kann jemand ganz neuen Anſchauungen 
huldigen und dennoch in feinen täglichen Gewohnheiten Die 
alten Lebensformen miderfpiegeln. Es ift eben unmöglich, 
da3 Neue bis in alle Einzelheiten fofort zur Durchführung 
zu bringen. Das Neue fteht am Anfang oft no im 
engften Zufammenhang mit dem Alten. Erft allmählich 
löft es fich und ſchlägt feinen eigenen Weg ein, während 
das Alte ftehen bleibt oder in bemußter Abkehr von jenem 
das ihm Eigene und Befondere um fo einfeitiger ausbildet 
Wie weit ift dies Alte, wenn es fpäter einmal zur Be- 
finnung lommt, berechtigt, jenes Neue noch für fi) in An— 
ſpruch zu nehmen? 

Diefe Gefichtspunfte wollen auch berücjichtigt fein, 
wenn es fih um Jeſus und das Urſprüngliche in ihm 
handelt. Jeſus war feiner Lebensweiſe nach) Jude, er ift 
von dem herrfchenden Geſetz vielfach abgemwichen, im 
übrigen aber fcheint er es befolgt zu haben. So konnten 
fich nach feinem Hingang entgegengefeßte Richtungen auf 
ihn berufen. Der herrfchenden Richtung feiner Zeit ift er 
Ihroff entgegengetreten; um fo inniger weiß er fich eins 
mit dem Geifte der alten Propheten. Was er ausfpricht, 
ift in ihnen wie in einem Keime enthalten. Hat er nur 


2. Das Urfprüngliche in Sefus. 27 


auseinandergefaltet, was fie in fi) trugen? Er zieht doch 
Folgerungen, die fie auch nicht in Gedanken zu vollziehen 
gemagt hätten. Was fie nur mie aus der Ferne als 
einen legten Ausläufer wahrnehmen, daS ergreift er mit 
ficherer Hand und macht e8 zum beherrfchenden Mittelpuntt. 
Es gab einen Augenblic, wo er und der Geift feines Volks 
fih noch innig berührten; fie find auseinander gegangen 
und fi) fremd geworden. In dieſer Form kehrt ein folch 
meltgefchichtlicher Augenblick nicht wieder. Judentum und 
Chriftentum ftehen fich als zwei verfchiedene Mächte gegen- 
über; kann jenes, wenn auch nicht das entwicelte Chriften- 
tum, fo doch den Schöpfer und Meifter, Jeſus von Na— 
zareth, für fi in Anſpruch nehmen? 

Gewiß beftehen zmwifchen altem und neuem Teftament 
die engften Beziehungen. Aber die Gleichheit der Worte 
bedeutet noch nicht die Gleichheit der Sache. Dem Wort- 
laut nach haben wir im alten Tejtament bereits da3 große 
Gebot der Liebe. Aber das Gleichnis vom barmherzigen 
Samariter fteht Doch erft im neuen Teftament. Das Liebes- 
gebot ift dort mehr ein legter Ausläufer oder auch eine 
voraustaftende Ahnung. Hier ift es lebendiger Mittelpunft, 
der unmittelbare, unwillfürliche Ausdruck des in der Perfon 
Sefu verkörperten Geiftes, Dort haben wir nur das kahle 
Gebot, hier fteht die lebendige Geftalt Jeſu, und deren Art 
und Weife will man in dem Gebot zu einem Ausdrucd 
bringen. Das bloße Wort vermag Doch noch feine Borftellung 
zu geben, was Liebe im tiefen Sinne ift. Das hat man erft 
erfahren, als diefe Liebe leibhaftig erſchien. Was hat den 
Apoſtel begeiftert zu dem wunderbaren Hymnus von der 
Liebe: „Wenn ich mit Menfchen- und mit Engelzungen 
redete und hätte der Liebe nicht, fo wäre ich ein tönendes 
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Erz oder eine klingende Schelle. Und wenn ich weisſagen 
könnte und wüßte alle Geheimniſſe und alle Erkenntnis 
und hätte allen Glauben, alſo daß ich Berge verſetzte, und 
hätte der Liebe nicht, ſo wäre ich nichts. Und wenn ich 
alle meine Habe den Armen gäbe und ließe meinen Leib 
brennen und hätte der Liebe nicht, ſo wäre mirs nichts nütze“ 
(1. Kor. 13, 1ff). Hat etwa der Wortlaut des Gebots aus 
dem dritten und fünften Buch des Mofes den Apoftel fo 
begeiftert? Wenn das möglich wäre, jo würde ſich gewiß 
mancher fchon vorher daran begeiftert haben. Und aud 
die Tatfache, daß Jeſus Diefes Gebot hervorholt und in 
den Mittelpunkt ftellt, Hat den Apoftel nicht fortgerifjen. 
Sondern wa3 ihn fortgerilfen hat, ift die lebendige Liebe 
in der Perfönlichkeit Jeſu, durch die eigentlich) der Sinn, 
was tiefe Liebe fei, erft zu Tage getreten ift. Es geht auch 
mit anderen Ausfprüchen fo. Es gibt auch) im alten Tefta- 
ment bereits Hinmeife auf die Feindesliebe. Jeſus macht 
ein großes Gebot daraus. Aber auch dieſes Gebot Jeſu 
hat noch lange nicht fo gewirkt wie feine eigene Liebe am 
Kreuz, wie jenes Wort, von dem Lukas berichtet: „Bater, 
vergib ihnen, denn fie wiſſen nicht, was fie tun“ (23, 34). 

So weiſt man darauf hin, daß fhon im alten Tefta- 
ment Gott vielfach als Vater und das Bolt Israel als 
Kind oder Sohn Gottes bezeichnet wurde. Gewiß. Die 
Bezeichnung eines Gottes als Vater ift auch bei den Heiden 
nichts Seltenes. Der irdifche Vater als Erzeuger feiner 
Kinder ift wie ein von Natur gegebenes Sinnbild für die 
ſchöpferiſche Macht, aus der die Dinge entjpringen. Eine 
tiefere fittliche Bedeutung ift damit nicht ohne weiteres 
gegeben. Das Verhältnis von Vater und Kind kann noch recht 
äußerlich und niedrig fein, wie es tatſächlich in früheren 
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Kulturzuftänden der Fall war. Jene Patriarchen tie 
Abraham, der die Hagar und ihren Sohn Ismael, der doch 
auch fein Sohn mar, verftößt, und Iſaak, der fich durch 
Jakob den Segen wegnehmen läßt und für Eſau feinen 
Segen mehr übrig hat, find nicht die Mufter, um nad) ihrem 
Vorbild den Vaternamen würdig auf Gott zu übertragen. 
Gewiß wird auch fhon im alten Teftament eindringlich 
genug auf Gottes Barmherzigkeit und auf feine erzieherifchen 
Gedanken Hingemiefen, aber bis zu einer folchen Vertiefung 
und Berinnerlidung, wie fie im Gleichnis vom verlorenen 
Sohn Hervortritt, ift man noch nicht fortgefchritten. Das 
Wefentliche in der Verkündigung Jeſu ift nicht dies, daß 
er die Worte, die außeren Namen anmendet, ſondern daß 
er Durch Lehre und Beilpiel das Verhältnis von Bater und 
Kind felbft erft auf eine fo hohe Stufe der Liebe und des 
Vertrauens erhebt, Daß es nun würdig wird, auf Gott 
und Menſch übertragen zu werden. Noch ein Beifpiel. 
Jeſus hegt eine befondere Liebe zu den Kindern. Aber er 
ift gewiß nicht der Erſte, der eine Vorliebe für die Kindes- 
natur befißt. Es fommt Doch darauf an, was man eigeni- 
li an der Kindesnatur befonders hochſchätzt. In der antiken 
Welt ſchätzte man insbefondere das Drollige, Luſtige, Derbe 
an den Kindern. Aber Jeſus hat bei feinem Lob Der 
Kindesnatur gewiß andere Eigenfchaften im Sinne gehabt. 

Das Licht, das für Jeſu Perfönlichkeit zeugt, beſchränkt 
fih nicht auf die Evangelien, daS erfüllt das ganze neue 
Teftament. Wie war es möglich, daß von ihm eine foiche 
Wirkung ausging, obwohl die Zeit feines öffentlichen 
Wirken: fo außerordentlich kurz war? Das lag nicht bloß 
in feinen einzelnen Lehren und Ausjprüchen, jondern in 
feiner außerordentlichen Perſönlichkeit. Diefe Berfönlichteit 
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gab auch dem fchlichteften Wort ein ungewöhnliches Gewicht. 
Sie wirkt nicht bloß durch das, was fie felbft redet und 
tut, Sondern zugleich durch das, was andere, von ihr er= 
griffen und fortgeriffen, in ihrem Geifte reden und unter» 
nehmen. Man merkt e8 aus dem ganzen neuen Tejtament 
heraus, nicht nur aus den Evangelien fondern auc den 
Briefen, wie diefe Perfönlichteit überall dahinter fteht und 
alles mit ihrem Glanze füllt. 

Und doch kehren wir nüchtern genug immer wieder zurüd 
zu feinen Worten oder zu dem, wa3 wir feine Lehre nennen. 
Denn diefe Worte find und bleiben doch der erſte und un- 
mittelbarfte Ausdruck Ddefjen, was in dieſer Perfönlichkeit 
lebte. Und wir ftellen diefe Worte in gewiſſem Sinne noch über 
feine Taten. Denn Taten, und insbefondere wunderhafte 
Taten, Tann auch die fromme Einbildungstraft erdichten, 
mie fie ja deren genug erfunden hat, und noch viel um— 
fafjendere und zauberhaftere, als fie Jeſus beigelegt werden. 
Aber jene Worte lafjen fich nicht erfinden, die ftehen einzig- 
artig da, man müßte denn von gleicher fchöpferifcher Größe 
fein. Man hat ja wiederholt verfucht, in Erzählung und 
Schauſpiel Jeſus zur Darftellung zu bringen. Was legt 
man ihm in den Mund? Entweder feine eigenen Worte, 
wie fie Die Evangelien, insbejfondere die fynoptifchen, bieten. 
Oder man verſucht in feinem Sinne neues zu fchaffen, 
und verfällt dann im beften Falle in die Art, wie etwa 
das vierte Evangelium den Heiland fprechen läßt. Diefe Art 
läßt ſich nachahmen, die Art der drei erften Evangelien nicht. 

Das ift das Gelbftzeugnis, das große Perfön- 
lichfeiten für fich ablegen: Die Gewalt ihrer Ge— 
danken. Das ift auch das lebendigfte Zeugnis für Die 
Geſchichtlichkeit Jeſu. Diefe Gedanten werden uns in 
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einer doppelten Form dargeboten: unmittelbar in feinen 
eigenen Worten, und mittelbar im übrigen neuen Teftament, 
das von feinem Glanze erfüllt ift. Nehmen wir an, Jeſus 
babe nicht gelebt. Wo kommen dann das neue Teitament, 
die Cvangelien, alle die Ausſprüche und Gleichniffe her? 
Auf irgendeine Weife muß man ihre Entftehung doc 
glaubhaft machen. 

Dan fol fie entlehnt haben, aber woher? Außer 
einzelnen Anklängen oder allgemein gehaltenen Wendungen 
läßt fich faum etwas anführen. Dder die von dem Glauben 
an einen getöteten und wieder erftandenen Gott erfüllte 
Gemeinde foll fie aus ihrem eigenen Inneren heraus erzeugt 
oder darin ihre Erlebniffe und Erfahrungen zum Ausdruck 
gebracht haben. Solche Erklärung kann wohl für einzelne 
Fälle angehen, aber nimmermehr für die Fülle des Ganzen. 
Daß Lleinere Geifter große Wahrheiten erfinden und fie 
einer jonft unbelannten Berfönlichkeit unterlegen, das wäre 
der umgekehrte Weltlauf. Uud wie merkwürdig, daß diefer 
ſchöpferiſche Crfindungsdrang, der einem ganzen Kreiſe 
von Menfchen eigen gemwefen fein fol, fih auf jo kurze 
Zeit befchräntte. Nach wenigen Jahrzehnten war alles 
verflogen. Gin kleiner und oft recht kleinlicher Geift 
machte ſich geltend, der zu jener Schöpferkraft in fchneis 
dendem Gegenfaß ftand, Der jene Erzeugniffe in ihrer Tiefe 
kaum mehr zu erfafjen wußte „Wir bleiben bei der Er— 
klärung ftehen, die allein die natürliche ift: es waren 
einzelne große Perfönlichkeiten, ein Paulus z. B. und 
vor allem der Einzigartige von fehöpferifcher Urkraft, Jeſus 
von Nazareth, die erzeugten das Große. Und als fie 
hinmeggegangen waren, traten die Nachlömmlinge an ihre 
Stelle, und die Größe jener läßt diefe um fo kleiner erfcheinen. 
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3. Art und Grenzen des geſchichtlichen Berfahrens. 

Es hat Zeiten gegeben, in denen man die Geftalten 
der biblifehen Gefchichte in derfelben Gewandung darftellte, 
die man an den eigenen Beitgenofjen zu fehen gewohnt 
war. Es drüct fich darin die gefunde Empfindung aus, 
daß jene PVerfonen nicht ausfchlieglih der Vergangenheit 
angehören, fondern auch unter und noch mit ihrem Beifpiele 
lebendig find. Uns ift ein folched Verfahren unmöglich, 
auch wenn mir diefe Empfindung teilen. Die DBerfuche, 
die gelegentlich wieder in Diefer Richtung unternommen worden 
find, machen auf uns den Eindrud des Gekünſtelten. Das 
hat feinen Grund in dem unferer Zeit eigentümlichen ge- 
Ihihtlihen Sinn, den man früher in Stärte 
nicht gekannt hat. 

Diefer geſchichtliche Sinn ift nichts anderes als ein 
geſchärfter Bli für die Wirklichkeit, wie fie uns in den 
Tatſachen der Vergangenheit und dem Werben der Ge- 
T&ichte entgegentritt. Ohne irgendetwas von dem Eigenen 
hinein zu miſchen, möchte man das Werden und das Ge- 
wordene ganz in feiner Urfprünglichkeit erfaffen. Alles 
ift im Fluß, jedes Zeitalter hat feine befondere Art, und 
feines ift ganz fo, wie daS vorhergehende war. Ein jeder, 
der. geboren wird, lebt in einer beftimmten Zeit und 
einem beftimmten Bolt und nimmt an ihrer Eigentüm- 
lichkeit teil. Wenn er fpricht, fo redet er ihre Sprache, die 
Sprade, die aus dem BVorftellungstreis feiner Umgebung 
hervorgewachſen ift. Indem er in ihre denkt und Iebt, 
lebt er auch in diefen Vorftellungen mit; ohne fie würde 
er weder Die anderen verftehen noch von ihnen verftanden 
werden. Cine fhöpferifche Perſönlichkeit durchbricht aller 
dings, den gegebenen Lebenskreis und reißt ſich und andere 
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zu neuen Zielen fort. Das macht eben das Neue, das 
Urſprüngliche an ihr aus. Aber das gefchieht an irgende 
einem einzelnen Punkte, in einem größeren oder geringeren 
Umfang. Im übrigen wird auch der größte Menfch feiner 
Zeit untertan fein und an ihrem Vorſtellungskreiſe haften. 
Wollte man verlangen, daß ein folcher Menfch neben dem 
Gebiete, auf welchem feine eigenartige Größe liegt, auch 
auf allen übrigen Gebieten ebenfo Großes und Erhabenes 
leifte und alles gleichfam vorausnehme, was jemals im 
Menfchengeifte entdect und erfunden mwerden könnte, fo 
hieße das die Grenzen des Menfchlichen völlig überfchreiten 
und damit auch den Boden des Gefchichtlichen verlaffen. 

Das gilt auch von Jeſus. Auch er ift den Schranten 
feiner Zeit unterworfen. Er lebt nicht bloß äußerlich mit 
feinem Bolt zufammen, er nimmt auch an defjen Vor— 
ftelungsfreife teil. Er hat fein anderes Weltbild gehabt 
als das feiner Zeit. Er teilt ihren Glauben an Engel 
und Dämonen. Von Naturgefegen in unfrem heutigen 
Sinne hat jene Zeit nichts gewußt, daher konnte fie auch 
noch, ohne ihre Einbildungskraft einzufchränten, an Wunder 
glauben, und folder Wunderglaube ift auch Jeſus eigen 
gemwefen. Wenn er dem Wunderglauben feiner Beitgenofjen 
gelegentlich Zügel anlegt, fo hat das feine Urfache nicht 
in naturmiffenichaftlichen, fondern in ſittlich religiöfen 
Gründen. Die Frommen Israels erwarteten in jenen Tagen 
das fichtbare NWiederfteigen des Meſſias vom Himmel 
zu der Erde. So redet auch Jeſus nah dem Wortlaut 
der Svangelien von dem Kommen des Menfchenfohns auf 
den Wollen des Himmels, und daß, wenn er fo redet, fein 
fihtbares Kommen im Himmelsglanze des Mefjiastums 
gemeint fei, kann kaum bezmeifelt werden. 

Grimm, die Ethit Jeſu. 2. Aufl. 3 
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Wir gehen noch weiter. Man begnügt fi nicht, Jeſus 
in den allgemeinen Rahmen feiner Zeit hineinzuverjegen. 
Man fucht auch jede Handlung, jeden einzelnen Ausſpruch 
möglihft in feiner urfprünglichen Art und Färbung zu 
erfaffen. Wir erfahren es immer wieder, daß wir in feine 
Worte vieles hineingetragen haben, was erft wieder entfernt 
werden muß, wenn wir zu dem urfprünglichen Sinn gelangen 
wollen. Was abgefchliffen war, betommt wieder feine Kanten 
und Gden; das Mattgemordene beginnt wieder in feinem 
Glanze zuleuchten. Wir ftellen die Perſon Jeſu hinein in die 
Geſchichte feines Volks, wir fuchen Die Verbindungen hinüber 
und herüber. Manches, was bisher vereinzelt daftand, be- 
fommt nun Zufammenhang, und was duntel fchien, wird 
verftändlih aus feinem Werdegang. 

Es ift gewiß, daß die gefchichtlihe Betrachtungsweiſe 
unfere Kenntniffe ungemein ermeitert hat: Man hat fie 
Daher in immer größerem Umfange anzumenden verfucht. 
Dan ift fo weit gegangen, in ihr den wichtigften Schlüffel 
zur Erkenntnis der Dinge finden zu wollen. Demgegenüber 
erfcheint es angebracht, auch auf ihre Mängel und Grenzen 
binzumeifen, 

Wir bleiben doch immer auf äußere Nachrichten ange- 
wiejen. Jede neue Kunde, jede neue Auffafjung der vorhande- 
nen Quellen kann das Urteil ändern. Während man in dem 
erften geſchichtlichen Eifer meinte, das Lebensbild Sefu 
völlig herftellen zu können, hat die Spärlichkeit und Uns 
ficherheit der Nachrichten faft zu einem Verzichte darauf 
geführt. Das Gefchichtsbild, das forgfältige Prüfung mit 
vieler Mühe hergeftellt hat, gleicht nur zu oft jenem Gewand 
der Penelope, an dem, was am Tage gewebt war, in der 
folgenden Nacht ſchon wieder aufgelöft wurde. 
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Wenn e8 aber auch gelänge, ein völlig entfprechendes 
Bild herzuftellen, fo würde damit nod) lange nicht alles getan 
fein. Nehmen wir an, e3 fei möglich geworden, alle Einzel- 
heiten aus Jeſu Leben in den zeitgefchichtlichen Rahmen 
zurüczuverfegen und ihnen die urfprüngliche Färbung 
wiederzugeben, fo haben wir wohl einen Augenblie die 
Empfindung, als fei ung alles menfchlich noch viel näher 
gefommen, da ja nun in das ganze Bild etwas mehr 
menſchlich YZufälliges, Flüffiges, Buntes hineingelommen 
ift. Aber der endgültige Eindruc ift Doch anders. Nicht 
der, daß uns die Geſtalt Jeſu vertrauter, fondern daß fie 
uns fremder gemorden ift. Denn es ift ein zu langer 
Zeitraum, der zwifchen ihm und uns liegt, und unfer Leben, 
namentlich in feinen Außerlichkeiten, ift ganz anders geartet 
als jenes. Kommt doch neben der Trennung durch faft 
zwei Sahrtaufende noch der ganze Unterjchied zwiſchen 
Morgen- und Abendland dazu. Und wenn es auch dem 
Gelehrten, dem geübten Forfcher gelingt, in jene anders 
gearteten Berhältnifje fich hineinzufinden, fo ift doch damit 
noch lange nicht gefagt, daß ihm auch die anderen, die 
Nichtgelehrten, folgen werden oder auch nur folgen können. 
Sie werden fih das neue Bild zuerft vielleicht mit einer 
gemwilfen Neugierde befehen und es dann mehr oder weniger 
liegen laffen. Denn was die Leute anzieht, ſoweit fie nicht - 
Fachmänner find, ift nicht die Gefchichte als folche, ſondern 
die Gefhichte in ihrer Bedeutung für die Gegen— 
wart. Das erinnert uns daran, weshalb wir uns eigentlich 
fo eifrig um die Perſon Jeſu bemühen. Doch nicht bloß 
um der theoretifchen Frage millen, wie fein Leben mit 
allen Einzelheiten und Äußerlichkeiten befchaffen gemefen 
fei, fondern vielmehr in der praftifchen Abjicht, zu erfahren, 

ex: 
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was dieſer Jeſus für uns iſt, und was wir für 
unſer Leben von ihm gewinnen können. Inſofern 
genügt es nicht, das Bild zu entwerfen, wie es an ſich 
war, wir müſſen auch die Verbindungslinien herſtellen zwiſchen 
damals und heute und das Gemeinſame ſuchen, was los⸗ 
gelöft von allem mehr Äußeren und Zufälligen auch für 
uns heute noch unmittelbare Bedeutung hat. 

Dies Gemeinfame aber feftzuftellen ift eine Aufgabe 
die über das rein Gefchichtliche Hinausreiht. Dafür genügt 
das gefchichtliche Verfahren nicht, daS erfordert eine andere 
Betrachtungsweiſe. Das Beftreben, um der gefchichtlichen 
Treue willen alles möglichft in feiner Belonderheit zu er—⸗ 
faffen, wirkt viel mehr trennend als verbindend. Es ift 
faft, als hätte man feine Ruhe, ehe man nicht die Schattie- 
rung herausbefommen bat, durch die ein Ding anders 
wird als bei uns. Unmilltürlich betont man den Grund- 
ja von ber beftändigen Veränderung, dem ewigen Wechfel 
der Dinge. Diefer Wechfel aber betrifft doch nicht bloß 
die äußeren Verhältniffe oder Begebenheiten, fondern 
ebenfo auch die Meinungen der Menfchen, ihre Lebens- 
auffaffungen, die von ihnen vertretenen Wahrheiten. Und 
wenn auch eine Wahrheit Jahrhunderte oder Jahrtauſende 
hindurch feftgehalten worden ift, jo ift damit noch kein 
Beweis gegeben, daß auch fpätere Zeiten fie gelten laffen 
werden. Das gefchichtliche Verfahren als folches mit feinem 
zeitlichen Naceinander aller Dinge hat keine Mittel, etwas 
in ſich felbft Gewiſſes und Dauerndes feftzuftellen oder 
zu bewahren. 

Das geſchichtliche Verfahren, ftreng durchgeführt, hat 
auch eine verflachende Wirkung, wenn es nicht, bewußt 
oder unbewußt, durch andere Betrachtungsmweifen ergänzt 
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wird. Das zeigt fich gerade dem gegenüber, worauf die 
Augen der Gefchichte befonders gerichtet find, den großen 
Perfönlichkeiten. Was deren Größe ausmadt, ift das 
Urſprüngliche, Schöpferifche an ihnen. Als das Urfprüng- 
liche und Schöpferifche gilt das, was nicht abgeleitet 
werden fann, was feine Urfache nicht außerhalb, fondern 
in fich felbft hat. in folches anzuerkennen, wird fich die 
Wiſſenſchaft, auch die Gefchichte, oft fträuben. Ihr Wefen 
befteht eben darin, Urſachen aufzufuchen, aus ihnen die 
Dinge abzuleiten. Es miderftrebt ihr, ſich plöglih Halt 
gebieten zu laſſen. So geht fie daran, an dem Urfprüng» 
lihen herumzubrödeln, auch an großen PBerfönlichkeiten 
möglichft alles zu erklären und herzuleiten, und da man 
ſich nicht auf innere, unbelannte Tiefen berufen mag, Die 
Urfachen im Äußeren, in der Ummelt zu fuchen. Die 
gefchichtliche Betrachtungsmeife, ganz auf ſich felbit geftellt 
und immer weiter getrieben, endet ſchließlich in der ober- 


flächlichen Sudt, alles, auch das Größte, aus der Ummelt 


zu erklären. 

Um folge und ährliche Einfeitigkeiten zu vermeiden, 
follte man ſtets bedenten, wie überhaupt gefhichtlihe Er— 
kenntnis zuftande fommt, was fie leiften kann und mas 
nit. Wir wollen die Bergangenheit erfafjen möglichit 
unbeeinflußt durch Die Öegenwart, aber wir kommen Doch 
nie von der Gegenwart los und können auch über DVer- 
gangenes zulegt nur von der Gegenwart aus urteilen. 
Die Berichte aus der Vergangenheit werden wir Doch 
nicht ungeprüft hinnehmen. Und wir werden fie unmilltürlich 
prüfen von den Erfahrungen der Gegenwart aus. Wenn 
aber die Erfahrungen der Gegenwart dem Berichteten wider» 
fprechen, ja ihm völlig entgegenftehen, jo werden wir neben 
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die vermeintlichen Tatſachen Doch ein großes Fragezeichen 
machen. Ja, wie ift e8 überhaupt möglich, ſich Gefchichtliches 
zu vergegenmärtigen, d. h. etwas, das Doch vergangen ft, 
in Gedanten wieder zu beleben und ihm menigftens in 
unfrer Vorſtellung zu einem neuen Dafein zu verhelfen? 
Aus der Vergangenheit erklärt fich die Öegenmart, denn fie 
tft aus ihr hervorgewachſen. Aber vielleicht darf man mit 
noch größeren Rechte fagen, aus der Gegenwart erfläre 
fi die Vergangenheit. Die Vergangenheit liegt Hinter mir 
als etwas Erſtarrtes, Totes, das nie wiederkehrt. Will ih 
das Leben kennen lernen mit feinem warmen Pulsſchlag, 
fo muß ich mich der Gegenwart zumenden, und aus dem 
Leben, wie e8 da um mich herum und in mir felber auf 
und nieder flutet, made ich dann einen Rüdichluß auf Die 
unbemweglic) hinter mir liegende Vergangenheit, trage das 
Reben der Gegenwart hinein und lafje fie Dadurch wieder . 
erftehen, zwar nicht als Wirklichkeit draußen vor meinen 
Augen, aber als Wirklichkeit in meinem Geifte. Wenn Die 
Schatten der Vergangenheit für uns Leben befommen follen, 
fo müfjen fie erft von unſrem Herzblut getrunfen haben. 
Was uns die: alten Schriften bieten, das find Zeichen, 
Buchſtaben, Wörter. Die Anfehauungen und Empfindungen 
aber, welche damit gemeint find, entnehmen wir der Gegen: 
wort und tragen fie, Durch jene Zeichen geleitet, in Die 
Dergangenheit hinein. Wenn aber in einer alten Schrift 
ein Wort ftünde, mit dem ein Ding bezeichnet wird, das 
heute gar nicht mehr vorfommt, dem auch gar nichts 
Ahnliches oder Verwandtes irgendwo und irgendwie ent- 
Tpricht, fo wüßte ich nicht, woher ih eine Anſchauung 
für den Ginn diefes Wortes gewinnen follte das Mort 
würde uns ein für allemal unverftändlich bleiben. Wir 
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wollen daraus den Grundfaß entnehmen, daß, wenn nichts 
Gemeinfames vorhanden ift, zmifchen jet und einft eine 
unüberbrücdbare Kluft befteht, daß nur auf Grund eines 
gemeinfamen Stüds von Wirklichkeit und Leben das Einft 
für uns vorftellbar wird. Es geht uns auch nicht anders 
mit Jeſus und feiner Geſchichte. Es muß zmwifchen ihm und 
uns ein gemeinfames Stück Leben vorhanden fein, wenn 
er uns verftändlich werden fol. Dies Gemeinfame heraus: 
zuheben und lebendig zu erhalten, wird immer unfer Streben 
fein müfjen, wie ſehr wir auch bemüht find, ihn felbft und 
alles einzelne an ihm im Lichte feiner Zeit zu erfafjen. 
Und umgekehrt darf es uns nicht verwundern, wenn uns 
troß aller Gemeinſchaft ſo manches an ihm fremdartig, fat 
unverftändlich anmutet, da er doch vor neunzehnhundert 
Jahren in einem uns fremdartigen Volke lebte. Das Zeit 
gefchichtliche wird uns unwillkürlich als das Vergängliche, 
das Gemeinjame als das DBleibende an ihm erfcheinen. 
Das Zeitgeſchichtliche wird mehr das Außere, daS Gemeinſame 
mehr Das “innere betreffen. Doch dürfen wir diefen Sa 
nicht einfeitig fafjen, als ob das Zeitgeſchichtliche fih nur 
im Außeren zeige. In einer lebendigen Perfönlichkeit ift 
überhaupt die Grenze, was lediglich dem Äußeren oder dem 
Inneren angehöre, ſchwer zu ziehen. 

Wir reden von einem Gemeinfamen zwiſchen uns und. 
Sefus, wir meinen, dies fei das Bleibende. Wird es wirklich 
das Bleibende fein? Die Geſchichte lehrt ung: alles ift 
im Fluſſe, alles ift im Werden, in der Wandlung begriffen. 
Wenn wir heute gewiſſe Wahrheiten als das Bleibende 
empfinden, werden auch künftige Geſchlechter noch ebenfo 
denken, oder wird nicht auch hier der allgemeine Wechfel 
fi einmal geltend machen? 
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Das find Fragen, die von rein gefhichtlihem Standpunft 
aus nicht mehr beantwortet werden können, die vielmehr 
ganz anderen Gefichtspuntten unterliegen. Gewiß, dieſe 
Wahrheiten tauchen einmal in der Gefchichte auf, fie werben 
von gefchichtlichen Perfonen zuerft verkündet, aber damit 
werden fie in ihrer Geltung noch lange nicht von der Ge— 
ſchichte felbft abhängig. Der Grundfag, alles fei im Fluſſe, 
mag von gefchichtlichen Dingen gelten, fofern fie eben nur 
als gefchichtlich angefehen werden. Aber er gilt noch lange 
nicht von anderen Gebieten, die eben von anders gearteten 
Geſichtspunkten beherrjcht werben. 

Ein Naturforſcher wird wohl von dem Wechfel der 
Naturerfcheinungen, aber nicht von einem Wechfel der ihnen 
zugrunde liegenden ©efege reden. Wird er je zugeben, 
daß das Geſetz der Schwerkraft ſich in foundfo viel Jahren 
geändert habe und in fein Gegenteil umgefchlagen fein 
tönne? Mag er immer belennen, daß ihm noch unzählige 
Zufammenhänge verborgen feien, aber daß ein folches Ge- 
feg fi ändere, wird er troß des Fluſſes aller Erfcheinungen 
doch nicht zugeftehen. 

Das iſt ein Beifpiel aus der äußeren Natur, wir können 
aber auch ein ähnliches Beifpiel aus unferem inwendigen 
Leben entnehmen. Was erfcheint flüchtiger als unfere Ge- 
danten und Einfälle, was ift veränderlier als Geſchmack 
und Ürteil? Und dennoch bewegt fi unfer Denken und 
Ürteilen in ganz bejtimmten und gegebenen Formen. Ich 
fann mir allerdings in meinem Denten die vollfte Willkür 
erlauben, ich ann, wenn es mir beliebt; den allergrößten Unfinn 
zufammenftellen, aber ich werde nicht verlangen können, 
daß andere Leute ſolchen Unfinn glauben. Soll mein 
Urteil au für andere Geltung haben, fo muß es nad) 
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beftimmten Regeln gebildet fein, nämlid) den Regeln der 
Logik, die unferem Geifte eingeprägt find. Hier hat die 
Redensart: alles verändert fih, alles ift im Fluffe, ihre 
Grenze. Es gab eine Zeit, wo man diefe Regeln der Logik 
noch nicht aufgedeckt hatte. Bis dahin tonnte man meinen, 
daß das Denken ganz willkürlich verfahre. Nachdem fie 
aber einmal ans Licht gezogen und feftgeftellt find, wird 
jemand, der ernft genommen werden will, fie nicht mehr 
in Abrede zu ftellen wagen. 

Nun kann man ja fagen, auch diefe Regeln hätten ſich 
einmal gebildet. Man kann eine Erklärung ausfinnen, wie 
jie fih wohl gebildet haben können. Aber indem man 
darüber nachdenkt und bemüht ift, dabei richtig zu denken, 
bringt man die Regeln ſelbſt fchon zur Anwendung, die man 
exit erklären möchte. Oder wollte man doch diefe Regeln 
als zufällig geworden bezeichnen, fo würde auch alles, was 
man mit ihrer Hilfe erdacht hat, von dieſer Zufälligkeit 
getroffen und feiner Allgemeingültigkeit entkleidet werden. 

Wie es gewiſſe Formen des Denkens gibt, um die 
wir nun einmal nicht herumkommen, ebenfo kann es au 
Regeln geben für den äfthetifchen Geſchmack, für das künft- 
leriſche Empfinden. Es mag fein, daß wir fie noch nicht 
Har durchſchauen, daß manches, was wir auf dieſem Gebiet 
zu Schnell als Regel angenommen haben, fich nicht bewährt. 
Aber damit wird doch der Örundfag, daß es folche Regeln 
gibt, nicht aus der Welt gefchafft, und e3 ift eine Aufgabe 
für die Zukunft, fie zu finden. 

Kann es nun nicht auch Grundformen geben für das 
fittliche und religiöfe Yeben, die in großen Berfönlichkeiten 
zuerft aus verborgenen Tiefen heraustreten? Und mwenn 
es folche gäbe, und fie wären vor Jahrtauſenden entdeckt, 
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mürde das Alter an ihrer Gültigkeit etwas ändern? Gind 
die Gefege der Logik heute weniger gültig, weil es ſchon 
mehr als zweitaufend jahre her ift, daß Ariftoteles fie 
aufdecte? 

Wir find uns dabei wohl bewußt, daß ein eigentlicher 
Beweis für die dauernde Gültigkeit dieſer Regeln nicht ge- 
geben werden fann. Ebenſowenig läßt fich bemeifen, daß 
das Gittengefeß, wie wir es fallen, daß insbefondere Die 
SHriftliche Ethil niemals durch eine andere überholt werden 
fönne. Rein theoretifch gefaßt, wird man diefe Möglichkeit 
immer zugeben müfjen, wie fehr uns auch die Wirklichkeit 
von dem ©egenteil überzeugen mag, und obwohl wir allen 
Drängern in voller Ruhe antworten können: wir wollen 
e3 abmarten. 

Jun find allerdings die fittlichen Regeln von anderer 
Art als die Geſetze der Logik. Sie haften ganz anders 
im Gemüte, fie haben ſich mühfam gegen allerhand Wider: 
ſtände durchzufegen, die fittliche Perſönlichkeit bedeutet alles, 
das fittlide Gebot ift nur ein blafjer Abdruck des in ihre 
toirtenden Dranges. Dennoch find die Gebote unentbehrlich. 
Der ſittliche Geiſt muß ih in Worte fafjen laffen, durch 
die er an andere weitergegeben wird; ohne das Wort 
würde der Geift fich feiner felbft faum voll bewußt werden. 
Sp find uns die Ausſprüche Jeſu “überliefert, losgelöſte 
einzelne Formeln, Die aber die LXebensfülle, der fie ent- 
ftammen, nicht erjchöpfen, edle Gefäße, die wir unfrerfeits 
mit Lebensinhalt füllen follen. Wird der Geift, mit dem 
wir das tun, ihrem Urheber entfprechen? Werden wir 
nad) fo langer Zeit das Richtige treffen, fo daß unfer Tun 
echt it? Was ändert fich alles im Laufe der Zeiten, mas 
Tegt fih alles an ein Schiff an, das durch die verfchie- 


3. Art und Grenzen des gefchichtlichen Verfahrens. 43 


denften Meere fährt! ft es am Ende doch mehr nur 
der Name, der uns noch mit dem Meifter verbindet? 

Die gefchichtlihe Betrachtungsmeife begünftigt dieſe 
Fragen. Alles ift im Fliegen. Und e3 fteigt niemand 
zum zweiten Male in denfelben Fluß. Wir können dies 
Bild noch weiter ausführen. Ein Fluß, der als Kleiner 
Bah vom Hochgebirge kommt und als breiter Strom ins 
Meer mündet, hat inzmwifchen eine Fülle von Ditellen, 
Bächen, Flüffen in fi aufgenommen, ungeheure Waſſer— 
majjen, gegen Die jenes erfte Wäſſerchen gar nicht in 
Betraht kommt. Hier befteht die Cinheit doch nur in 
dem Namen. Und anders fcheint e8 auch mit dem Chriſten⸗ 
tum nicht zu fiehen, wenn man bedenkt, was e3 im Laufe 
von faft zwei Jahrtauſenden in ſich aufgenommen hat. 

Der Bergleich befticht, aber er trifft nicht zu. Bilder 
follen verdeutlichen, aber nicht irreführen, und diefes führt 
in die Irre. Der Fluß mit den ihm zuftrömenden Ge— 
wäſſern ift etwas Mechaniſches; die Gemeinſchaft eines 
Meiſters mit feinen Schülern möcdte man eher einem 
Organismus vergleichen. Statt des Flufjfes könnte man 
vielmehr an einen Baum denten, der allmählich eine Fülle 
von Zweigen und Äften nach allen Seiten ausſtreckt und, 
wieviel auch Witterung und Bodenbefchaffenheit auf feine 
Entwicklung eingemirkt haben, dennoch in feiner Art be- 
ftimmt ift und bleibt durch den Samen, der einft in Die 
Erde gelegt ward, fo daß aus einer Eichel niemals eine 
Buche oder Tanne wird. Hier ift eine innere Einheit 
vorhanden, auch wenn niemals ein einziges Blatt dem 
andern ganz gleich ift. 

Aber auch diefer Vergleich trifft nicht ganz zu. Der 
Menſch entwickelt fih doch anders als ein Baum. Der 
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Menſch kann völlig umfchlagen und ſich in fein Gegenteil 
verkehren. Er kann auch, ohne ſich defjen ganz bewußt zu 
werden, in feiner Richtung fo ablommen, daß die Gemein— 
Schaft mit feinem Ausgangspunkt nur noch ein Schein ift. 
Das feftzuftellen fordert freilich die forgfältigfte Prüfung, 
da nicht nur nad) äußeren Zeichen, fondern vielmehr nach 
dem Herzichlag zu urteilen tft. 

Wir wollen hier nur betonen, daß troß der Mannig— 
faltigteit fpäterer Entwicklungen eine innere Einheit möglich 
ift. Aber um folder Einheit inne zu werden, ift ebenfoviel 
Tiefe wie Weite des Urteils nötig. Iſt z. B. nur das— 
jenige echt, was einft der Meifter in feinem Bemußtfein 
umfpannt hat? Muß er auch alle die fpäteren Entwid- 
lungen vorausgefehen und mitgedacht haben, wenn mir 
heute die Zugehörigkeit behaupten follen? Wie fteht es 
hiermit auf anderen verwandten Gebieten? Betrachten. 
mir einmal die Gedankenwelt Jeſu als ein Kunſtwerk, das 
ein genialer Meifter ins Werk rief. Verſchiedene Zeitalter 
treten nacheinander heran, betrachten es und freuen fich 
feiner. Werden dieſe Zeitalter e8 immer ganz mit den- 
felben Augen ſehen und immer diefelben Schönheiten ent- 
deden? Ich meine, fie kommen mit recht verfchiedenen 
Augen heran und heben, die einen Ddiefe, die anderen jene 
Seiten hervor; und gerade das ift die Eigenart eines echten 
Kunſtwerks, daß es jedem Zeitalter, das fich hineinvertieft, 
neue Schönheiten zu enthüllen weiß. Der große Künftler 
Ihafft eben nur zu einem Teil. mit bemußtem Denken; 
vieles, und vielleicht fein Beftes, erzeugt er aus ftarfem, 
halb unbewußtem Drange heraus. So liegen in feinem 
Kunftwerk verborgene Tiefen, die er felbft in Worten 
kaum auseinanderfegen kann, die auch feine Zeitgenoffen 
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kaum fehen, die aber fpätere Gefchlechter, mit anders ge- 
ſchulten Augen oder von ganz anderen VBorausfegungen 
aus, zu immer neuer Überrafhung entdeden. 

Was würden wir aber fagen, wenn man verlangen 
wollte, daß wir ein Kunftwert nur unter dem ganz be- 
fonderen Geſichtswinkel anfehen dürften, den einft der 
Künftler für feine Perfon bevorzugte, oder daß mir bei 
feinem Anblid nur diejenigen Gedanken hegen dürften, die 
der Künftler dabei in feinem Bemwußtfein trug? Das 
hieße ja geradezu das Leben töten und die Kunft um ihre 
edeifte Wirkung bringen. Es ift, als ob die Schöpferkraft 
des Künftlers lebendig fortwirkte in feinem Werke, indem 
diefem immer neue Anregungen entjtrömen. Die einzige 
Beſchränkung, die wir dabei ausfprechen, ift dieſe: daß, 
was wir empfinden, durch das Kunſtwerk felbft gemeckt 
und nicht etwa nur lünftlid gemadht oder anempfunden 
und hineingetragen fei. 

So aber geht es auf allen Gebieten, wo geniale 
Schöpferkraft wirkt. Der fchöpferifche Geiſt wird wohl durd) 
gewiſſe Zeitftrömungen veranlaßt, ein beftimmtes Werk unter 
beftimmten Geſichtspunkten in die Hand zu nehmen, aber 
‚indem er nun fehafft, geht er Doch weit über den Rahmen 
feiner Zeit hinaus und Schafft ein Werk, das für alle Zeiten 
gilt, und zu dem auch fpätere, ganz anders geartete Zeiten 
prüfend und lernend hinaufbliden. So kann es auch fein 
mit dem, was Jeſus in Worten und Werten und dur 
feine ganze Berfönlichkeit verfündigt hat. So muß es fein, 
‚falls, was er bringt, die Leiftung einer genialen Schöpferkraft 
ift. In feiner Perfönlichkeit famt allem, was er redet und 
tut, fteht das religiös fittliche Leben vor uns, leibhaftig, wie _ 
ein vollendetes Kunſtwerk, Gefchleiter und Zeitalter fommen 
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und richten ihre Fragen an ihn, und er bewährt ſeine 
Meiſterſchaft, indem er allen etwas zu lernen gibt, indem 
er jedem, der mit neuen Fragen und Geſichtspunkten an 
ihn herantritt, auch immer neue Seiten ſeines Weſens zu 
enthüllen weiß. Und vielleicht ſteht er dem heutigen Denken, 
ſoweit es aus der Tiefe heraus nach neuen Formen ringt, 
viel näher, als man gemeinhin glaubt. 

Hier dürfte auch Gelegenheit ſein, einen Gegenſatz zur 
Auflöſung zu bringen, der oft bitter empfunden wird, den 
Gegenſatz zwiſchen Ideal und Wirklichkeit. Dieſer Gegen— 
ſatz ift doch nur dann vorhanden, wenn das Ideal lediglich 
eine Schöpfung der Phantaſie iſt, die ausdrücklich der 
Wirklichkeit gegenüber geſtellt wird. Aber das gilt nicht 
von allen Idealen. Es gibt auch Ideale, die aus der 
Wirklichkeit hervorwachſen. Die Wirklichkeit, auch die einſtige, 
wie die Geſchichtsforſchung ſie darzuſtellen ſucht, ſtellt eine 
Miſchung dar von Großem und Kleinem, Nebenſächlichem und 
Bedeutſamem. Der betrachtende Menſchengeiſt aber, zumal 
wenn Verehrung und Liebe ihn erfüllen, läßt das Unwichtige 
beiſeite, hebt das Große heraus und ſtellt es zu einem 
leuchtenden Vorbilde zuſammen. So geſchieht es ſchon, 
wenn es ſich um eine bedeutſame Lehre handelt; man ver: 
fährt erft recht fo einer großen Perſönlichkeit gegenüber. 
Was wir Ideal nennen, ift eine Auslefe des Guten und 
Großen, das wir aus einer gefchichtlichen Erfcheinung hervor: 
leuchten fehen. Es ift nicht eigentliche Gefchichte, denn die 
wirkliche Gefchichte enthält auch noch andere Züge; aber 
e3 jtügt fih auf die Gefchichte, es ift eine Art verklärter 
Wirklichkeit, ein Mufterbild, das, aus der Wirklichkeit ent- 
nommen, auch um fo fähiger ift, die Wirklichkeit zu be- 
einfluffen. Was die Chriftenheit in ihrem „Chriftus“ vers 


3. Art und Grenzen des geſchichtlichen Verfahrens. 47 


ehrt, ift eine Vereinigung des Großen und Urbildlichen, 
was jie dem gefchichtlichen Jefus entnimmt. innerhalb 
diefes Urbildes mag da und dort der eine oder andere Zug 
lebhafter hervorgehoben werden, die eigentlichen Hauptzüge 
aber werden feine weſentliche Veränderung erfahren, weil 
fie ihren Orundbeftandteilen nach in. dem gefchichtlichen Jeſus 
deutlich gegeben find. 


II. Pie Grundzüge. 


1. Der Wille zur Wahrheit. 


„Das Licht des Leibes ift das Auge Wenn dein 
Auge gefund ift, fo ift dein ganzer Leib hell; wenn aber 
dein Auge nichts taugt, fo ift dein ganzer Leib finfter. 
Wenn nun dein inneres Licht verfinftert ift, wie groß muß 
dann die Finfternis fein“ (Mt 6, 22f LE, 11, 34ff) „Man 
hat doch nicht ein Licht, um es unter den Scheffel oder das 
Bett zu ftellen. Vielmehr, um e8 auf den Leuchter zu ftellen. 
Denn nichts ift verborgen, was nicht offenbar werden foll; 
nichts ift geheim, was nicht ans Licht kommen fol“ 
(ME 4, 21f Mt10, 26). Der ſolche Worte ſprach, hat jedenfalls 
Licht, Wahrheit, Erkenntnis hoch eingefhäßt. Wir werden 
bier vor eine grundlegende Tatſache geftellt, die ſich wohl 
erläutern, aber nicht weiter rechtfertigen läßt: das Licht ift 
um feiner ſelbſt willen da, alles fol hell und licht werden. 
Wie das Auge für das Licht, fo ift die Geele für Die 
Wahrheit beftimmt. Es liegt am Auge, und es liegt an 
der Seele, wenn diefer Zweck nicht erreicht wird. 

Was Jeſus wiederholt verlangt, ift ein unbefangener 
und fcharfer Blick für die Wirklichkeit, ohne Träumerei und 
Boreingenommenheit. Man foll die Augen aufmachen und 
feinen Berftand gebrauchen. Der gute Wille allein kann 
nicht überall genügen. Wer einen Turm bauen will, figt 
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zuvor und berechnet die Koften, und mer einen Krieg an- 
fangen will, überfchlägt vorher feine Streitkräfte (LE 14, 
28ff). Zu der Taubeneinfalt muß die Klugheit, die Vorficht, 
die Öelehrigkeit der Schlange kommen (Mt 10, 16). Jeſus 
verfhmäht es nicht, auch einmal an dem Beifpiel eines 
ſchlechten Menſchen die Mahnung zu verdeutlichen, daß 
es gilt, nüchtern und klar das Leben und feine Verhältniffe 
zu durchſchauen und danach entichloffen die nötigen Maß— 
nahmen zu treffen (RE 16, Lff). 

Dazu gehört auch die Erkenntnis feiner felbft, die 
Einfiht in das eigene Wefen. Es ift nicht nur töricht, 
fondern auch verantwortlih und gefährlich, über andere 
zu richten, während man ſelbſt dem Gericht unterfteht, 
den Splitter aus des Bruderd Auge ziehen zu wollen, 
während man felbft einen Ballen im Auge trägt (Mi 7, 
if Mt4 24 2 6,37. Alf). 

Bor allem aber haben wir unter jenem „inneren 
Licht” zu verftehen die Fähigkeit, die Wahrheit zu erfaſſen 
und fig von ihr erleuchten zu lafjen, den Willen, mit ihr 
Ernft zu machen, Wahrheitsliebe und perſönliche Wahr- 
baftigleit. Die landläufige Sittenlehre hat gewöhnlich nur 
den einen Fall der Wahrheitsliebe im Auge, nämlich das 
Reden der Wahrheit, daS Meiden der Lüge. Aus diefem 
Gebiete ift die einzige Streitfrage entnommen, die fie kennt, 
die Frage der Notlüge: ob es erlaubt fei, in gemifjen 
Fällen die Wahrheit zu verheimlichen und das Gegenteil 
auszufagen. Es mag hervorgehoben merden, daß Die 
Wahrhaftigkeit in diefem Sinne an der Berfon Jeſu aus— 
drüclich von feinen Gegnern anerfannt wird, wenn das 
Wort überhaupt als Anerkennung und nicht als plumpe 
Schmeichelei aufzufaffen if. Als fie ihm eine jener ver- 
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fänglichen Fragen vorlegen, reden fie ihn an: Meifter, wir 
wiſſen, daß du wahrhaftig bift und did um niemand 
fümmerft. Du fragft nicht nach dem Anfehen der Menfchen 
und Iehrft in Wahrheit den Weg Gottes (ME 12, 14 
Mt 22, 16 Luk 20, 21). Selbftverftändlich gehört das Reden 
der Wahrheit unter die im Neuen Teftament gebotenen 
Pflichten. „Deshalb Legt die Züge ab und redet Die 
Wahrheit, jeder mit feinem Nächften, weil wir unterein- 
ander Glieder find (Eph. 4,25). Aber was Jeſus im 
Auge hat, ift umfaffender und tiefer. Man möchte es 
als innere Sauberkeit und Ehrlichkeit bezeichnen. Es ift 
die Fähigkeit und Bereitwilligkeit, die Wahrheit überall 
anzuerkennen, fie auch allen inneren Widerftänden gegen- 
über im eigenen ®emüte zur Herrfchaft zu bringen. Dabei 
denken mir insbefondere an jene Wahrheiten, die er felbit 
zu enthüllen gelommen war. - Im Bemußtfein ihrer Wich- 
tigfeit ruft er die Geifter zu erhöhter Aufmerkſamkeit auf: 
Wer Ohren hat zu hören, der höre (ME 4, 9 Mt 11, 15 
Luk 8, 8). 

Um der Wahrheit willen fol man auch perfönlichen 
Schaden in Kauf nehmen. Es ift nicht zu vermeiden, daß 
um fie gefämpft wird, daß Streit und Zwift entfteht, daß 
felbft die nächften Familiengenoffen darüber auseinander- 
geraten. In dieſem Sinne fpricht Jeſus von dem Schwert, 
das er zu bringen gefommen fei. „Meinet ihr, daß ich ge- 
tommen fei, Frieden zu bringen auf Erden? Ich fage: 
nein, fondern Zmwietradht. Denn von nun an werden fünf 
in einem Haufe uneins fein, drei wider zwei und zmei 
wider drei. Es wird fein der Vater wider den Sohn und 
der Sohn wider den Vater, die Mutter wider die Tochter und 
die Tochter wider die Mutter (LE 12, 51ff Mt 10, 34ff). 
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Was hindert nun die Menfchen, jenem „inneren Licht“ 
zu folgen? Es Tann fein, daß Dies innere Licht nicht in ge- 
nügender Stärke vorhanden ift. Mancher fteht der Wahrheit 
, ganz teilnahmlos und unempfänglich gegenüber. Es ift, 
als ob alle Möglichkeit eines Verſtändniſſes fehlte. „Mit 
fehenden Augen fehen fie nicht, und mit Hörenden Ohren 
hören fie nicht“ (Mt 13 13). Zu dem natürlichen Stumpf- 
finn fommt die a die Unbeftändigfeit, die 
Verſtrickung in irdifhe Sorgen, Begierden oder Genüſſe, 
die andere Gedanken nicht auflommen läßt. Man fehe, 
wie Jeſus im Gleichnis vom Säemann die Aufnahmefähigkeit 
ſchildert (Mk 4, Aff Mt 13, 3X 8, 5). Auch die Reichen, 
mie er fie gelegentlich befchreibt, der reiche Mann (Lk 16, 19 ff) 
und der reiche Tor (LE 12, 16ff), ahnen nicht® von jenen 
tieferliegenden Fragen. 

Etwas anderes ift es, wenn das innere Licht zwar rege, 
aber getrübt, verbaut oder völlig irregeleitet if. Da 
wird man fi) ſchwerlich mit Ablehnung begnügen, fondern 
man wird kämpfen und die ärgerlige Wahrheit zu erſticken 
fuchen. Solchen Widerftand fand Jeſus bei Den herrfchenden 
Barteien feines Volks; der Streit mit den Bharifäern zieht 
ſich durch fein ganzes öffentliches Wirken hindurch, Er 
warnt vor ihrem Einfluß. „Hütet euch vor dem Sauerteig 
der Pharifäer “(ME 8, 15 Mt 16, 6 XE 12, 1). Sie hindern 
geradezu die Wahrheit und „haben den Schlüffel der Er— 
kenntnis mweggenommen” (LE 11, 52). Gie wollen das 
Bolt führen und find doch nur „blinde Blindenführer. 
Wenn aber ein Blinder den andern führt, werden fie beide 
in eine Grube fallen“ (Mt 15, 14 X£ 6, 39). Sie haben. 
fih in äußere Künfteleien und Nichtigleiten verloren 
und darüber den Sinn für das Große, Schlichte, Echte 
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eingebüßt. Es wird uns heute ſchwer, uns in ihre Spig- 
findigfeiten hineinzudenten. „Wenn einer beim Tempel 
ſchwört, fo gilt das nichts; ſchwört er aber beim Goldſchmuck 
des Tempels, fo ift er gebunden. hr Toren und Blinden, 
was ift denn bedeutungsvoller: dad Gold oder der Tempel, 
durch den das daran befindliche Gold doch erft heilig wird?“ 
Dder fie fagen: „wenn einer beim Altar ſchwört, fo gilt 
das nichts; ſchwört er aber bei der Opfergabe, die darauf 
liegt, fo ift er gebunden. Ihr Blinden, was ift denn be- 
deutungsvoller, Die Opfergabe oder der Altar, durch den 
die Opfergabe erft heilig wird?* Diefer Widerfpruch zieht 
ſich bis in ihr perlönliches Leben hinein. Kleine Außerlich⸗ 
keiten halten ſie aufs peinlichſte und vergeſſen darüber die 
allerwichtigſten Gebote. „Sie geben den Zehnten von 
Minze, Dill und Kümmel, und das Schwere im Geſetz 
laſſen fie beifeite, nämlich das Recht und das Mitleid 
und die Treue. Ihr blinden Führer, die ihre Mücken feihet- 
und Kamele verſchluckt!“ Seine Angriffe gipfeln in dem 
Vorwurf einer mit maßlofem Hochmut verfnüpften Heuchelei. 
Wenn man ihnen folgen will, fjo mag man fich nach ihren 
Worten richten, aber nicht nach ihren Werken; denn fie felber 
tun das nicht, was fie in Worten vorschreiben. Sie gleichen 
Bechern, die auswendig rein find, innerlich) aber voll Raub 
und Fraß, oder übertünchten Gräbern, die von außen 
freundlich ausfehen, innen aber voller Totengebeine find 
Mi 23 LE 11, 39ff). Ihre Frömmigkeit benugen fie, um 
fih von den Leuten bewundern zu laffen; fie täufchen etwas 
vor, was fie innerlich nicht find (Mt 6). Das ift der Vor- 
wurf perfönlicher Unmahrhaftigkeit. Aber die Heuchelei, 
deren er fie anklagt, hat noch einen meiteren Sinn. Es 
ift nicht immer bewußte Verftellung gemeint, fondern auch 
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Mangel an Folgerichtigkeit des Denkens, an ehrlihem Willen, 
eine gemonnene Erkenntnis auch durchzuführen, es fehlt 
ihnen nicht bloß der Sinn für Die Wahrheit, fondern au 
der Wille zur Wahrheit. So ruft er einmal aus:!, Wenn 
ihr im Welten eine Wolke auffteigen feht, fo fagt ihr gleich: 
es fommt Regen, und fo gefchieht es, und wenn ihr Süd- 
wind jpürt, fo fagt ihr: es wird heiß, und es kommt fo. 
Ihr Heuchler, das Ausfehen der Erde und des Himmels 
könnt ihr beurteilen, aber dieſe Zeit könnt ihr nicht beurteilen !* 
(xt 12, 54ff Mt 16, 1ff). Diefer Mangel an Wahrheit3- 
willen tritt noch deutlicher hervor in dem Streit um die 
Sabbaifrage, als Jeſus fie fragt: „Soll man am Sabbat 
Gutes tun oder Böfes, ein Leben retten oder töten? Sie 
aber jchmwiegen. Und er bliefte mit Zorn um ſich und voll 
Betrübnid über die Berftocung ihres Herzens“ (ME3,1ff). 

Diefe Wahrheitsfcheu kann verfchiedene Urfachen haben: 
Einbildung, Eitelkeit, Herrſchſucht, Bequemlichkeit, Furcht u.a. 
Sie führt, wenn man fie feſtwachſen läßt, zur DBer- 
ftoefung. Jeſus ift dieſer Verfiodung noch meiter nach— 
gegangen. Er denkt den Fall bis zu feinem Ende durch, 
daß das innere Vicht völlig verlöfchen und der ganze Menſch 
. der Finfternis verfallen kann, daß der Widermwille gegen 
einzelne Wahrheiten ſich auswächſt zur völligen Verhärtung 
aller Wahrheit gegenüber, Das ift die Sünde mider 
den heiligen Geift. Es empfiehlt fi), die darüber vor- 
handenen Ausſprüche aus den Evangelien nebeneinander 
zu ftellen. 

Bei Markus (3, 28. 29) heißt es: „Wahrhaftig, ich 
fage euh: Es wird den Menjchenkindern alles vergeben 
werden, die Sünden und Die Läfterungen, fo viele fie aus— 
fprechen mögen. Wer aber gegen den heiligen ©eift läftert, 
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der findet in Ewigkeit feine Vergebung, fondern ift ſchuldig 
eined ewigen Vergehens“. Bei Lulas (12, 10) lautet der 
Ausſpruch: „Wer ein Wort ſagt gegen den Menfchenfohn, es 
fol ihm vergeben werden; mer aber gegen den heiligen Geift 
läftert, dem wird es nicht vergeben werden". Bei Matthäus 
(12, 31. 32) find diefe beiden Faſſungen verbunden: „Jede 
Sünde und Läfterung wird dem Menfchen vergeben werden, 
aber die Läfterung des Geiftes wird nicht vergeben werden. 
Auch wenn einer ein Wort fagt gegen den Menfchen- 
fohn, das wird ihm vergeben werden; wenn aber einer 
etwas fagt gegen den heiligen Geift, daS wird ihm 
nieht vergeben werden, weder in diefer Welt noch in der 
fünftigen.“ 

Bei Markus und Matthäus wird der Ausſpruch Jeſu 
dadurch veranlaßt, daß feine Gegner behaupten, er treibe 
die Dämonen aus mit Hilfe des Oberften der Dämonen. 
Bei Lukas flieht der Spruch in einem anderen Zufammenhang. 
Wörtlich genommen ift nirgends die Rede von einer „Sünde 
wider den heiligen Geift“, wie wir gewöhnlich fagen, Tondern 
von einer „Läſterung des heiligen Geiſtes“. Der 
Läfterung des heiligen Geiftes werden bei Markus gegen- 
übergeftellt andere Täfterungen und Sünden, bei Matthäus 
und Lukas werden ihr gegenübergeftellt die gegen Die Perſon 
Jeſu gerichteten Läfterungen. Das find Schmähungen, die 
durch einen mehr zufälligen und perfönlichen Grund veran- 
laßt find. Die können vergeben werden, wenn nämlich), 
nachdem die Leidenfchaft verraucht ift, fich Einficht und 
Reue einftellen. Anders fteht e3 um jene Schmähungen, 
die aus Troß, aus innerer Verhärtung gegen den im Ge- 
wiffen redenden Gottesgeift erſtehen. Jene anderen Schmä- 
ungen beruhen auf einer inneren Erhigung, diefe dagegen 
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bei aller äußeren Zeidenfchaft vielmehr auf einer Erkältung 
und Verfteinerung des Gemüts. Solches Gemüt kennt feine 
Reue. Und auch eine Vergebung, felbft wenn Gott fie 
fchenfen wollte, würde in das verftockte Herz feinen Eingang 
finden. Es gibt ein äußerſtes Maß von Berfchuldung, 
durch das fih der Menfch für immer von Gott trennt. 
Es ift höchſt bedeutfam, worin Jeſus diefe Verſchuldung 
findet. Nicht in irgendeinem Verbrechen, einer fchreienden, 
Entfegen erwedenden Sünde Sondern in jener falten 
Adtötung des fittlihen Lebensnervs, der die Verbindung 
mit dem höheren Richter vermittelt. Solch ein Menfch 
hört deshalb nicht auf, nach feiner Meinung fittlich zu 
empfinden, er gebärdet fich vielleicht gefliffentlich als fittlicher 
Richter; aber die Verbindung nad) oben ift abgeftorben, das 
Sittliche fteht nicht mehr über ihm, fondern er hat ji 
felbft an feine Stelle gefeßt. 

Sn vollem Gegenfag dazu wendet fich Jeſus mit be- 
fonderer Vorliebe dem Alter zu, in welchem Borurteile noch 
am feltenften find, wo das Auge noch unbefangen in die 
Dinge hineinblictt, wo alfo auch für eine neue Wahrheit 
noch volle Empfänglichkeit herrſcht. Das ift die Jugend. 
Das ift unfere Kinderwelt. Jeſus it ein ganz bejonderer 
Freund der Kinder geweſen. Das ift ein Zug an ihm, 
der auch pfychologifch für die Art feines Charakters lange 
nicht genug gewürdigt zu werden pflegt. Wer folche Liebe 
zur Rindermelt hat, wird, wie alt er auch fei, ftetS etwas 
Sugendliches behalten. „Laffet die Kindlein zu mir fommen“, 
fpricht er, „und wehret ihnen nicht, denn ſolcher ift Das 
Reich Gottes“ (ME 10,14 Mt 19,14 LE 18,16), Er 
empfiehlt die Kindesnatur: „Wenn ihr nicht werdet mie 
die Kinder, fo werdet ihre nicht ins Himmelreich kommen.“ 
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Er warnt vor Verführung: „Wer eins diefer Kleinen, die 
an mich glauben, verführt, dem wäre befjer, daß ein Mühl- 
ftein an feinen Hals gehängt und er 'erfäuft würde“ 
(Mt 18, 3. 6 LE 17, 2). Die Kindesnatur hat mancherlei 
Borzüge, die ihn angezogen haben werben, aber ganz gewiß 
gehört dazu auch die Offenheit und Aufnahmefähigteit, 
durch die es möglich wird, die neue große, in Jeſus fich 
vollziehende Offenbarung Gottes anzunehmen. In dieſer 
Hinſicht hat fich Jeſus felbft mit unter die Kinder gerechnet, 
wenn er einmal fagt: „Ach danke dir, Vater und Herr 
Himmels und der Erde, daß du diefes vor Weiſen und 
Berftändigen verborgen haft und haft es Unmündigen 
offenbart“ (Mt 11, 25 LE 10, 21). Die Unmündigen find 
die Kinder, die empfänglichen, noch aufnahmefähigen, noch 
nicpt verftocten Naturen, und unter dieſe rechnet er hier 
ſich felbft, eben dadurch war e3 ihm möglich, Gott zu ver- 
ftehen und feine Offenbarung in fi aufzunehmen. 

Es ift im Neuen Teftament viel die Rede von Licht 
und Wahrheit. Die Chriften werden wiederholt Söhne 
des Lichts genannt. Wir wollen aber auf einen Unterfchied 
achten. Was wir aus den Worten Jeſu mit Nachdruck 
bervorhoben, war der Sinn, die Empfänglichleit, die Liebe 
zuc Wahrheit. Das ift ein mehr formales Berhalten 
der Wahrheit gegenüber. Über den Inhalt der Wahrheit 
ift Damit nichts gejagt. Aber auch diefe andere Seite fehlt 
nit. Wenn Jeſus die Jünger als das Licht der Welt 
bezeichnet (Dit 5, 14), fo ift dabei Doch an einen gemifjen 
Wahrheitsinhalt zu denken, durch deſſen Befig oder Mit— 
teilung fie wie ein Licht in der Welt wirken werden. Diefe 
Seite ift im Neuen Teftament nachher die vorherrfchende 
geworden. Man fühlt fich im ficheren Befig der Wahrheit, 
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oder jucht fich in ihrem Befiß immer weiter zu befeftigen; 
jene formale Seite, die bei Jeſus vorherrfcht, tritt in den 
Hintergrund oder wird vergeffen. Das hat fich als ein 
Grundzug in der Chriftenheit feftgefegt. Man bat fi 
immer häuslicher eingerichtet in der fertig ausgebauten 
Wahrheit. Für das Fragen und Forfchen, für neue Faffungen, 
Bereinfachungen, Vertiefungen hat man den Sinn immer 
mehr verloren. Man ift gar bald bei demfelben Fehler 
angelangt, den Jeſus an feinen Gegnern fo fcharf befämpft. 
Alle neuen Erkenntniffe, auch die heute zum felbftverftändlichen 
Gemeingut gewordenen, haben der Kirche erft abgerungen 
werden müflen. Die heftige Anklage des Stephanus gegen 
den hohen Nat, in der ſich doch nur der alte Vorwurf Jeſu 
gegen die Phariſäer wiederholt, ift leider der Kirche Diefes 
felben Jeſus gegenüber nur allzu berechtigt gemwefen: „Ihr 
Halsftarrigen, ihr mwiderftrebet ſtets dem heiligen ©eift, wie 
eure Väter, fo auch ihr (Apoſtelgeſchichte 7, 51). 

EGs ift fomweit gelommen, daß man foldy ſtarkes Dringen 
auf ehrliches Wahrheitsfuchen bei Jeſus gar nicht erwartet, 
Gewiß handelt es fich für ihn nicht um Sätze der Wiljen- 
Ihaft, fondern um Lebenswahrheiten, namentlich fittlich- 
religiöfer Art. Aber ein gemifjer theoretifcher Zug ift in 
feinem Berlangen nad einheitlicher Erkenntnis doch recht 
bemerkbar. Friedrich Niegfche rühmt einmal mit befonderer 
Wärme eine Tugend, Die, wie er fagt, weder unter den 
ſokratiſchen noch unter den chriftlichen Tugenden vorlomme, 
fondern eine der jüngften fei und erft im Werden begriffen, 
er nennt fie die Redlichkeit. Er meint darunter ftrengfte 
Wahrhaftigkeit oder Wahrheitsliebe, nicht bloß im Umgang 
mit anderen, fondern zu allererft im Umgang mit fich ſelbſt 
und dem eignen Denken. „Wie etwas zurücdhalten oder 
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dir verſchweigen, wasigegen deinen Gedanken gedacht werden 
fann. Gelobe e3 dir! Es gehört zur erften Nedlichkeit 
des Denkens! Du mußt jeden Tag auch deinen Feldzug 
gegen dich felber führen.” Er meift darauf hin, wie leicht 
man einen Sat als wahr aufftellt, auch gegen den Elaren 
Augenfchein, wenn man nur mwünfcht, daß er wahr fei. 
Man mache fih um fo weniger ein Gemifjen daraus, wenn 
es fich Dabei um die Berherrlichung Gottes oder der Tugend 
handle. „Auf diefer Stufe der Wahrhaftigkeit ftehen noch 
viele brave Menſchen; wenn fie fich felbftlos fühlen, fcheint 
es ihnen erlaubt, e8 mit der Wahrheit leichter zu nehmen.“ 
Er führt auch einen Ausspruch Jeſu an zum Zeugnis, was 
man alles gegen den Augenschein behaupte, nämlich das 
Wort: „Trachtet am erften nad) dem Reiche Gottes und 
nach feiner Gerechtigkeit, fo wird euch folches alles zufallen“ 
(Mt 6, 33). 

Den Ausſpruch Jeſu hat Mietzſche in ſeiner vollen Trag⸗ 
weite doch nicht gewürdigt. Was er über die Neigung zur 
Unwahrheit ſagt, wenn man ſich nur keiner ſelbſtſüchtigen Ab— 
ſicht bewußt ſei, ift fein beobachtet. Seine Mahnung aber zur 
Wahrhaftigleit ganz befonders im Umgange mit fich felbft 
liegt dem wirklichen Jeſus fo wenig fern, daß fie fich viel- 
mehr mit einer feiner wichtigften Forderungen eng berührt. 


2. Die Kennzeichen des Sitklichen. 

Der Menfch hat zwei Geiten an fi), die miteinander 
in Wechſelwirkung ſtehen, eine Außenfeite und eine Innen— 
ſeite. Das Außere wirkt auf das Innere ein, das Innere 
prägt ſich im Äußeren aus. Oft überwiegt die eine Geite. 
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Es gibt Berfonen, Völker, Zeitalter, deren Gedanken weſent— 
lich nach außen gerichtet find, während andere mehr im 
Innern ihre Ziele fuchen. Das zeigt fih aud) auf dem 
Gebiet der Ethil. Auch die Sittlichleit hat eine Außen- 
feite und eine Innenſeite. Aber fie werden nicht immer 
gleichmäßig ausgebildet, fondern das eine Mal diefe, das 
andere Mal jene bevorzugt. 

Das äußere Leben ift unendlich mannigfaltig, in un- 
erichöpflicher Fülle erzeugt es neue Fälle, VBerhältniffe und 
Gruppierungen. Deshalb wird eine Sittenlehre, die nament- 
lih das äußere Leben berücfichtigt, fehr bunt und mannig- 
faltig fein, eine Menge von Einzelheiten berückfichtigen und 
immer neue Fälle in Betracht ziehen, was unter Ddiefen 
Umftänden gut fei und was böfe, und wie weit das eine 
gut, und wie weit daS andere böfe jei. Anders fteht es 
um das innere Leben. Das ift einfacher und einheitlicher 
in feinen Vorgängen. Cine Lehre, die dieſes vor allem ins 
Auge faßt, wird unwillkürlich fchlichter, einheitlicher, durch— 
fihtiger in ihren Grundzügen ausfallen. 

Die Sittlichkeit, die Jeſus in feinem Volke vorfand, 
mar vorwiegend nad außen gerichtet. Schon das Alte 
- Teftament bietet eine Fülle von Gefeßesvorfchriften, aber 
die Zeitgenoffen Jeſu waren bemüht, jede Vorfchrift auch 
noch in alle möglichen Einzelheiten zu zerlegen und immer 
neue Fälle auszufinnen, was man da oder dort zu tun 
habe. Ein einzelnes Beilpiel genügt, dies Verfahren zu 
fennzeichnen. Es mar verboten, am Sabbat zu arbeiten. 
Aber was heißt arbeiten? ft es möglich, alle Arbeit zu 
meiden? Welche Art Arbeit ift alfo verboten? yedenfalls 
die gewöhnliche Tagesarbeit. Aber ift damit alles erſchöpft? 
Wenn Speife zubereitet werden fol, um den Hunger zu 


60 III. Die Grundzüge. 


ftillen, ift das auch Arbeit? Gemiß, die Speife kann ja 
am Tage vorher fertiggeftellt werden. Aber ift es dann 
wenigftens erlaubt, fie am Sabbat aufzumärmen? Auch 
das wäre Arbeit. So muß man denn verfuchen, fie vom 
vorigen Tage her warm zu erhalten. Aber auf melde 
Weife fol das gefchehen? Durch welche Mittel darf in 
foldem Falle eine Speife warm erhalten werden, und 
durch welche nicht? So ergibt fi aus jedem einzelnen 
Fall wieder eine Fülle von neuen Fällen. Ich muß mich, 
ja doh am Sabbat ankleiden. Die Art der Kleidung 
bringt es mit fi, daß dabei auch Schleifen gebunden 
werden müffen. Darf man denn am Sabbat eine Schleife 
binden? Und melde Art von Schleifen ift erlaubt und 
welche nicht? So erfchöpfte fich der Scharffinn der Schrift: 
gelehrten in taufenderlet Spibfindigfeiten. So wunderlich 
uns das alles anmutet, jo darf man doch Die peinliche 
Strenge nicht verfennen, mit der man jedes göttliche Gebot 
bis in feine legten Ausläufer zu verfolgen bemüht war. 
Aber es erwuchs daraus die Gefahr, daß man über den 
zahllofen Einzelheiten die eigentlichen Grundpflichten der 
Sittlichkeit überſah und vernachläffigte. Das ift der Vor— 
mwurf, den Jeſus gegen die Bharifäer erhebt, daß fie Mücken 
feihen und Kamele verſchlucken, daß fie den Zehnten ab» 
geben von Minze, Dil und Kümmel, aber die Hauptſache 
aus dem Geſetz, das Recht und die Barmherzigkeit und 
die Treue beifeite laſſen (Mt 23, 23. 24 XE IL, 42). Diefes 
Berfahren, überall auf einzelne Fälle hinauszugehen und. 
zu beitimmen, wie viel an diefem und jenem Fall Gutes. 
oder Böſes fei, nennen wir Kaſuiſtik. Es ift gewiß an- 
zuertennen, wenn eine Sittenlehre bis ins gemeine tägliche 
Leben mit feinen Einzelheiten vorzudringen fucht, aber es 
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droht ihr dann immer die Gefahr, in Kaſuiſtik zu verfallen 
und dadurch zulegt fich felbft aufzulöfen. Ein naheliegendes 
Beilpiel haben wir an der Moral, die wir als die jefu- 
itifche zu bezeichnen pflegen. Bei den Juden fam noch 
der Übelftand Hinzu, daß man fich nicht auf das rein 
Sittliche befehräntte, fondern allerhand anderes unterfchieds- 
108 hineinmifchte; religiöfe und gottesdienftliche Pflichten, 
rechtliche Beftimmungen, polizeiliche und andere Vorſchriften 
bildeten mit den fittliehen Grundgeboten ein Ganzes und 
nahmen an ihrer Heiligkeit teil. 

| An dieſer Stelle feheint der Widerſpruch Jeſu zu 
allererft eingefegt zu haben. Solcher Beräußerlichung gegen- 
über ſchlägt er mit allem Nachdruck Die entgegengefeßte 
Richtung ein, er will die Moral wieder verinnerlichen, den 
Schwerpuntt in die Oefinnung legen. Alle äußere Form hat 
nur Bedeutung, fofern fie der Geſinnung des Herzens zum 
Ausdrucd dient. Den Jüngern Johannes des Taufers, die 
ihn fragen, warum er und feine Jünger nicht faften, erwidert 
er: „Können denn die Hochzeitsgäfte faften, folange der 
Bräutigam bei ihnen iſt?“ (ME 2,19 Mit 9, 15 LE 5, 34). 
Das Faften hat in feinen Augen nur Sinn als Ausdrud 
für die Trauer des Herzens (vgl. Mt 6, 16—18). Dem 
Verbot des Tötensftellt er das Verbot des Zürnens gegenüber, 
das Berbot des Ehebruchs ermeitert er zu dem Satze: „Wer 
nad einer Frau fieht in Rüfternheit, hat ſchon die Ehe mit 
ihr gebrochen in feinem Herzen“ (Mt 5, 21f 27f). 

Wie hängt das Äußere mit dem Inneren, die Tat mit 
der Geſinnung zufammen? Jeſus fagt: „Pflanzt einen 
guten Baum, fo wird feine Frucht gut, oder pflanzt einen 
ſchlechten Baum, fo wird feine Frucht ſchlecht. Denn an 
der Frucht erkennt man den Baum. Kann man Trauben 
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fammeln von Dornbüfchen oder Feigen von Difteln? Wes 
das Herz voll ift, des geht der Mund über. Der gute 
Menſch bringt aus dem guten Schatz Gutes hervor, und ber 
böfe Menſch bringt aus dem böfen Schag Böſes hervor“ 
(Mt 7, 16ff 12, 33ff). Die Gefinnung ift die Wurzel und 
der Stamm, Worte und Taten find die Früchte, Die daraus 
hervorwachfen. Will ich das Böfe meiden in Wort und 
Tat, fo muß auch die böfe Wurzel entfernt werden. 
Aber der Zufammenhang läßt ſich noch genauer be— 
ftimmen. Wir wollen hierzu ins Auge fafjen, was Jeſus 
über Töten und Zürnen fagt: „Ihr habt gehört, daß zu 
den Alten gefagt ift: du ſollſt nicht töten; mer aber tötet, 
fol dem Gericht verfallen fein. Ich aber fage euch: jeder, 
der feinem Bruder zürnt, fol dem Gericht verfallen fein. 
Mer aber feinen Bruder einen TaugenichtS nennt, foll dem 
hohen Rate, und mer ihn einen ©ottlofen nennt, fol der 
Feuerhölle verfallen fein“ (Mt 5, 21f). Sind wir nidit 
gewöhnt, das Töten als eines der ſchlimmſten Verbrechen 
anzufehen? Und doch machen wir eine Menge Ausnahmen 
von diefer Regel. Das Töten im Wahnfinn gilt nicht als 
Berbrechen, aber auch das Töten in Notwehr nidt. Man 
mag über den Krieg denken, wie man mill, aber jedenfalls 
behandelt man einen Krieger nicht als Mörder. Wann ift 
das Töten böfe? Oder genauer, wodurch wird es böſe? 
Wenn jemand einen andern niederftößt, worin liegt die 
Sünde? In dem Stoß an fi) oder in dem Dold oder 
in der Hand, die ihn führt? Oder nicht vielmehr in der’ 
Gefinnung, die Hand und Dolch in Bewegung feßt? Was 
gibt einem Schmähmort feinen häßlichen Charakter? Die 
Silben und Buchſtaben, aus denen es fi) zufammenfegt, 
find gewiß unſchuldig daran, das Beleidigende haut ihm 
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der Groll des Herzens ein. Alfo dies ift der Zufammenhang 
zwilchen der Gefinnung auf der einen und Wort und Tat auf 
der anderen Geite: dieſe gehen nicht nur aus jener hervor, 
fie erhalten auch ihren Charakter, ob gut oder böfe, ganz 
ausichließlih aus ihr. Die Gefinnung allein prägt den 
Worten und Taten den Stempel von gut und böfe auf. 
Das Böfe als ſolches aber ruht allein in der Gefinnung 
Und das will Jeſus hervorheben. Deshalb geht er vom 
Töten auf das Zürnen über. Und er benußt die Gelegenheit, 
auch das im Zorn geredete Wort gleich) mit zu verbieten. 
Nun mwiffen wir wohl, daß in Wirklichleit der Zürnende 
lediglihd um feines innerlichen Zornes willen nicht vor 
Gericht geftellt werden kann, aber daß er es verdiente, 
daß Zorn, Haß, Neid und dgl. der eigentliche Herd Des 
Böfen find und daher der ftrengften Berurteilung wert, 
da3 fol damit hervorgehoben werden. 

Alfo die Gefinnung ift das Entfcheidende Von da 
aus beftimmen fi alle unfere Reden und Handlungen. 
Sollen wir nun fagen, dann komme es auf die Reden und 
Handlungen gar nicht mehr an? Das wäre eine Über- 
treibung. Unfere Worte find nur die zum Ausdruck ge> 
brachte oder reifgewordene Gefinnung. Es ift immer noch 
ein Unterfehied, ob jemand feine fehlechte Geſinnung ſoweit 
bändigt, daß fie nicht über das innere hinaustritt, 
oder ob er ſich fortreißen läßt und feiner Leidenfchaft ge - 
ftattet, fich bis zur Übeltat auszumachfen. So kann man 
aber auch umgekehrt fagen: es ift nicht genug, eine gute 
Gefinnung im Herzen zu tragen, dieſe fol ſich auch aus- 
mwachfen und reif werden und fich verlörpern in edlen 
Taten. Man könnte fagen: erft wenn fie bis zur Tat 
vorgefchritten if, dann ift Die gute Gefinnung nach allen 
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Seiten hin zur Wirklichkeit geworden. Daher der Nachdruck, 
den Jeſus neben der Gefinnung doch unmillfürlich auch 
auf die Tat legt. Den Willen Gottes tun, das macht 
tauglich zum Gottesreih (Mt 7, 21). In normalen Ber- 
hältnifjen find Gefinnung, Wort und Tat am Menſchen 
eins. Die Gefinnung ift das, was Wort und Tat befeelt, 
Wort und Tat find die wahrnehmbar gewordene Gefinnung. 

Daher wird, wenn vom Gericht Gottes geredet wird, 
im allgemeinen auf die Werte des Menfchen hingemiefen. 
Es tommt auch vor, daß Jeſus die Wichtigkeit des Wortes 
nachdrüdlich betont. „ich fage euch: von jedem unnügen 
Wort, das die Menfchen reden, werden fie Rechenichaft 
geben am Tage des Gerichts. Denn aus deinen Reden 
wirft du gerecht gefprochen werden, und aus deinen Reden 
wirft du verurteilt werden‘ (Mt 12, 36f). Aber wo e8 
darauf ankommt, in ſcharfer theoretifcher Unterfcheidung 
den eigentlichen Sig des Böfen zu treffen, da wird immer 
die Gefinnung genannt. Mit aller Deutlichkeit hat er 
das ausgeſprochen, als man ihm einft Vorwürfe gemacht 
hatte, Daß feine Juͤnger nicht die herkömmlichen Neinigungs- 
vorſchriften hielten und fich nicht jedesmal, ehe fie Brot aßen, 
die Hände wufchen. Da heißt es: „Ex rief die Volksmenge 
herbei und ſprach zu ihnen: Höret auf mich alle und fafjet 
es. Es ift nichts außerhalb des Menfchen, wenn es in 
- ihn eingeht, was ihn verunreinigen kann; aber was aus 
dem Menfchen heraustommt, das ifts, was den Menfchen 
verunreinigt“ (ME 7, 15). Im Matthäusevangelium erhält 
diefer Ausſpruch, der Veranlaſſung entfprechend, noch eine 
beftimmtere Wendung: „Nicht was zum Munde eingeht, 
verunreinigt den Menfchen, fondern was aus dem Munde 
ausgeht, dad verunteinigt den Menfchen‘ (Mt 15, 11). 


2. Die Kennzeichen des Sittlichen. 65 


Und meiter heißt e8: „Denn von innen, aus dem Herzen 
der Menfchen, gehen heraus die böfen Gedanken, Unzucht, 
Diebftahl, Mord, Ehebruch, Habfucht, Bosheit, Betrug, 
Ausfchweifung, neidifcher Blick, Läfterung, Hochmut, Un- 
vernunft. Alles dies Böſe geht von innen heraus und 
verunreinigt den Menſchen“ (ME 7, 21f Mt 15, 19). 
Durch diefen Ausfpruch werden wie mit einem fühnen 
Federſtrich die zahlreichen Speifevorfchriften der Juden ent: 
wertet. Das Eittliche wird gefäubert von allen falfchen 
Eintragungen. Das kann nur gefchehen, indem das Wefen 
des Gittlihen duch ein ganz beftimmtes Merkmal tennbar 
gemadt wird. Daß e3 auf die Gefinnung ankomme und 
nicht auf allerhand äußere fromme Übungen, das haben 
auch die Propheten wiederholt hervorgehoben. Aber daß 
nichts, was außer uns ijt, an ſich gut oder böfe fei, daß alles, 
was fittlicher Art ift, aus unferm Innern, aus dem Herzen 
hervorgehe, daS war in dieſer Klarheit noch nicht ausge— 
ſprochen worden. Hier tritt uns eine Auffaffung entgegen, 
durch Die fich Jeſus durchaus von feinem Volte und deſſen 
einzelnen Gruppen, auch von den Efjäern, auf die man 
manchmal feine Lehre zurüdführen mollte, unterfcheidet. 
Hier Öffnet fi der Blick in eine neue Gittlichkeit, Die 
unter den fortgefchritteneren Vertretern des jüdischen Volks 
höchſtens dem Keime nach vorhanden war, die auch den 
Hriftlichen Bölkern nur ganz allmählich zum Bemwußtfein ge- 
fommen ift und, weit entfernt, dem wirklichen Leben überall 
als Richtſchnur zu dienen, ihre Hauptrolle bisher wohl meift 
darin gefunden hat, als ein kritiſches Hilfsmittel zur Befei- 
tigung veralteter und hinderlicher Lebensformen zu dienen. 

Das Sittliche ift etwas, das aus unferm Innern, aus 
dem Herzen hervorgeht. Was aus unferm Innern nicht 
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hervorgeht, fondern ganz unabhängig neben ihm fteht, 


fei e8 eine Sache, ein Zuſtand, ein Verhältnis oder was 
fonft, das wird man weder als gut noch auch al3 böje 
bezeichnen können. Hiermit ift uns das erfte Kennzeichen 
des Gittlichen gegeben. Auf diefes lenkt Jeſus ganz be- 
ſonders die Aufmerkſamkeit hin, meil unter feinen Zeit- 
genofjen die entgegengefeßte Richtung vorherrichte. 

Was aber ift e3, das das GSittliche eigentlich zum 
Sittlihden mat? Wir haben bisher das Gebiet abgeftect, 
auf dem es lebt; aber wir haben fein eigentliches Weſen 
doch noch nicht bezeichnet. Was wir in unferm Innern 
vorfinden, find allerhand Stimmungen, Empfindungen, ©e- 
danken, Neigungen, Wünfche, Entfchlüffe, Ziele, Zwecke u.dgl. 
In alledem liegt zunächft nichts von gut und böfe. Sch 
könnte das alles anfehen mie eine Art Naturerfcheinungen, 
in denen an fich fo wenig etwas von gut und böfe läge, 
wie in den Naturerfcheinungen draußen. Sobald ich fie 
beurteile als gut oder böfe, wende ich immer einen Maßftab 
an, der mir als Mufter dient. Srgendeine Stimmung, 
ein Zweck, ein Ziel dient mir als Maßftab, nach welchem 
ih mein Urteil fälle. Nun gibt e8 aber der Stimmungen 
und Zwecke gar viele, und fie dienen mir in ſehr ver- 
Ihiedener Weife als Maßftäbe, nach denen ich urteile. 
So urteile ich über eine Sache, ob fie angenehm oder 
unangenehm, nützlich oder ſchädlich ſei. Was ift nun das 
Eigentümliche an dem angewandten Maßftab, fobald ich das 
Urteil über gut und böfe fälle? Sobald ich einen Zweck, ein 
Ziel, eine Empfindung, eine Vorfchrift oder mas es fei, als 
Maßſtab benutze, um daraufhin ein fittliches Urteil, ein Urteil 
über gut und böfe zu fällen, fo gebe ich damit fund, daß ich jene 
als über mir ftehend anfehe und mich als unter ihnen ftehend, 
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und daß ich mich nach) jenen zu richten habe und nicht um- 
gekehrt. Alle anderen Zwecke, Ziele, Regeln, nad) denen 
ih etwa über die Annehmlichkeit einer Sache oder über 
ihre Nüslichkeit urteile, fehe ich unter mir und kann fie 
je nach Umftänden ändern oder verwerfen, da bin ich der 
Herr; aber jobald es fih um einen fittlichen Zweck handelt, 
da ftehe ich unten und der Zweck über mir, da bin ich 
Diener, und ich habe den Zweck nicht nach meinem Belieben 
zu geftalten, fondern mich vielmehr ihn zu fügen und mein 
Benehmen dementfprechend einzurichten. Wir drücen das 
mit einem beftimmten Namen aus. Alles Sittliche, fagen 
wir, trägt in fi etwas Unbedingtes. 3 richtet ſich 
nieht nach mir, Sondern ich richte mich nach ihm. Wir 
können innerlich davon die Probe machen. Jede Borfchrift, 
die wir im Grnft als eine fittliche bezeichnen, hat dieſe 
Art von Unbedingtheit an fih. Und wenn fie die Unbe- 
dingtheit, dies Über mir ftehen nicht an fich hat, fo nennen 
wir fie nicht eine fittliche Borjehrift. 

Dieſe unbedingte Gültigkeit des Sittlichen bringt Jeſus 
zum Ausdruc mit dem ganzen Ernſte des fittlichen Öefeßgebers. 
Das gibt feinem fo milden Wefen das Herbe und Strenge. 
Wir dürfen diefe Strenge ja nicht überfehen, fonft würde 
ihm der mefentlichfte Zug eines fittlichen Gefeßgebers fehlen. 

Sobald das ſittliche Gebot fpricht, hat alles andere zu 
fchweigen. Nichts hat zu gefchehen als nur das Cine, 
was das Gebot vorfchreibt. „Niemand kann zwei Herren 
dienen; entweder wird er den einen haffen und den andern 
lieben, oder er wird dem einen anhängen und den andern 
verachten. Ihr könnt nicht Gott dienen und dem Mammon“ 
(Mt 6, 24 LE 16, 13). Es ift die Art Jeſu, feine Kern- 
gedanfen immer gleih an beftimmten DBeifpielen zu ver- 
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deutlichen. So ftellt er hier Gott dem Mammon gegenüber. 
Aber der Sinn des Spruchs reicht über den Einzelfall Hin- 
aus. An Stelle des Mammons könnte auch jedes andere 
Ding gefeßt werden, das uns in Gegenfag zu Gott bringen 
kann. Was hier zum Ausdruck gebracht werden fol, ijt 
da3 ftrenge Entweder Dder. Hier das Gute, dort das 
Böfe, es kann fich für uns immer nur um eines von beiden 
handeln. „Gehet ein durch die enge Pforte; denn die Pforte 
ift weit und der Weg ift breit, der zum Berderben führt, 
und viele find, die da hineingehen. Und die Pforte ift 
eng und der Weg ift ſchmal, der zum Leben führt, und 
wenige find, die ihn finden“ (Mt 7, 13f LE 13, 24). Wo 
es jih um das Eine, Höchſte handelt, nämlich das Gute 
zu gewinnen und mit ihm das Leben, fann uns fein Opfer 
zu groß fein, Um den Ader mit dem Schaße, um die 
koftbare Perle zu kaufen, geben die Leute ihr ganzes Ver— 
mögen hin (Mt 13, 44—46). Ehe man fein Herz der 
Sünde und dem DBerderben öffnet, fol man lieber das 
Mertvollfte, Unentbehrlichite hingeben. „Wenn Dich deine 
Hand verführen will, fo baue fie ab! Beſſer ifts, du gehit 
verjftümmelt ins Leben ein, als du gehit mit zwei Händen 
fort in die Hölle, in das unauslöfchliche Feuer. Und wenn 
dein Fuß dich verführen will, jo baue ihn ab! Beſſer ifis, 
du gehit lahm ins Leben ein, als du wirft mit zwei Füßen 
in die Hölle geworfen. Und wenn dein Auge Dich ver: 
führen will, fo reiß es heraus! Beſſer ifts, du gehft ein- 
äugig in das Weich Gottes ein, als du wirft mit deinen 
zwei Augen in die Hölle geworfen‘ (ME 9, A3ff Mit 5, 29f 
18, 8f). 

Man hat dies jchroffe Wort oft gejcholten, al gebiete 
Jeſus hier geradezu Gelbitverftümmelung Aber er will 
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Doch nicht8 weiter als in einem allerdings bis zur äußerften 
NRücfichtslofigkeit vordringenden Wort dies eine Merkmal 
alles Gitilichen hervorheben: das Unbedingte Das 
Gittliche fteht über allem, dem Sittlichen gegenüber muß 
alles andere zurücktreten. Es ift diefelbe Erhabenheit des 
Sittlichen, die ſich auch in der Weifung ausfpriht: „Daher 
follt ihr nicht forgen und fagen: was follen wir efjen, 
was follen wir trinken, was follen wir anziehen? Nach 
alledem trachten die Heiden. Euer himmlifcher Vater 
weiß, Daß ihr dies alles bedürft. Trachtet aber zuerft nach 
feinem Reiche und feiner Gerechtigkeit, fo wird euch dies 
alles zugelegt werden. Sorget alfo nicht für den mor- 
genden Tag, denn der morgende Tag, wird für fi 
felbft forgen. Jeder Tag hat genug an feiner eigenen 
Not“ (Mt 6, 31ff Lk 12,295. Das Sittliche gebt 
über alles; ift das erft durchgeführt, fo wird fi 
dad andere Schon finden. Die Menfchen find fehnell 
genug bei der Hand, das Große herabzuziehen und Das 
Heilige ihren perfönlichen Wünfchen anzupaffen; daher foll 
das Hohe, wo es als jolches ausgefprochen wird, wenigſtens 
in feiner ganzen Herbheit und Größe zum Ausdrud ge: 
langen. Es ift nichts Anftößiges an folchen Worten. 
Im Gegenteil, e8 wäre anftößig, wenn man fie um der 
Kleinheit der Menfchen willen mildern wollte. Dieſe herbe 
rückſichtsloſe Strenge ift an Jeſus gar nicht zu entbehren. 
Ernft entfchlofjen, bis zum Äußerſten entſchloſſen ift fein 
MWefen. „Laß die Toten ihre Toten begraben.” „Wer ' 
feine Hand an den Pflug legt und fieht rückwärts, der iſt 
nicht tauglich für das Reich Gottes" (LE 9, 60. 62 Mt 8,22). 

Man fträubt fih in unfrer Zeit Dagegen, irgendein 
Unbedingtes anzuerkennen. Man fagt, es fei alles erſt mit 
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der Zeit entftanden, auch unfere fittlihen Gebote hätten 
fih erft allmählich gebildet. Das feien Anfchauungen, 
Sitten, Regeln, die fi nad) und nad) immer feiter ein- 
murzelten und infolge langer Gemöhnung fo ausfehen, als 
ob fie durch fich felbft beftänden und unbedingte Geltung 
befäßen. Nun, woher diefe Gebote fommen, und mie fie 
entftanden feien, das ift eine befondere Frage, Die an 
diefer Stelle nicht zu entjcheiden ift. Aber wie man fie 
auch beantworten mag, jedenfalls betätigt diefer Erklärung3- 
verſuch das, worauf es uns hier allein ankommt, daß diefe 
fittliden Regeln ung als etwas Feſtgewordenes, durch 
fich ſelbſt Beftehendes erfcheinen. Und nur ein fo Feſt— 
gewordenes, was über uns fteht und von uns unabhängig 
ift, das fich nicht nach uns richtet, fondern nach dem mir 
uns zu richten haben, das gebrauchen wir als fittliche 
Richtſchnur. 

Am Anfang, wenn das ſittliche Gefühl ſich dunkel 
regt, mag der Menſch gar vieles als Regel über ſich ſtellen, 
was bei ſpäterer Klärung wieder ausgeſchieden wird. Ich, 
der einzelne, kann zweifelhaft ſein und bin es oft, ob dies 
oder jenes ſittlich zu rechtfertigen ſei oder nicht. So lange 
ich darüber zweifelhaft bin, ruht gleichſam das Weſen des 
Unbedingten. Sobald ich mir aber erſt bewußt bin: dies iſt 
das Gute, ſo ſteht dieſes auch ſofort wieder als das un— 
bedingt Gültige, als das unbedingt zu Leiſtende über mir. 
Immer hängt mein ſittlicher Zuſtand davon ab, ob ich 
dies in meinem Innern ſich ankündigende Gute tue oder 
nicht. Kein fremdes Urteil kann dieſe in meinem eigenen 
Innern ſich vollziehende Entſcheidung erſetzen. 

Wie ausſchließlich das Innere, das Bewußtſein für 
die ſittliche Beurteilung entſcheidend iſt, das tritt mit über— 
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raſchender Klarheit hervor ın einem Ausſpruch Jeſu, Der 
allerdings in unfrem gewöhnlichen Neuen Teftament fehlt 
und nur in einer zu Cambridge aufbewahrten Handfchrift 
des fechiten Jahrhunderts vorfommt, der aber nicht un— 
erwähnt bleiben darf. Er findet fih im Lukasevangelium 
hinter Kap. 6 V. 4. Dort heißt e8: „An demfelben Tage 
fah er (Jeſus) jemanden, der am Sabbat arbeitete, und 
ſprach zu ihm: Menfch, wenn du weißt, was du tuft, fo 
bift du felig; wenn du es aber nicht weißt, fo bift du 
verflucht und ein Übertreter des Gefeßes.” Das bedeutet: 
Wenn dir die Augen geöffnet find über die Bedeutung des 
Sabbats, wenn du, über alles Borurteil hinausgehoben, 

der Überzeugung bift, daß Arbeit den Sabbat nicht ſchändet, 

fo bift du ohne Schuld, was auch die Menfchen darüber 
fagen mögen. Wenn du aber noch den jüdifchen Stand- 

punkt teilft und haft gearbeitet, obwohl du dich innerlich 

an die Sabbatgebote gebunden fühlft, fo haft du Did 

fittli) vergangen und bift der Gefeßesübertretung tatfächlich 

ſchuldig geworben. 

Mas Jeſus hier geltend macht, ift das, was wir in 
unfrer Sprache das Recht des perfönlichen Gewiſſens nennen 
würden, und wogegen er fich auflehnt, ift eine von außen 
her ſich aufbrängende, göttliches Anfehen beanfpruchende 
Überlieferung. Daß aber alles unbedingte Geltung hat, 
was, fei e8 nun auf dieſem oder jenem Wege, als fittliches 
Gebot anerkannt ift, das wird damit feineswegs in Ymeifel 
gezogen. 

Seinen jüdifchen Zeitgenoffen brauchte Jeſus die Un- 
bedingtheit des Sittlichen nicht eigentlich einzuprägen. Die 
verftand ſich für fie von felbft. Ihr Fehler war es, Diele 
Unbedingtheit über alles Maß hinaus auf eine Fülle von 
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Außerlichkeiten und Kleinigkeiten auszudehnen, fo daß fie 
angefichts der Unmöglichkeit, allem zu genügen, ſich zu 
allerhand Ausnahmen und Willtürlichkeiten verleiten ließen. 
So ward e8 Jeſu Aufgabe, das Unbedingte auf fein richtiges 
Gebiet zurüczuführen. Inſofern wirkt er mitten in aller 
feiner Strenge als Befreier. 

Ganz anders war die Lage in der griechifchen Welt, 
zu der das Chriftentum frühzeitig Hinausdrang. Hier mußte 
das Bemußtfein ftrenger fittlicher Verpflichtung zumeift 
erſt geweckt und großgezogen werden. Das mar eine Auf- 
gabe, die Jeſus in dieſer Weife nicht vor fich gefehen oder 
in die Hand genommen hatte. Aber die Gefichtspunkte zu 
ihrer Ausführung hat er allerdings gegeben. 

Wir haben zwei Merkmale des GSittlichen angegeben. 
Das Gute wie das Böfe’hat feinen Sitz in der Gefinnung. 
Dazu kommt das Bemußtfein, ein gemifjes Gefühl, ein 
inneres Urteilen darüber, ob etwas gut oder böfe ei. Hieran 
aber fchließt fich eine weitere Eigentümlichkeit, nämlich das 
als gut oder böfe Empfundene unfrerfeits tun oder laſſen 
zu können. Ob der am Sabbat Arbeitende unrecht tut, 
hängt allerdings davon ab, ob er irgendein Bemußtfein 
des Unrechts hat; aber es wird dabei ſtillſchweigend vor- 
ausgejegt, daß es in feiner Kraft fteht, ich für das als Necht 
oder Unrecht Erkannte zu entfcheiden, und unter dieſer 
Borausfegung wird er für fein Tun verantwortlich gemacht. 
Zu dem Bemwußtfein von gut und böfe tritt Hinzu Die 
Fähigkeit der GSelbftentfeheidung oder der eigene 
Wille. Die perfönliche Selbftändigleit und VBerantwort- 
licgkeit des Menfchen wird von Jeſus überall vorausgefegt, 

Das Problem der Willensfreiheit, wie es unter fehr 
verjchiedenen Befichtepunkten von der Kirche oder von dem 
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unabhängigen Denten behandelt worden ift, befteht für Jeſus 
nicht. Allerdings rechnet er mit der Sünde der Menfchen („Ihr, 
die ihr doch arg feid“ Mt 7, 11 2E 11, 13), aber die fpätere 
Kirchenlehre von der durch den Gündenfall verurfachten, 
bis auf den Grund gehenden Verderbtheit des menfchlichen 
Weſens und feiner völligen Unfähigkeit zum Guten, fo lange 
es noch im natürlichen Zuftande ift, hat an ihm keinen 
Anhalt. Sein Berhalten den Kindern gegenüber, den 
wirklichen Kindern aus dem Bolfe, ohne Taufe und Wieder- 
geburt, die er doch felig preift, deutet auf eine ganz andere 
Stellung hin. Ebenfomwenig aber weiß er etwas von jenem 
wiſſenſchaftlichen Standpunkt, nach welchem alle Vorgänge 
des Außeren mie des inneren Lebens, alfo auch alle ©e- 
danken, Regungen, Entfchlüffe des Menſchen, in einem 
ausnahmslofen urfählihen Zufammenhang ftehen, jo daß 
für irgendeine Entſcheidung aus eigenem unabhängigen 
Willen heraus fchlechterdings keine Stelle bleibt. Beide 
Lehren, jene kirchliche wie dieſe wifjenfchaftliche, fügen fich 
auf gewiſſe Erfahrungen, die wir nicht ableugnen dürfen. 
Aber Ddiefe Erfahrungen werden einfeitig ausgebaut und 
fo zu Theorien verarbeitet, gegen die fi) doch unfere 
innerfte Erfahrung fträubt. Denn die Frage nach der Selbjt- 
entfcheidung des Menfchen kann zuleßt Doch nicht von irgend- 
welchen vorgefaßten Theorien, fondern nur von dem 
eigenften Bewußtfein des einzelnen aus, das in möglichfter 
Unbefangenheit und Unvoreingenommenheit zu erhalten ift, 
entfchieden werden. Übrigens ift die Frage zumeift nur 
eine Frage der Theorie, während fie in der Wirklichleit Des 
Lebens mwenigitens gefunden Menfchen gegenüber faft durch- 
weg im Sinne der Gelbftbeftimmung und Gelbtverant- 
wortlichkeit entichieden mwird. 
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Sefus fteht auf dem Standpunkt der unbefangenen, 
durch Theorien unbeeinflußten Erfahrung, nach der ein 
gefunder Menfch die Fähigkeit des eigenen Willens hat und 
daher für fein Tun perfönlich verantwortlich ift. Er weiß 
allerdings, daß über dem Menfchen die Hand Gottes mwaltet, 
ja, daß gewiſſe Notwendigkeiten wie ein Verhängnis über 
dem Menfchen ſchweben, aber trog aller einftürmenden 
Mächte wird an der Verantwortlichleit des einzelnen nichts 
gekürzt. „Wehe der Welt um der Verſuchungen millen. 
Es müfjenja Verſuchungen fommen, Doch wehe dem Dienfchen, 
durch welchen die Berfuhung kommt“ (Mt 18,7). „Der 
Menfchenfohn geht zwar dahin, wie von ihm gefchrieben 
jteht, wehe aber jenem Menfchen, durch welchen der Menfchen- 
fohn verraten wird. Ihm wäre beffer, er wäre nie geboren“ 
(Mt 26, 24 ME 14,21 LE 22, 22). 

Hier wird die Gelbftändigkeit des Menfchen gemilfen 
höheren Mächten gegenüber gewahrt. Dagegen ſcheinen 
auf einen urfächlichen Zufammenhang mehr im Sinne der 
heutigen naturmiffenfchaftlihen Betrachtung jene Ausfprüche 
hinzudeuten, nach denen mit Notwendigkeit aus der Art 
des Inneren auch die Art des Äußeren erwächſt. 

„Ein jeglicher guter Baum bringt gute Früchte, aber 
ein ſchlechter Baum bringt üble Früchte. Ein guter Baum 
kann nicht üble Früchte bringen, und ein ſchlechter Baum 
nicht gute Früchte.“ (Mt 7, 17f vgl. oben S. 61). Man 
hat auf Grund diefes Ausfpruch® Jeſus zu einem Gegner 
der Willensfreiheit machen wollen. Aber es wird bier, 
genau genommen, Doch nichts anderes feftgeftellt als der 
enge Zufammenhang zwifchen Gefinnung und Tat. Die 
Tat kann feine gute fein, wenn die Gefinnung nicht auch 
gut ift. Es ift im Sinne Jefu viel mehr eine Beurteilung 
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vom jittlihen al® vom modern naturmiffenfchaftlichen 
Standpunkt aus. Wenn die Tat auch nicht anders fein 
kann als die Gefinnung, aus der fie herausmächt, fo 
bleibt der Menfch doc für die Gefinnung verantwortlich, 
und auf die Gefinnung und ihre Räuterung hat er fein 
ganzes Augenmerk zu richten. Dafür die Gemüter zu er- 
wecken, ihre Willenskraft zu entzünden, ift Jeſus beftändig 
am Werte. 

Darauf zielt ſchon feine erfte Predigt: „Tut Buße“ 
oder genauer: „Ändert euren Sinn? (Mt 1,15 Mt 4,17 
2 3, 8), darauf feine wiederholten Mahnungen zur Wach- 
ſamkeit (Mf 14, 38. 13, 37 Mt 24, 42. 25,13 12, 36ff). 
Er hat einmal ein Eleines ©leichnis erzählt, daS wir das 
GleichniS von Den ungleichen Söhnen nennen. „Ein 
Menſch hatte zwei Kinder. Er kam zum erften und ſprach: 
Kind, gehe heute Hin und arbeite im Weinberg. Er aber 
antwortete: ih will nicht. Nachher reute es ihn und er 
ging Hin. Und er ging zum zweiten und fprach ebenio. 
Der antwortete und Sprach: ja, Herr, und ging nicht hin. 
Welcher von den beiden hat den Willen des Vaters getan?“ 
(Mt 21,28) Alſo der eine will, der andere will nicht, 
beide ändern Hinterher ihren erften Entſchluß. Iſt bier 
ein Zweifel möglich, daß nach der Abficht des Erzählers 
beide völlig aus eigenem Willen heraus ihre Entſcheidung 
treffen und die volle Verantwortlichkeit für ihr Handeln 
tragen? Das ift der überall vorherrfchende Gefichtspuntt. 
In dem Gleichnis von den anvertrauten Talenten werden 
die Knechte unmittelbar dafür verantwortlich gemacht, wie 
fie mit dem Eigentum des Herrn gemwirtfchaftet haben 
(Mt 25, 14ff Lk 19, 12 ff). Über Jeruſalem ruft er Die 
mehmütigen Worte: „Jeruſalem, Jeruſalem, die du töteft 
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die Propheten und fteinigft, die zu dir gefandt find, wie 
oft habe ich deine Kinder verfammeln mollen, wie eine 
Henne verfammelt ihre Küchlein unter ihre Flügel, und 
ihr habt nicht gemollt“ (Mt 23, 37 LE 13, 34). Wir 
dürfen allen fpäteren Abmerchungen gegenüber auch dies 
als ein Merkmal des GSittlichen fefthalten. 

Das Gebiet des Sittlichen ift allein die Ge— 
finnung und was aus ihr hervormwädft. Das fitt- 
liche Gebot verpflichtet ung zu unbedingtem Ge— 
borfam. Und wir treffen unfere Entfcheidung aus 
eigenem felbftändigen Entfchluffe und unter eigener 
Berantwortlichleit. Das find drei Kennzeichen des 
Sittlihen. Aber doch nur Kennzeichen formaler Art. 
Der eigentliche Inhalt des Sittlichen ift damit noch nicht 
ausgefprochen. 


3. Der Wert der Perfönfihkeit. 


Was ift Sünde? Man verfuche es, die Frage fo 
allgemein zu ftellen, ohne ſich auf Einzelheiten einzulaffen, 
mie wird die Antwort lauten? „Sünde ift alles, mas 
gegen Gottes Gebot ift.“ Und mas ift gegen Gottes Gebot? 
„Alles was gegen das Gewiſſen iſt.“ Und was ift gegen 
das Gewiffen? „Alles Schlechte, Niedrige, Böſe.“ Und 
was ift böfe? „Alles, was ich nicht tun darf.“ Und was 
iſt e8, das mir verboten ift? „Alle — Sünde.“ So haben 
mir uns im Kreiſe herumgedreht. Es geht ung gerade jo, 
wenn wir das fittlih Gute beftimmen wollen. Es ift er- 
ftaunlich, wie fehr man fich gerade auf dieſem Gebiet begnügt, 
ein Wort für das andere einzuſetzen, während der Inhalt fehlt. 
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Aber das gefchieht nicht ohne tieferen Grund. So felbftver- 
ftändlich das Sittliche meiftens erfcheint, es ift immer etwas 
Unfapliches daran. Man fcheint ja dem Inhalt etwas 
näher zu kommen, wenn man z. B. fagt, gut fei alles, 
‚was dem wahren Wohle der Menfchen diene. Aber worin 
befteht ihr wahres Wohl? Das äußere leibliche Wohl 
allein ift e8 gewiß nicht. Und das innere, feelifche Wohl 
bejtimmen ohne den Begriff des Guten, wie foll das gelingen? 

Was ift nach Jeſus das fittlid” Gute? Oder, um 
ung feiner Ausdrucksweiſe zu bedienen, worin befteht die Ge» 
rechtigkeit? Wir wollen uns jest nicht mit formalen 
Beftimmungen begnügen, fondern möglihft den Inhalt 
erfaffen. Es empfiehlt ſich, zunächit einen Grundzug zu 
beachten, der durch alle Äußerungen Jeſu hindurchgeht. 
Was an ihm unverkennbar hervortritt, ift eine beſondere 
Hochſchätzung der menſchlichen Perſönlichkeit. Er 
hebt ſie nachdrücklich hervor gegenüber der übrigen Schöpfung. 
Nicht als ob er dieſe gering achtete. Die ganze weite 
Natur iſt ihm das Werk ſeines himmliſchen Vaters, der auch 
das Kleinſte, die Vögel, die Lilien, das Gras fürſorgend 
im Auge hält. Jeſus ſteht der Tierwelt anders gegenüber 
als z.B. Paulus. Dan merkt ihm überall an, daß er in der 
Natur aufgemwachfen ift, deren Einzelheiten er mit Liebe be- 
trachtet, während Paulus, der Gropftädter, fogar den tier- 
freundlichen Beftimmungen des Alten Teftaments fremd gegen- 
überfteht mit der Frage: kümmert fich Gott etwa um die Ochfen? 
(1 Kor 9,9). Aber wenn nach Jeſu Auffaflung felbit das 
Geringfte für Gott fo wertvoll ift, welchen Wert muß dann 
erſt der Menſch haben! „Sehet die Vögel des Himmels 
an: fie ſäen nicht, fie ernten nicht, fie Sammeln nicht in 
Scheunen, und euer Himmlifcher Vater ernährt fie doch. Seid 
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ihr nicht viel mehr als fie? „Wenn Gott das Gras 
des Feldes, das heute fteht und morgen in den Ofen ger 
worfen wird, fo Eleidet, wie viel mehr euch, ihr Klein- 
gläubigen!“ „Zwei Sperlinge koften nur einen Pfennig, 
und doch fällt feiner von ihnen zur Erde ohne euren Vater. 
Fürchtet euch daher nicht, ihr feid mehr wert als viele 
Sperlinge” Im Streit um die Gabbatheiligung meift 
er einmal darauf hin, daß man doch erlaube, am Sabbat 
ein Schaf aus der Grube zu ziehen, und fügt hinzu: „wie 
viel mehr ift ein Menfch wert als ein Schaf!” (Mt 6, 
265:30,210,729..:31. 12, 12: 36.12,24213;, 15,143). 
Gr hebt den Wert der Berfönlichkeit um fo gefliffent- 
licher hervor, wenn diefer durch allerlei Unehre verdeckt iſt. 
Die Freude ift groß bei Gott und den Engeln im Himmel, 
wenn gerade ein folcher wiedergewonnen wird (LE 15, 7.10 
Mt 18, 13). Mit befonderer Fürforge wendet er ſich daher den 
Verachteten und Berftoßenen zu. Sie ftehen in Gefahr, 
etwas Großes und Unerfegliches zu verlieren, oder wenn 
es noch nicht verloren ift, fo it es Doch entftellt und ver- 
geflen und muß wieder hervorgezogen werden. „Nicht die 
Starten bedürfen des Arztes, fondern die Kranken; nicht 
Gerechte zu rufen bin ich gekommen, fondern Sünder“ 
(ME. 2,17 Mt 9,12 Lk 5,31). Er erzählt, wie ein Hirt 
feine Herde verläßt, um dem einen verlorenen Schafe nad)- 
zugehen ; wie eine rau das ganze Haus umkehrt, um einen 
Groſchen miederzufinden (LE 15,4ff Mt 18, 12ff). Einer 
verfrümmten Frau, die er am Gabbat heilt, gibt er die 
Ehrenbezeichnung „eine Tochter Abrahams“, und von dem 
Zöllner Zakchäus, in deſſen Haus er zu Sericho einkehrt, 
bezeugt er, daß auch er „ein Sohn Abrahams“ ſei 
(Lt 13, 16. 19,9). Sein Wirken gilt zunächſt feinem 
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angeftammten Volke, aber die Überlieferung erzählt, daß er 
fie) Doch dem heidnifchen Hauptmann von Kapernaum nicht 
verfagte, und daß er auch jener Syrophönizierin, die er 
anfangs mit der Verachtung des Juden von fich mies, fich 
zulegt willfährig zeigte (Mt 8, 5ff 15, 21ff ME 7, 24ff 
Kt 7,ıM. 

Was ift es nun, —— ſich dieſer Wert der Perſön— 
lichkeit gründet? 

Zunächſt wollen wir einmal rein äußerlich allen Gütern 
der Welt den Wert unſres eignen Lebens, des eigenen 
Ichs gegenüberſtellen. Was iſt der einzelne Menſch, was 
iſt mein kleines Ich gegenüber der unermeßlichen Welt mit 
allen ihren Schätzen? Und dennoch, dieſe ganze weite 
Welt iſt für mich nur inſofern vorhanden, als mein Ich 
ſie wahrnimmt; alle Genüſſe ſind doch nur inſoweit da, 
als ein Leben da iſt, das ſie genießen kann. Wenn mein 
Ich verliſcht, fo erlifcht für mid) auch die Welt; wenn 
mein Leben auf Erden fein Ende hat, fo helfen mir auch 
alle ihre Schäge nichts mehr. So jelbitverjtändlich dieſer 
Gedanke auch ift, fo wird er doch viel zu wenig beachtet. 
Sefus deutet ihn an in dem Gleichnis vom reichen Toren, 
deffen Feld reich getragen hat, der fich größere Scheunen 
bauen und dann zu feiner Seele fagen will: Liebe Seele, 
du haft reihen Vorrat für viele Fahre, habe gute Ruhe, 
iß und trink und laß dirs wohl fein. Es fprach aber 
Gott zu ihm: Du Narr, diefe Nacht fordert man dein 
Reben von dir; wem wird dann gehören, mas Du bereitet 
haft? (LE 12, 16ff) 

Unfer Leben hat aber eine Doppelte Seite, eine äußere 
und eine innere. Oder, wie wir gewöhnlich zu jagen pflegen, 
unfer Wefen befteht aus Leib und Seele. Beide, fo eng 
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verbunden, gehen doch auch immer wieder auseinander. 
Die Seele ift etwas, was der äußeren körperlichen Gewalt 
nicht ohne weiteres unterliegt. Den Leib fönnen die Menfchen 
töten, aber die Seele können fie nicht töten. Allerdings ift auch 
die Seele dem Verderben ausgefeßt. Aber das ift etwas 
anderes als der leibliche Tod. Das ift das fittliche Ver— 
derben, die Verftriefung in die Sünde und deren Folgen im 
Tode. In diefem Sinne heißt es: „Fürchtet euch nicht vor 
denen, die den Leib töten, aber Die Seele nicht töten können; 
fürchtet euch vielmehr vor dem, der Leib und Seele dem 
Derderben der Hölle übergeben Tann“, d. h. fürchtet euch 
vor Bott, dem künftigen Richter (Mt 10, 28 LE 12, Af). 

Im Griechiſchen wird für das Leben im allgemeinen mie 
für die Seele im befonderen vielfach dasſelbe Wort „Biyche“ 
gebraucht. Das gibt manchem Spruch etwas eigenartig 
Schillerndes, fofern man zweifeln fann, ob dies Wort im - 
weiteren oder engeren Sinne gebraucht ſei. Das gilt ins— 
befondere von einem Ausſpruch, den wir ald einen Der 
tiefften anzufehen gewohnt find (ME 8, 34ff Mt 16, 24f 
ge 9, 23ff). 

Jeſus fteht auf der Höhe feines Wirkene. Die Jünger 
haben fich eben zu feiner Meffianität bekannt, und er felbft 
hat ihnen zum erften Male fein bevorftehendes Leiden 
angekündigt. Die beiden erften Evangeliften erzählen noch, 
daß Petrus, aufs höchfte beftürzt, den Herrn beſchwört, das 
möge ihm doch nicht mwiderfahren, und daß Jeſus zu ihm 
das harte Wort fpricht: „Weiche von mir, Satan, du ver- 
ſuchſt mich, denn du denkſt nicht, mas göttlich, fondern was 
menfchlich ift.” Und hier fchließt fi) der Ausſpruch an: 
„Wenn jemand mir nahfolgen will, fo verleugne er fich 
felbft und nehme fein Kreuz auf fich und folge mir. Denn 
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wer fein Leben retten will, der wird es verlieren, wer es 
aber verliert um meinetwillen, der wird e3 retten. Was 
hülfe es dem Menfchen, wenn er die ganze Welt 
gewönne und nähme doch Schaden an feinem Leben 
(feiner Seele). Dpder was kann ein Menfch geben 
als Tauſchmittel für fein Leben (feine Seele)? Am 
Zufasevangelium lautet der letzte Spruch etwas kürzer: 
Was Hülfe e8 dem Menſchen, wenn er die ganze Welt 
gewönne, fich felbft aber verlöre oder zu Schaden bradıte? 
Zum Schluß folgt noch ein ausdrüclicher Hinweis auf das 
fünftige Gericht: Denn mer fich meiner und meiner Worte 
ſchämt, deffen wird fi der Menichenfohn auch fehämen, 
wenn er kommt in der Herrlichkeit feines Vaters mit den 
heiligen Engeln. 

Der nüchterne Gedanke, daß alle Schäße der Welt 
nicht8 mehr nüßen können, wenn man erft ein toter Dann 
iſt, iſt hier weit überholt. Man ftreift hinaus über das 
gegenwärtige Leben auf Erden, hinüber zu dem künftigen 
Leben, das nach dem Gerichte fich den Frommen öffnen joll. 
Wer in Treue gegen die Sache feines Herrn diefes Leben ein- 
büßt, dem fol jenes gegeben werden; mer fich aber an dies 
irdiſche Leben klammert und darum die Treue verleugnet, der 
wird das Leben in jenem höheren Sinn einbüßen. Und 
wenn die ganze irdifche Welt mit ihren Schägen fein 
eigen gemorden wäre, was nüßt ed ihm, kann er dafür 
jenes Leben einkaufen? 

Jeſus wird nie daran denken, rein äußerlich an Den 
Berluft des irdifchen Lebens den Gewinn des ewigen Lebens 
anzulnüpfen. Er dringt überall in die Tiefe und legt die 
Gefinnung zugrunde. Schaden nehmen an feinem Leben 
heißt am wenigſten bloß an feinem a leiblichen Leben 
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gefhädigt werden. Es bedeutet zum mindeften des künf— 
tigen Lebens verluftig gehen. Aber auch diefer Verluft fest 
einen tieferen inneren oder fittlichen Schaden voraus. Und 
diefer Schaden haftet an der Seele oder am Ich. In dem 
bejonderen von Jeſus erwähnten Falle handelt es fih um 
Untreue gegen den Herrn; im ermeiterten Sinn wird e3 
fih handeln um jedwede Verleugnung des bejjeren Selbit, 
um jede Schädigung unferes inneren zu Gott hin gefchaffenen 
Menſchen. Solcher Schade Tann durch alle Schäße der 
Welt nicht aufgermogen werden. Es ift daher durchaus 
finnentfprechend, wenn wir der Iutherifchen Überfegung folgend 
von der Seele reden und unter dieſer Seele unfer befjeres 
Ich, die Perfönlichkeit nach ihrer innerften und höchften 
Beftimmung verftehen. „Was hülfe es dem Menfchen, fo 
er die ganze Welt gemönne und nähme doch Schaden an 
feiner Seele? Oder was kann der Menſch geben, damit 
er feine Seele wieder löſe?“ 

Diefe Auslegung entfpricht allein der Feierlichkeit jenes 
Borgangs und dem Zuſammenhang, in welchem uns der 
Spruch entgegentritt. Die Einfiht in die Notwendigkeit 
feines Leidens hat auch für Jeſus wohl ſchwere innere 
Kämpfe gebracht, die aber überwunden waren. Nun rührt 
Petrus in feiner von Freundesliebe eingegebenen Angſt 
an dieſe faum genefene Wunde. Nur rücfichtslofe Abwehr 
kann es verhindern, daß fie wieder aufgeriffen wird. Ein 
Nachgeben, fo verftändlich e8 vom natürlich) menfchlichen 
Standpunkt aus gewefen wäre, hätte für Jeſus nichts ©e- 
tingeres bedeutet als eine Verleugnung des Gehorfams 
gegen den göttlichen Willen, einen Bruch mit feiner innerſten 
Beſtimmung und feinem Ich. Was alle Schäße der Welt 
nicht vermocht hatten (Mt 4, 8ff LE AS FF), das follten auch alle 
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Schmerzen der Erde nicht zuftande bringen. Und aus 
diefer feiner eigenften Erfahrung heraus formt er hier eine 
der eindringlichften Mahnungen an die Seinen. 

Die Menfchenfeele hat einen Wert, der durch alle äußeren 
Güter nicht aufgemogen werden kann. Es ift feiner, auch) 
der Geringfte nicht, dem dieſer Wert von vornherein abge: 
fprochen werden darf. Wenigftens die Möglichteit Diefes 
Wertes ift überall vorauszufegen. Aber zur Ausprägung 
fommt diefer Wert erft in dem fittlihen Charakter. Und der 
fittliche Charakter liegt in feinem Menfchen fertig und völlig 
abgejchlofjen vor, fondern muß vielmehr erft errungen werden. 

Man kann beobachten, daß eine beftimmte Art von 
Menihen das Wohlgefallen Jeſu am menigften findet. 
Das find die Fertigen, ihrer Tugend Gemiffen, in allen 
Srömmigteitsübungen befonders Geübten und Bewander- 
ten. Sein Herz zieht ihn hin zu den Geringgeachteten, den 
Berfommenen, die für die rechte Bahn erft gewonnen 
werden müſſen, oder aber zu den Kindesnaturen, die über- 
haupt noch nichts geleiftet haben, die alles noch vor fich 
haben, Die, was fie auch alles leiſten mögen, Doc das 
Höchſte und Befte als ein in der Zukunft erft zu verwirk— 
lichendes Ziel vor fich fehen. Solche Kindesnaturen möchte 
er in feinen Süngern fehen. Da verjchwindet das Ge— 
leiftete ganz hinter dem, was erft geleiftet werden fol. 
Dies Ziel, das höchfte, Das es gibt, möchte er den Seinen 
in das vollfte Bewußtſein rüden. Er fpricht es aus in 
feiner religiöfen Sprache, aber der fittlihe Kern ift unver- 
kennbar. Sn einem befannten Wort der Bergpredigt mahnt 
er zur Liebe gegen die Feinde. „Liebet eure Feinde, betet 
für eure Verfolger!“ Und nun heißt es weiter: „Damit 
ihr werdet Söhne eures Baters im Himmel. Denn 
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er läßt feine Sonne aufgehen über Böfe und Gute und 
läßt regnen über Gerechte und Ungerechte‘ (Mt 5, 44). 
Söhne Gottes follen wir werden. An den Wohltaten, 
die Gott feinen Feinden fpendet, erkennt Jeſus Gottes 
Liebe zu ihnen; tun wir es ihm nad, fo find wir ihm 
ähnlich und ermeifen uns als feine Söhne Wir wollen 
hier bemerken, daß in den meiften Stellen des Neuen 
Teftaments, mo wir die Überfegung „Kinder Gottes“ ge- 
wohnt find, der wörtliche Ausdruck „Söhne Gottes“ lautet. 

Gott ähnlich werden, dies Ziel drücdt Jeſus in Der 
Bergpredigt bei Matthäus auch jo aus: volllommen wer— 
den wie Gott. „So follt ihr vollfommen fein, wie 
euer himmliſcher Bater vollfommen iſt“ (Mt 5, 48). 
Es ift felbftverftändlich die ſittliche Vollkommenheit gemeint, 
das „reine Herz“, das vollendete Gutjein. Diefer Spruch 
ift fittlih und religiös zugleich. Gott ift das Allerhöchite, 
über das hinaus wir uns etwas Höheres nicht mehr denken 
tönnen. „Vollkommen werden wie Gott“ ift das Aller- 
höchſte, was man fich als Biel jegen fann. Etwas Höheres 
gibt es nicht. Alles andere würde höchitens eine Abſchwä— 
Kung fein. Zu dieſem Ziele follen wir uns hinaufftrecen, 
ihm follen wir entgegenwachfen. Natürlich kann man nicht 
mit einem Male dahin gelangen, e3 tft ein langes Werden 
und Wachfen dazu nötig. Iſt diefer Gedante des Wer- 
dens Jeſus eigen geweſen? „Entwicklung“ ift heute ein 
vielbeliebter Begriff, der überall zur Anwendung kommt. 
Gerade deshalb hat man eine gewiſſe Scheu, ihn Jeſus 
beizulegen, man fürchtet, ihm Damit einen zu modernen 
Begriff unterzufchieben. Und doch find bei ihm alle Anſätze 
dazu da. Wir lefen ihn überall aus feinen Ausführungen 
heraus. Das Bild vom Werden und Wachien begegnet 
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uns in den Öleichniffen vom Säemann, vom Unkraut unter 
dem Weizen, vom Genflorn; auch das Gleichnis vom 
Sauerteig gibt uns ein Bild von innerer Entwicklung 
(Mt 13 ME 4, ı ff 31 RES, A 13,18 ff). Im ein- 
zelnen wird es befchrieben im Gleichnis von der wachſenden 
Saat, das fi) dem überlieferten Text nad auf das Got— 
teSreich bezieht: erft der grüne Halm, dann die Ähren, dann 
das volle Korn in den Ühren (ME 4, 26 ff). Wir finden 
dasselbe in der Forderung, wie die Kinder zu werden. 
Das Eigenartige an der Kindesnatur befteht doch darin, 
daß fie nicht fertig und abgefchloffen, fondern in beftändi- 
gem Werden und Wachſen oder in Entwicklung begriffen 
it. Bom Kleinen geht der Weg hinauf ins Große. Wer 
über mwenigem getreu gemefen ift, foll über viel gefeßt 
werden (Mt 25, 21 2E19, 17). Wer im Geringſten treu 
ift, der ift auch im Großen treu (TE 16, 10). Deshalb wird 
der Gedanke von dem Wachen. der Seele zu Gott hin 
Jeſus fchwerlich fremd geweſen fein, nur hat er, unferem 
heutigen Standpunkt entgegen, die Vollendung jedenfalls 
in kürzerer Frift erwartet (f. Kap. IV, 8). Das Bild vom 
Wachſen des inneren Menſchen ift auch dem übrigen Neuen 
Teftament nicht fremd (2 Theſſ. 1, 3. Eph. 2, 21. 4, 15. 
Kol. 1, 11. 2, 19. 2 Betr. 3, 18). In einem anderen Bilde 
bringt Paulus diefen Grundzug hriftlicher Gittlichkeit zum 
Ausdruck, wenn er im Philipperbriefe (3, 12 ff) fchreibt: 
„Richt als ob ich es ſchon ergriffen hätte oder vollkommen 
wäre; ich jage ihm aber nach, ob ich es ergreifen möchte, 
darum daß ich von Chriftus Jeſus ergriffen bin. Meine 
Brüder, ich achte von mir nicht, daß ich es ergriffen hätte, 
aber eins tue ich: ich vergefje, was hinter mir liegt, 
und ftrecfe mic) nach dem, was vor mir ift, ich jage 
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dem Ziele zu, nach dem Kampfpreis der Berufung, die mir 
von oben her, von Gott durch Chriftus Jeſus zuge 
kommen  ift.“ 

Immer höher und höher ftrecit ſich daS Ziel des 
Menſchen. Es kann gar nicht Hoch genug gefaßt werden. 
Es ift ein Ziel, daS aus unferem Innern heraus erwächſt, 
zu dem mir von unferem Innern aus hinaufwachſen follen. 
Alles, was wir find oder bisher erreicht haben, verfchwin> 
det gegenüber dem, was wir nad) Gottes Beftimmung 
werden follen. Dies Ziel gibt der menfchlichen Perſön— 
lichkeit erft ihren eigentlichen Wert, ihre innere Beftimmung. 
Nicht was wir find, fondern wa3 wir werden jol- 
len, bildet den Wert des Menſchen. Erft unter 
diefem Gefichtspuntte gewinnen wir die rechte Hochachtung 
vor der Menfchennatur, alfo vor jedem Menfchen, wer er 
auch fei, wie weit er auch noch zurüdtehe, dem aber diefes Ziel 
in feinem Innerſten mitgegeben ift. Es ift ein Ziel, das wohl 
über ung ift, aber doch nicht außer ung, fondern in ung, ſowie 
die künftige Pflanze im Samenkorn und die fünftige Blüte 
und Frucht in der Pflanze enthalten find. Der Menſch 
ift fih Selbftzwed. Er will fi immer mehr zu 
fich felbft Hin, zu feinem höheren Gelbft hin ent- 
wickeln. In Ddiefem Ginne, wenn wir feine religiöfe 
Faſſung einmal beifeite laſſen, ift der Gedante des öfteren 
von DBertretern der neueren Ethik ausgefprochen morden. 

In der ganzen Schöpfung kann alles, was 
man will, und worüber man etwas vermag, aud 
bloß als Mittel gebraucht werden; nur der Menſch 
und mit ihm jedes vernünftige Wefen tft Zmwed 
an fi felbft. Das ift die Auffaffung Kants. Der 
Menſch hat kein edleres Wort für feine Beftim- 
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mung, als er felbft ift, jagt Herder. Jeder indivi— 
duelle Menfch trägt der Anlage und Beftimmung 
nach einen reinen, idealifhen Menſchen in fid, 
fagt Schiller. Und Niegfche fehreibt in einer feiner frühe- 
ren Schriften das trefflihe Wort: Dein wahres Wefen 
liegt nicht tief verborgen in dir, fondern unermeß- 
lich Hoch über dir oder wenigftens über dem, was 
du gewöhnlich als dein Jh nimmft. Auch über 
dem größten Menschen erhebt fih fein eigenes 
Ideal. Geht man diefem Gedanken meiter nach und 
Heidet ihn in die religiöfe Vorftellung, fo gelangt man zu 
dem Kernſpruch: Darum follt ihr volllommen fein, 
gleihwie euer Bater im Himmel vollflommen ift. 
(Mit 5, 48). 

In dieſem gemeinfamen Biele finden fih die Menfchen 
zufammen. Auf dem gleichen Ziele ruht ihre Gleichheit 
untereinander. Ihre Gleichheit befteht am allerwenigiten 
etwa in dem Grade ihrer Veranlagung und ebenfomwenig 
in dem Gebrauch), den fie von ihren Anlagen machen, und 
in ihren Leiftungen. Wollte man fi) auf diefen Stand- 
puntt ftellen, fo würde man in die gefährlichfte Gleichmacherei 
verfallen. Sondern ihre Gleichheit befteht in dem gemein- 
ſamen Ziele. Und nad diefem Ziele fol ein jeder ftreben 
mit allen feinen Mitteln und Kräften. Da dieſe Kräfte 
verfehieden find, wird im Streben danach die größte 
Verſchiedenheit entftehen. Lebendiges Chriftentum erzeugt 
lauter ausgeprägte Perfönlichkeiten, fomie fchon der enge 
Süngerfreis um Jeſus fehr verfchiedene Charaktere aufweiſt. 
Sa e3 möchte alles, was in der Menfchenbruft an mannig- 
faltigen Kräften fehlummert, wachrufen und in Bewegung 
fegen dem einen Ziele zu. Daß die Kräfte nicht ausein- 


88 III. Die Grundzüge. 


anderfließen, dafür forgt das große Ziel, das als gemein- 
fchaftlicher Grundzug fich Durch alle Einzelmefen hindurchzieht. 
Es ift ein Wachfen der Höhe zu wie bei der Pflanze, 
wo erft der Keim hervorbricht und dann der Stamm und 
die Blätter und zulegt die Blüten und Früchte. So ent- 
faltet fih au) im Menfchen ein Zuftand aus dem anderen. 
Aus dem rein leiblichen Leben hebt fich heraus das feelifche 
Leben, und in dem feelifchen Leben erhebt fich das Ich über 
feine Begierden; höher und reiner wird das Bild, das dieſes 
Ich fi) als Ziel feines Strebens feßt, und was vorher im 
Mittelpunkt war, wird nun Hülfe und Schale, nachdem ein 
tieferer, reinerer Mittelpunkt ſich emporgearbeitet hat. Wir 
fennen wohl, was früher war, aber wir wiſſen nicht, was 
alles noch fein wird; wir wiſſen nur, daß das Höchſte 
unfer inneres Ziel ift. „Meine Lieben, wir find jegt Gottes 
Kinder, und es ift noch nicht offenbar geworden, was mir 
fein werden. Wir wiſſen aber, wenn e8 offenbar werden 
wird, daß wir ihm gleich fein werden“ (1 oh. 3, 2). 
Jeſus fand in feinem Bolt ein ftarkes fittliches Be— 
mwußtfein vor, er brauchte es nicht erft zu begründen. Er 
fieht feine Aufgabe im mwefentlichen darin, dies Bemwußtfein 
zu reinigen, zu vertiefen, fofern das Schwere von der falfchen 
Stelle weg an die richtige verfegt wird, auch zu erleichtern 
und es endlich zu feiner vollen Höhe und Würde empor- 
zuheben. Der Ausdrud, den es auf diefer Höhe findet, ift 
religiös gefärbt, wie ſich denn Sittliches und Religiöfes 
bei ihm überhaupt durchdringen, ohne daß man jagen kann, 
daß eines von dem anderen mwefentlich abhängig fei. Anders 
war es, als das Chriſtentum auf heidnifchen Boden über- 
tragen wurde. Dort fehlte das fittliche Gefühl oft in feinen 
wichtigſten Stücen, e8 mußte erſt erzeugt und begründet 
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mwerden. Wir fehen die neuteftamentlichen Schriftfteller am 
Werte, auf das Eittliche einzumirken, indem fie das chriftliche 
Ehrgefühl wecken, die hohe Beftimmung, die dem Chriften 
einwohnende Würde voranftellen, und zwar in rein religiöfem 
Gewande, nicht als ein aus dem fittlichen Geift ermachfendes 
Biel, fondern al3 ein Geſchenk von oben, als eine befondere 
Bevorzugung durch ©ott, und aus diefer religiöfen Würde 
werden nun die fittlichen Folgerungen gezogen, gewiffermaßen 
als die von den Menfchen zu fchaffenden Leiftungen, um 
den von Gott verliehenen Rahmen auszufüllen. Die 
höchſten Namen werden den Chriften beigelegt. Sie find 
die. Auserwählten Gottes, Heilige, Geliebte, Gottes Erben 
und Miterben Ehrifti, Kinder des Lichts, ein Tempel Gottes, 
eine königliche Briefterfchar, eine völlig neue Schöpfung. 
(Röm. 6, 4ff 8,17.33 1 Kor. 3, 16 Eph. 2,19. 22. 4, 24. 
5,9, Bhil. 2,15 Kol, 3,12 1 Betr. 2,5.9. uva) 
Ihre Leiftungen mochten fih in der Tat gelegentlich bis 
zur höchften Hingebung fteigern, aber dabei mußten auch 
wieder die einfahften Grundregeln in Erinnerung gebracht 
merden. „Wer geftohlen hat, der ftehle nicht mehr, fondern 
arbeite und fehaffe mit jeinen Händen etwas Gutes, auf 
‚daß er habe zu geben dem Dürftigen“ (Eph. 4, 28). 


4. Das größte Gebot. 


Es war in feinen legten Lebenstagen zu Jeruſalem, 
wenigſtens nach der Angabe der beiden erften Evangeliften, 
als Jeſus gefragt wurde, welches das größte ©ebot fet. 
Er antwortet: „Höre, Israel, der Herr unfer Gott ift ein 
einiger Gott, und du follft Gott den Herrn lieben mit deinem 
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ganzen Herzen und deiner ganzen Seele und deinem ganzen 
Gemüte und mit deiner ganzen Kraft. Das andere ift 
dies: Du folft deinen Nächften lieben wie dich felbft. Ein 
anderes Gebot, das größer wäre mie diefe, gibt es nicht“ 
(ME 12, 28ff Mt 22, 34ff LE 10,25). Im Meatthäus- 
evangelium erhalten wir noch den Zufag: In dieſen zwei 
Geboten hängt das ganze Öefeg und die Propheten. Bei 
Lukas werden die beiden Gebote von dem Fragefteller felbft 
angeführt, und Jeſus erzählt darauf zur Belehrung, wer 
der Ntächfte fei, daS Gleichnis vom barmherzigen Samariter. 
Der Ausſpruch: „Ein neues Gebot gebe ich euch, daß ihr 
einander liebt, fo wie ich euch geliebt habe,“ findet fich erft 
im Sohannesevangelium (13, 34). 

Die Frage nach dem größten Gebot ift vom altteftament- 
lihen Boden aus geftellt. Durch die Vorliebe der Schrift- 
gelehrten, aus jedem Gebote fo und fo viel andere Gebote 
Herzuleiten, war deren Anzahl fo vermehrt worden, daß 
man der Ueberfülle gegenüber zmwifchen ſchweren und 
leichten Geboten zu unterfcheiden begann und unmillkürlich 
auch die Frage nach dem größten Gebote verhandelte, 
Allen voran ftellte man die Worte, die das täglich 
wiederholte Bekenntnis des frommen Israeliten bildeten: 
Höre Israel! Jahweh ift unfer Bott, Jahweh allein. 
Und du folft Jahweh, deinen Gott, lieben von ganzem 
Herzen, von ganzer Seele und mit aller deiner Kraft 
(5 Mof. 6, 4f). 

Wie die Stage, jo ift auch die Antwort von altteftament- 
lidem Boden hergenommen. Jeſus wiederholt nicht nur 
jenes Belenntnis, fondern er fügt auch noch ein anderes. 
Gebot Hinzu, da8 ebenfall3 dem Alten Teftament entftammt: 
Du follft deinen Nächften lieben als dich felbft (3 Mof. 
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19, 18), Wir haben alfo beide Gebote ihrem Wortlaute 
nach als jüdifches Eigentum zu bezeichnen. 

Dennoch hat die Chriftenheit von Anfang an das 
Liebesgebot als ihr befonderes Eigentum behandelt, worin 
ihr Wefen zu feinem eigenartigften Ausdruck gelangt, und 
das Wort des Kohannesevangeliums von dem neuen Ge— 
bote, das Jeſus gegeben habe, ift ihr aus dem Herzen ge- 
Iprochen. Hat fie damit recht gehabt, oder hat fie doch nur 
fremdes Gut fich angeeignet? Die Frage kann nur dureh 
eine nüchterne DVergleichung entfchieden merden. 

Wer ift der Nächfte im Sinne des alten Teftaments? 
Der Naheftehende, der Verwandte, der Freund bis hin zu» 
legt zu dem Volksgenoſſen. „Du folft nicht rachgierig 
noch nachträgerifch fein gegenüber deinem Volksgenoſſen, 
fondern ſollſt deinen Nächiten lieben wie dich felbft; ich bin 
Jahweh“ (3 Mof. 19, 18). Auch der im Lande lebende 
Nichtisraelit wird in den Kreis dieſer Liebe mit hinein- 
gezogen, obwohl ihm volle Rechtsgemeinſchaft verfagt war. 
„Wie ein Yandeseingeborener aus eurer Mitte foll euch der 
Fremde gelten, der jich bei euch aufhält, und du ſollſt ihn lie— 
ben mie dich felbit; denn ihr feid auch Fremdlinge geweſen in 
Aegypten“ (3 Mof. 19, 34, vgl. 25, 44—46). Auch Yeindes- 
liebe wird unmittelbar geboten. „Wenn du einen deinem 
Feinde gehörenden Ochfen oder Ejel findeft, der fich verirrt 
bat, fo folft du ihm denfelben zurücbringen. Wenn du 
fiehft, daß der Efel deines Feindes unter feiner Laſt zufammen- 
gebrochen ift, fo ſollſt du davon abftehen, ihn im Stiche 
zu laffen, fondern follft ihm helfen, den Eſel zu befreien“ 
(2 Mof. 23, 4. 5). „Hungert deinen Hafjer, fo fpeife ihn mit 
Brot, und dürftet ihn, fo tränke ihn mit Waſſer. Denn 
damit häufft du feurige Kohlen auf fein Haupt, und Jahweh 
wird dir vergelten“ (Sprüche 25, 21 f). Aber ift nun unter 
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diefem „Feinde“ jeder Feind gemeint, welcher Art oder Her- 
funft er auch fi? Das gilt doch Höchftens von dem Privat- 
feind aus dem eigenen Volk, aber dem fremden, feindlichen 
Bolt und dem Heiden gilt dieſe Liebe nicht. „Den Aus- 
länder magft du drängen (nämlich wenn du fein Gläubiger 
bift), das aber, mas du von deinen Volksgenoſſen zu fordern 
haft, folft du erlaffen" (5 Mof. 15, 3. 23, 21). Bon den 
Feinden im Kriege, fofern fie weit ab wohnen, heißt es: 
„Wenn fie Jahweh, dein Gott, in deine Gewalt gegeben 
bat, follft du alles, was an Männern darin ift, mit dem 
Schwerte töten, dagegen die Weiber und Kinder, das Vieh 
und alles, was fich in der Stadt findet, alles in ihr Er- 
beutete dir rauben und das von deinen Feinde Erbeutete, 
das dir Jahweh, dein Gott, gegeben hat, genießen." Für 
die Nahewohnenden aber gilt die Regel: „Du follit feine 
Geele am Leben laſſen“ (5 Mof. 20, 13ff). „Die Amale- 
fiter follft du bis auf den Namen von der Erde vertilgen.“ 
„Du ſollſt, fo lange du lebft, niemals auf ihr Wohlergehen 
und ihr Glück bedacht fein” (5 Mof. 25, 19. 23, 7). Gott 
felbft geht feinem Volke mit ſolcher Feindfchaft voran. „Sch 
liebte Jakob, und Efau haßte ich“ fpricht er Mal. 1, 3), 
Und wie ein Wiederhall davon tönt der Rachedurft feines 
Bolls zu ihm empor: „Gedente, Jahweh, den Edomitern 
den Tag Jeruſalems, die da riefen: Nieder damit, nieder 
damit, bis auf den Grund in ihr. Tochter Babel, du Vers 
wüſterin, wohl dem, der dir vergilt, mas du und angetan! 
Wohl dem, der deine Kinder packt und an den Felfen 
ſchmettert“ (Pſalm 137, 7ff). | 

Wir ftellen dem gegenüber, was Jeſus über die Nächiten- 
liebe fagt. Zmeifellos rückt er fie mit ganz anderem Nach» 
drud in den Bordergrund und fehildert fie zugleich im 
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einzelnen. Allerdings treibt er feine Geelenmalerei, er be- 
fehreibt nicht die Liebe nach ihren verſchiedenen Graden und 
Stimmungen. Was er fchildert, das ift die Tat, in der 
fich die Liebe verkörpert darſtellt. Wo er das Böſe kenn— 
zeichnen und vor ihm warnen will, da betont er, es fei nicht 
genug, böfe Taten und Worte, die äußeren Wirkungen des 
Böfen, zu meiden, man müffe bis zur Wurzel vordringen und 
auch die böfe Gefinnung ausrotten. Wo er vom Guten 
redet ‚verfährt er umgekehrt. Gewiß, die gute Öefinnung muß 
zuerft da fein. Aber einige gute Empfindungen können 
nicht genügen, fie müffen ſich auswachſen und reif werden 
in edlen Taten. 

Die Liebe, wie fie Jeſus im Auge hat, ift völlig los— 
gelöft von jeder finnlichen Beimifhung. Sie ift andrer- 
feitS frei von jeder Empfindſamkeit und Rührfeligfeit. Sie 
bewährt fich zunächſt ala helfende, fürforgende Barm- 
herzigfeit in jeder Art von Not. Das Mufter bier- 
‚für bietet der barmherzige Samariter (LE 10, 30ff). 
Er hilft einem Fremden, foweit und foviel er nur irgend 
helfen fann. Das Gleichnis dient geradezu dem Zweck, 
die Schranken des einzelnen Bolls zu durchbrechen und 
die Liebe auch den Außenftehenden zuzumenden. Die Arten 
diefer helfenden Liebe werden näher befchrieben in dem 
Bild vom Weltgeriht. „Sch bin hungrig geweſen, und 
ihr habt mid) gefpeift. Ich bin durftig geweſen, und ihr 
habt mich getränkt. Ich bin fremd gemefen, und ihr habt 
mich beherbergt. Ich bin nact gemefen, und ihr habt mich 
bekleidet. ch bin Trank gemefen, und ihr habt mich be- 
ſucht. Jh bin gefangen gemwefen, und ihr feid zu mir 
gefommen. Was ihr getan habt einem unter dieſen meinen 
geringften Brüdern, das habt ihr mir getan“ (Mt 25, 31ff). 
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Sn der Chriftenheit Hat man nachher zu diefen ſechs Werten 
der Barmherzigkeit als fiebentes hinzugefügt das Begraben 
der Toten. Auch hier ift von dem einzelnen Volksweſen 
teine Rede mehr, das Gericht wird vollzogen an allen 
Menſchen und Völkern, und Jeſus hat feine Brüder unter 
allen. 

Die Liebe, wie fie hier gefchildert wird, gibt ſich als 
etwas ganz Gelbftverftändliches. Sie kann gar nicht 
anders, fie folgt ihrem inneren Drange, ohne erft zu 
grübeln oder fih auf befondere Beweggründe zu be: 
finnen. Deshalb ift fie fih gar nicht bewußt, etwas Be: 
fonderes getan zu haben. Sie fragt verwundert: „Herr, 
wann haben mir dich hungrig gejehen und haben Dich ge- 
fpeift, oder durftig und haben dich getränkt?“ Sie trifft 
ganz von felbft, was Jeſus einmal von rechter Liebe fordert: 
„Laß deine linfe Hand nicht wiſſen, was die rechte tut“ 
(Mt 6, 3). 

Neben die helfende ftellt Jeſus die vergebende Liebe. 
Kränkungen vergeben und auch eine hoch aufgehäufte Schuld 
verzeihen ift noch etwas anderes als äußere Hilfe bringen. 
Das fordert nicht bloß Selbftentfagung, fondern aud) Selbft- 
überwindung. Wohltätig fein, befonders wenn man im 
Überfluffe figt, ift nicht fehwer; Beleidigungen vergefjen und 
empfangenes Unrecht vergeben, wird nie ganz leicht fein. 
Jeſus legt darauf ein großes Gewicht. Auf die Frage des 
Petrus, wie oft man vergeben folle, ob fiebenmal genüge, 
erwidert er: nicht fiebenmal, fondern fiebenzig mal fieben- 
mal, und erzählt hierauf das Gleichnis vom Schaltsknecht 
Mt 18, 21ff Lk 17,4). Die Vergebung, deren wir von 
Gott bedürfen, macht er abhängig von der durch ung ge= 
übten Vergebung und unterläßt nicht, auch in dem von 
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ihm gegebenen Muftergebet darauf hinzumeifen (Mt 6, 12 
Lt II, 4. 

In dieſes Gebiet gehört auch fein Lobpreis der Sanfte 
mütigen und der Friedfertigen (Mt 5, 5.9). Die Fried- 
fertigfeit fann fo mweit gehen, daß man fogar offenbares- 
Unrecht ftil hinnimmt. Dem hergebrachten Grundfaß der 
Wiedervergeltung „Auge um Auge, Zahn um Zahn“ wird 
die Mahnung gegenübergeftellt: „Wenn dir jemand einen 
Streich gibt auf deinen rechten Baden, dem biete den 
anderen auch dar’ (Mt 5, 38ff LE 6, 29 vgl. Kap. III, 6).. 
Bei folcher Öefinnung nimmt auch das Gebot der Feindes- 
liebe ganz anderen Umfang und andere Tiefe an, als fie 
ihm im alten Bunde zulommen konnte. Gott felbft ift 
e3, der mit der Liebe zu feinen Feinden vorangeht. Er 
läßt feine Sonne aufgehen über Böfe und Gute und 
läßt regnen über Gerechte und Ungerechte. Deshalb follen 
die Söhne Gottes, die dem Dater ähnlich fein mollen, 
ebenfall3 ihre Feinde lieben. Dem Gebote der Feindes- 
liebe gegenüber, wie er es vertritt, faßt Jeſus das DVer- 
halten feines Bolfes in dem Grundfaß zufammen: Du 
folft deinen Nächften lieben und deinen Feind hafjen 
(Mt 5, 43ff). Das entfpriht dem Yeindeshaß, mit dem. 
das Alte Teftament zum mindeften den Heiden begegnet. 
Die Faffung ift freilich nicht ganz genau, fofern Jeſus 
eines außer acht läßt, aber eben dies Außerachtlafjen ift 
für ihn bezeichnend: er fieht ganz über den religiöfen, 
politifchen und völkiſchen Gegenfaß hinweg, der dem Haß. 
der Juden gegen die Heiden zugrunde lag; für ihn ift 
nur noch der fittlide Gegenfag von gut und böfe maß- 
gebend. i 

Das Alte Teftament bietet gewiß tiefe edle Keime und- 
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Anſätze, aber fie find noch nicht in ihrer Reinheit erfaßt 
und nicht folgerichtig ausgebildet. Wenn fie aber zu ihrer 
Vollendung emporgehoben werden, entfalten fie einen folchen 
Glanz, daß alles Bisherige dagegen verbleicht. Das Wort 
Nächftenliebe ift dasfelbe geblieben, aber der “Inhalt ift bei 
Jeſus ein anderer geworden. Borher war es ein Gebot 
neben anderen Geboten; nun wird e8 das königliche Ge— 
feß, das alle anderen beherrfcht und in fich faßt (Jak. 2, 8). 
Denn die Gebote: du folft nicht ehebrechen, du folft nicht 
töten, nicht ftehlen, nicht begehren, überhaupt alle Gebote 
werden zufammengefaßt in dem Worte: du follft deinen 
Nächten lieben wie dich felbft. Die Liebe tut dem Nächften 
nicht3 Böfes, alfo ift die Liebe des Gefeges Erfüllung 
(Röm. 13, 95). Und nicht genug, daß diefes Gebot der 
Menſchenliebe aus feinem Winkel hervorgeholt und zu 
voller Größe erhoben wird, es wird zugleich aufs ur- 
mittelbarfte verbunden mit der heiligften religiöfen Pflicht, 
der Liebe zu Gott, fo daß eines das andere trägt und 
fordert. Und wenn die Liebe zu Gott und ebenfo die 
Liebe zu den Menfchen bereits völlig im Alten Teftament 
gegeben wären, die innige Verbindung der beiden Gebote, 
ihre gegenfeitige Zufpigung aufeinander wäre doch etwas 
Neues, eine bis dahin noch nie gefannte Verſchmelzung 
des Neligiöfen mit dem Gittlichen, fo daß die Liebe zu 
Gott in gar nichts anderem einen vollmertigen Ausdruck 
finden kann als in der Liebe zu den Menfchen. 

Was das Alte Teftament an Liebesgeboten enthält, 
find einzelne Gaiten, ohne Schallboden, fein volltönendes 
Saitenfpiel. Gott ſelbſt ift geteilt, er ift noch zu ſtark 
verftrickt in Haß, auch perfönlichen Haß. Es fehlt der 
große Zug, die einheitliche Stimmung, die die ganze Luft 
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erfüllende Weife, die auch dem Widerftrebenden entgegen- 
tlingt. Das ift erft anders geworden, fobald die Liebe 
als eine in Worten gar nicht zu erſchöpfende perfönliche 
Macht auftrat, und das erlebte die Chriftenheit an ihrem 
Meifter. 

Ob jemand gut oder böſe fei, fo ftellten wir feft, das 
richtet fich nach feiner Gefinnung. Das ift zunächft eine 
rein formale Beftimmung Es kommt darauf an, die 
Gefinnung, welche gut ift, ihrem Inhalt nach zu be- 
ftimmen. Bon diefem Inhalt Haben wir nun ein gutes 
Teil gefunden. Das heivorftechendfte an der guten Ge: , 
finnung ift die Liebe. Je reiner, tiefer die Liebe ift, deſto 
bejjer ift der Menſch. Die Liebe ift das Köftlichfte am 
Menſchen (1 Kor 13). Nicht der äußere Umfang einer 
Gabe beftinnmt deren fittlihen Wert, fondern das Maß 
der Dabei vorhandenen Liebe und Aufopferung (das Scherf- 
fein der Witwe Mt 12, 41ff LE 21, 1ff). 

Wir gingen aus von der Frage, die an Jeſus geſtellt 
wird, welches Gebot das größte fei. Nach der Erzählung 
der beiden erften Evangeliften geſchah das in den legten 
Tagen vor feinem Untergang, nad) dem Lulasevangelium 
etwas früher, aber Doch immerhin zu einer Zeit, als er 
bereits „fein Angeficht gewandt hatte, nach Jeruſalem zu 
reiſen“ (Lk 9, 51). Die fchulmäßige Formulierung feines 
Hauptgebots erfolgt aljo erft in einem fpäteren Zeitpunkt, 
und zwar auf eine äußere Beranlafjung hin, weniger aus 
eigenem Antriebe. Das kann Zufall fein, es kann ſich aber 
auch ein eigenartiger Zug darin offenbaren. Nämlich daß 
Jeſus die fchulmäßige Faſſung überhaupt nicht liebt, fie 
menigftens nicht fucht, fondern vor allem Raum haben 
will, dem übervollen Herzen, wo und wie es nur immer 
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gehen mag, zum Ausdrud zu verhelfen. Er wird fi nie auf 
einen formulierten Begriff feftlegen, fondern das in ihm 
Lebendige, je nachdem die Gelegenheit es fordert, in 
immer neuen Faffungen darbieten. Gewiß wird Die 
Liebe, die fein Weſen erfüllt, auch überall in feiner 
Lehre hervorquellen, aber das Höchſte, was er ſucht und 
fordert, nimmt je nach Umftänden auch andere Formen 
an, die aber doch nur dem einen überreichen „Inhalt genug. 
tun follen. 

Nach dem Matthäusevangelium fügt Jeſus dem Liebes- 

„gebot noch die Empfehlung hinzu: In dieſen zwei Geboten 
‚hängt das ganze Gefeg und die Propheten. Dadurch foll 
die einzigartige Stellung diefer Gebote gekennzeichnet werden. 
„Beleg und Propheten,“ das bedeutet für den Juden Die 
ganze Bibel, Die ganze väterliche Religion. Jeſus betont 
alfo, die ganze Religion gipfele in diefen Geboten. Nach 
dem Matthäusevangelium hat Jeſus num diefelbe bedeutungs- 
volle Wendung noch einem anderen Gebote zugefügt, das 
wir daher als im weſentlichen gleichwertig oder als einen 
anderen Ausdruck für das höchfte Gebot anfehen dürfen. 
Es lautet: „Alles nun, was ihr wollt, daß euch die 
Leute tun follen, das tut auch ihr ihnen; denn 
dies ift das Gefet und die Propheten‘ (Mt 7, 12). 
Bei Lukas (6, 31) lautet es etwas einfacher: „Wie ihr wollt, 
daß euch die Leute tun, ebenfo tut auch ihr ihnen.“ 

Der Sprud) bietet eine willlommene Ergänzung zum 
Gebot der Nächftenliebe. Dies betont ausprücdlih: Du 
follft deinen Nächten lieben fo fehr, wie du dich felbft 
ltebft. Die Selbftliebe wird alfo nicht ausgeſchloſſen, fondern 
vielmehr vorausgefegt und anerkannt. Ja fie wird wie 
eine Art Mufter aufgeftellt für den Grad der Liebe gegen 
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den Nächften. Diefer Gedanke findet feine Fortfegung in 
der neuen Form des höchften Gebots: Nimm e8 von 
dir felbjt ab, wie du dich gegen deine Mitmenfchen verhalten 
folft. Frage dich, welches Verhalten du von ihnen wünfchft 
oder beanſpruchſt, eben dieſes felbe Verhalten follft du ihnen 
gegenüber beobachten, 

Der Spruch ift nicht eigentlich neu. Er findet fich ähnlich 
bei jüdischen und griechiſchen Weifen. Im Bud) Tobias 
(4, 15) finden wir ihn in der Form: „Was dir felbft un- 
angenehm ift, das tue niemandem“. (In der Iutherifchen 
Überfegung: „Was du nicht willft, daß man dir tue, das 
tue einem andern auch nicht“). Im Buch Jeſus Sirach 
(34, 15 bez 31,18) lefen wir: „Beurteile das, was dein Näch— 
fter haben will, von dir aus, und bei allem, das du tun willſt, 
überlege dirs“. Ein älterer Zeitgenofje Jeſu, der berühmte 
Rabbi Hillel, bezeichnete das Gebot: „Was dir felbft ver- 
haßt ift, das tue nicht dem Nächiten“, als die Summe des 
Sefeßes. Auch in einem deutfchen Sprichwort ift uns diefe 
Regel überliefert: „Was du nicht mwillft, daß man Dir tue, 
das füg auch feinem andern zu". Es ift überrafchend, wie 
id) unfere gewöhnlichen Gebote daraus herleiten lafjen. 
Wilft du, dag man dir dein Eigentum nehme? Ganz ge 
wiß nit. So follft du es auch niemandem nehmen 
Willſt dur belogen werden? O nein. Das will nicht ein- 
mal derjenige, der andere belügt, denn der Lügner hat nur 
Borteil von feiner Lüge, wenn andere wahrheitsliebend find 
und auch ihn dafür halten. 

Aber bei Jeſus erhält das Gebot eine andere Form, 
und das ift das Neue daran. Soviel ich fehen ann, hat 
man vor Jeſus dies Gebot immer nur in verneinender Form 
gebraudt: Was du nit willſt, daß man es Dir tue, 
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das tue auch niemandem. Und auch wir pflegen es heute 
noch in Ddiefer Form anzuführen. Aber Jeſus gebraucht 
die bejahende Form: Was du millft, daß man es dir 
tue, das tue den anderen. Und in diefer Form ift ungleich 
mehr enthalten. Nicht bloß das Verbieten des Böen, ſondern 
noch vielmehr das Gebieten des Guten ift Jeſu Eigen- 
tümlichfeit. Das eine ergibt fich noch lange nicht aus dem 
anderen. Zwiſchen den beiden Möglichkeiten „Böſes tun“ 
und „Gutes tun“ fteht noch’ eine dritte Möglichkeit, nämlich 
„gar nichts tun“, fih gar nicht um andere befümmern, fich 
benehmen, als ob fie gar nicht da wären. Man bringt es 
wohl noch fertig, fih an jemandem, der einem unrecht tat, 
nicht zu rächen, aber man vergilt e3 ihm dadurd, daß man 
ihn hinfort nicht mehr kennt, ihn einfach als Luft behandelt. 
Das ift am allerwenigiten nach dem Sinne Jeſu. Wir 
haben Pflichten gegen unfere Nächſten. Aber welche Pflichten? 
Dies Gebot, wie es Jeſus formt, gibt ung den Schlüffel 
dazu. Bewußt oder unbewußt ftellen wir eine Menge 
Anfprühe an die Menfchen. Nun, was wir von ihnen 
beanfpruchen oder mwünfchen, das follen mir ihnen tun, 
ihnen zuerft tun, wir felbft follen damit den Anfang 
machen. Wir mwünfchen, ‚daß die Leute uns freundlich 
und gefällig find. Nun gut, fo wollen wir ihnen zuerft 
freundlih und gefällig ‚fein. In Notfällen rechnen wir 
auf ihre Hilfe, bei VBergehungen auf ihre Nachfiht. So 
wollen wir denn al3 die Erflen mit Hilfe und Nachficht 
den Anfang machen. So kann man Beifpiel an Beifpiel 
reihen. Allerdings, es lafjen fi auch Fälle denken, wo 
dieſe Regel nicht zutrifft. Manche Leute haben es gern, 
wenn ihnen etwas gefchmeichelt wird, die volle nacte 
Wahrheit mögen fie am menigften hören. Daraus dürfen 
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fie allerdings nicht die Berechtigung herleiten, nun auch 
ihrerfeit8 anderen zu fchmeicheln und die Wahrheit vor- 
zuenthalten. Es gibt hier und da einfame, verdüfterte 
Menfchen, die mit niemand Umgang pflegen, die es am 
liebften haben, wenn feiner fie anfteht, und feiner fich 
um fie kümmert. Darf fo einer wohl fagen: Ich mag 
nieht von anderen gejehen werden, daher brauche ich auch 
niemand anzufehen und bin fittlicy durchaus berechtigt, 
mich um niemand zu kümmern? Alfo eine Schrante ift 
da. Das Gebot ift nicht von unbedingter Geltung, aber 
es ift ein vortreffliches Hilfsmittel, im einzelnen zu er- 
fennen, was man tun oder nicht tun fol. Man dente 
fih ganz in den anderen hinein, als ftünde man an 
feiner Stelle, und danach treffe man feine Entfcheidung. 
Peter Rofegger in feinem Bud „Mein Himmelreich“ 
gibt dem einmal einen trefflihen Ausdrud. Er erzählt: 
„Als ich einft in jungen Jahren aus dem Waldhaufe in 
die Fremde ging, unmifjend und unerfahren, nahm mid) 
meine Mutter an der Hand und fprad: Peter, wenn du 
einmal einem andern etwas tun millft und weißt nicht, 
obs recht oder unrecht if, fo mache auf ein Baterunfer 
lang die Augen zu und dent, du wäreſt Der andere.“ 
Das Gebot Jeſu ift Das gerade Gegenteil jenes Sprid)- 
mworts: Wie du mir, fo ich dir. Will man das Sprich— 
wort dem Gebote Jeſu gemäß geftalten, fo muß es um— 
gekehrt heißen: Wie ich dir, fo du mir. Ich mill zuerft 
fo gegen dich fein, wie ich wünfche, daß du gegen mic) 
bift. Ich will mit meinem Beifpiele vorangehen. Ich 
will der Welt zeigen, wie man unmillfürlih münfchen 
muß, daß alle Menfchen werden möchten. Verfolgt man 
diefen Gedanken meiter, fo fommt man in unmittelbare 
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Nähe der Formel, in der Jmmanuel Kant das Grund- 
gebot feiner Sittenlehre ausgeſprochen hat: Handle fo, 
daß der Grundfaß deines Handelns zum allge- 
meinen Gefeg, zum Grundfag aller Menfchen 
werden fann. Man möchte faft fagen, es fei hier der 
volkstümliche Grundfag Jeſu zu feiner theoretiſchen Voll- 
endung gefommen. 

Allerdings find diefe beiden Gebote verfchieden. Kant 
hat es abgelehnt, diefes volfstümliche Gebot, daS er aller- 
dings nur in der herkömmlichen verneinenden Form an- 
führt, als Grundlage zu benugen. Die Faſſung Jeſu 
Ichließt ftreng genommen den Cigennug nicht aus; es 
tönnte ja jemand alles mögliche Gute tun, und doch nur 
ſeines Nutzens megen, um von feinen Nachbarn eben 
dasfelbe Gute einzuernten. Kant will grundſätzlich durch 
die Faſſung feines Gebots jede Rückſicht auf Das eigene 
Wohl unmöglih machen. Beobachtet man aber, durch 
melche Beifpiele er dem an fich leeren Gebote lebendigen 
Inhalt zuzuführen fucht, fo ift man überrafcht, wie Start 
jene Rückſicht doch auch Hineinfpielt. Umgekehrt ift ja 
Jeſus weit davon entfernt, irgendwie den Gigennug emp- 
fehlen zu wollen. Das Gebot: Liebe deinen Nächften mie 
dich ſelbſt, ift vom alten Teftamente geprägt. Für Jeſus 
ift e3 nicht viel mehr als eine willlommene Einführungs- 
formel. Tiefe, mächtige Liebe wird über jene Rückſicht auf 
die eigene Perfon weit hinausführen. Den Chriften, der 
noch dazu die lebendige Liebe Jeſu vor Augen hat, wird 
da8 Gebot daher weit mehr in der johanneifchen Faffung 
anfprechen: daß wir uns untereinander lieben follen, gleich- 
wie Er uns geliebt hat (Joh 13, 34). 

Wir können zu diefen zwei Formen des Hauptgebots noch 
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eine Dritte hinzufügen. Dem ehrgeizigen Wunfche einiger 
Jünger, dereinft in Jeſu Neiche Die vornehmften Stellen ein- 
zunehmen, ftellt er gegenüber, was in feinem Sinne wahre 
Größe fei. Er fagt: „Ihr wißt, daß die, welche als Fürften 
der Völker gelten, al Herren mit ihnen Schalten, und daß ihre 
Großen Gewalt über fie ausüben. Aber fo ift es nicht unter 
euch. Sondern wer unter euch groß werden mill, der 
folleuer Dienerfein, und wer der Erftevon euch fein 
will, foll aller Knecht fein. Denn auch der Menfchen- 
fohn ift nicht gefommen, fich dienen zu laffen, fondern zu 
dienen und fein Leben zu geben als Löfegeld für viele“ 
(ME 10, 42ff Mt 20, 25ff). Etwas anders bei Qufas: 
„Der Größte unter euch fei wie der Jüngſte und der 
Bornehmfte wie der Diener. Wer ift größer, der zu 
Tiſche figt oder der bedient? Doc der, der zu Tifche 
fit. Sch aber bin in eurer Mitte wie ein Dienender 
(X 22, 26). Das Matthäusevangelium wiederholt den 
Gedanken noch einmal in aller Kürze: „Der Größte unter 
euch foll eugr Diener fein“ (Mt 23, 11). 

Der Hinweis auf wahre Größe läßt erfennen, daß 
wir es hier mit einem grundlegenden Ausspruch zu tun 
haben. Oder fofern das Grundgebot nur eines ift, wird 
es uns hier in einer neuen Faſſung geboten. Durch dieſe 
neue Form mwerden die früheren nicht nur ergänzt, fondern 
zu einer gemiffen Bollendung gebracht. Die Liebe wird 
nach innen auf ein richtiges Maß gebracht und zugleich 
nach Art und Umfang ihres Wirkens vervollftändigt. 

Die Liebe im gewöhnlichen Sinne ift ein ©efühl, eine 
Stimmung de3 Herzens; durch den Grundſatz vom Dienen 
wird fie vor allem eine Sache des Willens. Kann man 
Liebe eigentlich gebieten, fofern fie gar nichts anderes ift als 
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Gefühl oder Stimmung? Wenn ich auch ernftlich beftrebt 
bin, dem Gebote nachzufommen, bringe ich es denn fertig, 
die eine Gemütsftimmung mit einem Male aus mir hin- 
auszufchaffen und eine andere Gemütsftimmung, mie fie 
mir vorgefchrieben ift, an ihre Stelle zu fegen? Ich habe 
wohl die Kraft, eine Gemütsftimmung, wenn ich merke, 
daß fie nicht die rechte ift, zurüczuhalten, einzudämmen 
und allmählich zu unterdrücden, aber das geht doch nur 
langfam, und am menigften kann ich plößlich auf Befehl 
fie mit einer anderen vertaufehen. Ganz anders fteht es, 
wenn Liebe nicht bloß als Stimmung und Gefühl gemeint 
ift, fondern vielmehr als Wille, als Wille, der einem 
anderen wohl will, oder als aufrichtiges, tatkrä ftiges 
MWohlmollen. Meinen Willen habe ich allerdings in der 
Gewalt. Wenn mein Gemüt, meine Jteigung auch vielleicht 
noch miderjtreben, fo kann ich Doch meinen Willen wenig: 
ftens auf das Wohl des Nächiten Hinrichten und diefem 
Willen die Tat folgen laffen. Und wenn ich mit meinem 
Willen nur feft und andauernd diefe Richtung einhalte, fo 
folgen auch Gemüt und Stimmung allmählich hinterher. 
&3 mag fein, daß es bei einer folchen mehr im Willen 
al8 im Gemüt murzelnden Liebe zunächſt ziemlich kalt 
und nüchtern hergeht. Dadurch wird aber ihr fittlicher 
Wert nicht ‚geringer. Solche Liebe fteht fittlich nur um fo 
höher, je zahlreichere Hinderniffe der Wille in Stimmung 
und Gefühl zu überwinden hatte. In diefer Weife wollen 
wir die von Jeſus gebotene Menfchenliebe auffaffen. Es 
ift ein aufrichtiges, tatkräftiges Wohlmollen gegen alle 
Menſchen. Wenn die Anlage des Gemüts dem noch ent- 
gegenlommt und zugleih Wärme und Innigkeit in diefes 
Wohlmollen hineinmifcht, um fo befjer. Aber die Liebe 
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Jeſu hat durchaus nichts zu tun mit Schmärmerei und 
Gefühlsüberſchwänglichkeit. 

Mein Gefühl beſtändig in voller Wärme erhalten, ift 
faum möglid. Das Wohlwollen aber kann bei ernfter 
Gelbfterziehung allmählich zur dauernden Gefinnung 
werden. Und dies Wohlwollen kann und foll unfere 
ganze Tätigkeit durchdringen bis in die tägliche Arbeit 
hinein. Dem Nächften dienen heißt für ihn und fein 
Wohl tätig fein. Auch die Arbeit, durch die wir unferen 
Lebensunterhalt gewinnen, foll in allererfter Linie be- 
berrfeht und geregelt fein von dem Gedanken, daß fie 
Nuten ſchaffe für andere. 

Hier gewinnt die Liebe die Form, daß fie daS ganze 
Leben ausfüllen kann. Man kann nicht immer nur äußere 
Not lindern oder Beleidigern vergeben. Aber man fann 
und fol beftändig tätig fein, in der mannigfaltigften Weife 
je nach der Berfchiedenheit der Kräfte, zum Wohle des 
Nächften, des Einzelnen wie des Ganzen, auf leiblichem 
und auf geiftigem Gebiete, bis hin zu den höchften 
Zweden der Kultur und der Gefittung. indem fie fich 
einfügt in dies Wirken zum gemeinfamen Wohl, erhält 
auch) die unfcheinbarfte Arbeit fittlihen Wert. Der Ge— 
tingfte wie der Höchſte ftehen hier nebeneinander. Es 
ift kein Glied, das nicht irgendwo feine Stelle und Auf— 
gabe neben den anderen hätte Einer für alle, und alle 
für einen. Es ift brüderlicher ©eift, oder wenn Ddiefer 
Ausdruck etwas verbraudt ift, wollen wir einen wählen, 
der uns aus der jüngften Crfahrung näher liegt: es ift 
kameradſchaftlicher Geift, der das Ganze erfüllt und 
die innere Stellung des einen zum anderen regelt. Die 
junge chriftliche Gemeinde hat dieſes gegenfeitige Dienen 
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einft zum Ausdruck gebracht im Bild des Leibes mit 
vielen Gliedern und Chriftus als dem Haupte. Was damals in 
der Kleinen Gemeinde ſich vermirklichte, ſoll dereinſt auf 
die ganze Menfchheit übertragen werden. „Dienet ein- 
ander, ein jeder mit der Gabe, die er empfangen hat, als 
gute Verwalter der mancherlei Gnadengaben Gottes" 
(1 Betr 4,10. 1 Kor 12, 12ff Eph 4, 12ff Kol 2, 19). 


5. Rächſtenliebe und Selbſtliebe. 


Das Gebot der Nächftenliebe wird oft jo ausfchließ- 
lich hervorgefehrt, daß jede Rückſicht auf das eigene Gelbft 
al3 vermwerflich erjcheint. Iſt das im Sinne Jefu? So— 
fern das Streben zugunften des eigenen Ich verwerflich 
ist, wollen wir e8 Selbftfught nennen. Wir wollen es 
als Selbftliebe bezeichnen, mo e3 berechtigt if. Gibt es 
im Sinne Jeſu eine folche berechtigte Selbftliebe? Jeſus 
felbft begnügt fich, die grundlegenden Gefichtspunfte in denk— 
barjter Einfachheit aufzuftellen, es liegt ihn ganz fern, etwa 
folhe Gedanken über GSelbftliebe und Nächftenliebe auszu- 
jpinnen. Wenn wir e3 unternehmen, jo wird alles darauf 
anfommen, die von ihm empfangenen Richtlinien einzu- 
halten. 

Dan meint wohl, die Selbſtſucht fei dem Menfchen 
angeboren, das Leben für andere müfje ihm erft angebildet 
werden. Das ift nicht richtig. Vielmehr ift uns der Trieb 
zu beidem urfprünglich eigen. Wir haben uns das Leben 
a nicht felbft gegeben. Unfer Dafein fegt andere voraus, 
von denen wir ed empfingen. Die Einheit, unfer Ich, ruht 
auf einer Mehrheit, unfren Eltern, ohne die wir nicht wären. 
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So kann ſich auch feiner ganz in ſich felbft zurückziehen, 
wenn er nicht ein Sonderling, alfo eine Ausnahme fein 
mil. So wenig der Menſch von Natur geneigt ift, feinen 
perjönlichen Vorteil Hintanzufeßen, fo wenig fann und mill 
er auf die Gemeinfchaft mit anderen verzichten. Es kann 
im Grunde weder der felbftifche noch der gefelichaftliche 
Trieb entbehrt werden, e8 fommt nur darauf an, fie in 
das rechte Berhältnis zueinander zu feßen oder fie auf 
die rechte Höhenlage hinaufzuheben. 

Wenn jemand in feinem Drange zu helfen nlanlos und 
unterjchiedslos feine Wohltaten ausftreute und dadurch die 
Faulen und Arbeitsfcheuen nur noch träger machte, fo würden 
wir das tadeln. Die perfönliche Liebe des Wohltäters 
wollen mir dabei nicht in Zweifel ziehen, aber wir machen 
ihm zum Borwurf, daß feine Wohltätigfeit feine fittlich 
erhebende, fondern eine fittlich verjchlechternde Wirkung übe. 
Er folgt zwar feinem Liebesdrange, aber er läßt das fittliche 
Ziel des Nächſten außer acht. Echte Liebe wird, wieviel fie 
auch im übrigen helfe, doch vor allem durch Förderung des 
fittlichen Lebenszwecks dienen wollen. Es gab eine Zeit, wo 
man die Liebe in ihrem Liebesdrange an und für ſich ſchon 
als fittlich gut anfah, ohne daß der Empfänger und der Ein- 
fluß der Liebestätigleit auf ihn überhaupt in Frage kam. 
So verfuhr man im Mittelalter, und jo verfährt man noch 
heute, wo die mittelalterliche Anjchauung vorherricht. Solches 
Berfahren ift wohl da gerechtfertigt, wo der Liebe dem 
gemeinen Eigennug gegenüber erſt einmal Raum ge: 
ſchaffen und ‚zum Durchbruch verholfen werden muß, da 
fie durch vorzeitige Bedenken und VBorfihtsmaßregeln nur 
irregemacht werden würde. Aber auf die Dauer fann es 
ihr doch nicht geftattet fein, gleichjam mit gefchlofjenen Augen 
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zu handeln. Zum Liebesdrang muß die weitfchauende Be- 
fonnenheit treten, der fittliche Ernft, der den Endzweck des 
Menfchen in den Bordergrund ftellt. 

Hier liegt der Fehler der Liebe darin, daß fie das fitt- 
liche Endziel derer nicht genügend beachtet, denen ihr Liebes— 
wirken gilt. Ihr Fehler kann aber auch darin beftehen, 
läßt. Wir fagten, die Liebe bemähre fich, indem man feinen 
Mitmenfchen dient. Wenn nun jemand ernftlich feine Lebens— 
größe im Dienen fucht, aber derart, daß er es als höchften 
Grad der Selbftverleugnung anfieht, gerade die niedrigften 
und äußerlichften Dienfte zu leiften, fo daß die edelften Gaben 
feines Geiftes darüber verfümmern, fo würden mir das nicht 
billigen Eönnen. Als zeitweiliges Erziehungsmittel könnte 
das gut fein, aber nicht al3 dauernder Zuftand. Oder wenn 
jemand die Hingebung und Gelbftlofigfeit der Liebe fo weit 
treiben mwollte, daß er zu einem anderen fpräche: ich will 
nicht mehr ich felbft fein, mache mit mir, was du willſt, ich 
bin dein millenlofes Werkzeug, fo würde das den ernfteiten 
Tadel verdienen, weil man ſich dadurch zu einer Sache 
erniedrigt und das Necht der Perſönlichkeit und die fittliche 
Würde, auf der die Perfönlichkeit beruht, ſchamlos preisgibt. 
Hier könnte der Grad der Gelbftlofigkeit und Hingebung 
noch fo groß fein, folche Liebe wäre doch eine unfittliche 
Liebe. Alfo Liebe an und für ſich genügt noch nicht, fie muß 
durchdrungen fein von fittlicher Würde, von der Ehrfurcht 
vor dem höchſten fittlichen Gute, ſie muß fich dieſem entgegen- 
ftreefen mitinnigem®Berlangen, wenn fieauseinerbloßenWtatur: 
kraft zu einer fittlihen Eigenfchaft emporfteigen mil. 

Das Gebot Jeſu „Ihr ſollt vollkommen fein, wie euer 
Bater im Himmel volllommen ift“ ift für alle da, für die 
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anderen und ebenfo auch für mi. Auch; die Liebe foll ſich 
damit durchdringen. Auch die Liebe fol dies zu ihrem 
höchſten Ziele machen. Am menigften fol die Liebe mit 
ihren Pflichten fich etiva diefem Ziele in den Weg ftellen. 
Der Menfch hat nicht nur Pflichten gegen andere, fondern 
auch gegen fich felbft. Er ift nicht bloß Mittel für die 
Zwecke der anderen, fondern er ift fi) Selbftzwed. Wenn 
man unter ſelbſtiſchem Wefen nicht gemeinen Cigennuß 
allein, fondern in meiteftem Sinne jedes Streben verfteht, 
dur) das das eigene Ich in den Mittelpunkt geftellt wird, 
ift e8 dann im Sinne Sefu zu verwerfen? Werden nicht 
beide, Gelbftliebe und Nächftenliebe, erſt geadelt durch die 
Richtung auf das eine gemeinfame höchfte Ziel? 

Es gibt alfo eine berechtigte Selbſtliebe. Man hat 
nicht bloß das Recht, fondern auch die Pflicht, an fich felbit 
zu denken. Wenn jemand in einem heißen Aufwallen feines 
Erbarmens all fein Befigtum verteilte und verfchenkte, um 
zulegt ganz entblößt dazuftehen und andren zur Laft zu 
fallen, fo würden wir daS heute tadeln. Aber wie weit 
fol und darf im einzelnen dieſe Rückſicht auf ſich felber 
gehen? Und mie ift zu entfcheiden, wenn die Rückſicht auf 
jich felbft mit der auf andere in Streit gerät? 

Sie werden oft genug aufeinander ftoßen. Wer dann 
im Rechte ift, läßt fi) von außenher nicht entjcheiden. Man 
kann nicht fagen: ch, der eine, bin eben immer nur einer; 
aber die andren find viele, und der eine hat eben hinter 
den vielen zurüdzuftehen. Wenn nun auf feiten des einen 
gerade die Wahrheit wäre, der fich die andren leidenſchaft— 
lich widerfegen, darf er nachgeben? Nun ja, der eine, 
einzelne, fofern er nur eine Nummer ift, mag hinter Die 
andren zurüdtreten; aber der Menfch ift eben feine bloße 
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Nummer, fondern es fteht gar viel hinter ihm, in feinem 
Willen ift vielleicht das Höchfte und Wichtigfte zufammen- 
geichloffen, wie kann er nachgeben um einer äußeren Mehr: 
heit willen? 

Unfer fittliches Ziel ift fo unendlich hoch, daß es wie 
ein Stern über uns ſchwebt und von jeder Lebenslage aus 
geſchaut und erftrebt werden kann. Aber es kann auch 
vorlommen, daß es ganz beftimmte Geftalten annimmt, ſo—⸗ 
daß man fich ihm gerade in der einen befonderen Form 
und Richtung viel leichter und erfolgreicher annähern kann 
als in einer andren. Nehmen wir einmal ein Beifpiel. 
Ein Eleiner Gefhäftsmann hat einen fehr veranlagten Sohn. 
Der Bater hat fich viel plagen müffen und hofft vom Ein- 
tritt de8 Sohns ins Geſchäft Hilfe und Erleichterung. 
Es wäre damit zugleich für Die Zukunft des Sohns, wenn 
auch nicht glänzend, geforgt. Der Sohn aber plant andere 
Dinge. Er hängt zwar an feinem Bater und fühlt fich 
ihm zu innigem Dante verpflichtet; aber ein unmiderfteh- 
licher Drang zieht ihn nad andren Gebieten hin, zur 
Wiſſenſchaft oder zur Kunft, und immer enger und uner- 
träglicher wird ihm die Stellung innerhalb des väterlichen 
Berufs. Der Bater fieht das mit tiefem Kummer, auch 
ift er nicht frei von Zweifeln, ob die Anlagen des Sohns 
für eine folche Aufgabe ausreichen. Was foll der Sohn 
nun tun? Auf der einen Seite fteht Die Liebe zum Vater, 
die Schuld der Dankbarkeit, daS Bemwußtfein, doch auch im 
Kleinen hergebrachten Kreife als ein dienendes Glied fich 
dem großen Ganzen einfügen zu fünnen, auf der andren 
Seite der unmiderfiehliche Trieb nach größeren Aufgaben, 
der Drang, über fich felbft hinaus zu wachſen, wenn das 
auch Entbehrungen, Leiden, Opfer Eoften mag, und fo eigent- 
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lich erft zu ſich felbft zu kommen. Der Vater, der das 
Leben kennt, meint, er werde feheitern. Der Sohn in feiner 
Begeifterung zweifelt nicht an dem Gelingen. Wenn nun 
der Sohn ſchließlich alle ihn zurückhaltenden Feffeln bricht 
und der Sehnſucht feines Herzens folgt, hat er unrecht ge- 
tan? Ich will nicht fragen, was die herrfchende Sitte oder 
Standesrücfichten und dergleichen in ſolchem Falle an die 
Hand geben. Ich will nur fragen, ob er von dem Stand- 
punkt tieffter innerfter Sittlichfeit aus unrecht getan hat, 
ich meine, aus der Tiefe jenes Maßſtabs heraus, wie ihn 
Jeſus uns eingibt. ch glaube nicht, daß Jeſus einen 
ſolchen Menſchen verurteilen würde, fo hoch er auch fonft 
die Pflicht gegen Vater und Mutter ftellt. Es ift eben der 
eigenfte, innerfte Lebenszweck, der fich in eine folche ganz 
beftimmte Aufgabe Eleidet, daß man diefe Aufgabe zunächit 
nicht aufgeben kann, ohne nicht das Gefühl zu haben, in 
Erfüllung feines innerften Lebenszwecks aufs empfindlichfte 
gefchädigt zu werden. Es iſt ja möglich, daß es gelingt, 
und dann wird ein folcher Menfch auf den Höhen feines 
Berufs vielen Taufenden von Segen fein und ihnen in 
ganz andrem Grade dienen können, als es jemals in dem 
väterlichen Gefchäfte möglich gewefen wäre. Es ift aber 
auch denkbar, daß es nicht gelingt, dann löſt fich der innere 
Lebenszweck wieder von dieſer Form, diefem befonderen Be— 
ruf, der Lebenszweck bleibt, die Form wird eine engere, be- 
fcheidenere werden. Aber daß der Menich, dem übermächtigen 
Drange folgend, feinen Lebenszweck zunächft in einen großen 
und weiten Rahmen fpannt, daS würde Jeſus gewiß nicht 
verbieten, da er unfre Ziele fo hoch und meit als möglich 
faffen möchte. Vielleicht hat er, der ehemalige Zimmermann, 
einft ähnliches erlebt, und die Seinigen haben zu ihm auf- 
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gefehaut Eopffchüttelnd, voll banger Sorge, und meil fie 
jene innerften Lebensziele mit ihrem fehöpferifchen Drange 
nicht kannten, haben fie wohl gemeint, er fei von Sinnen, 
und haben verſucht, ihn zurüdzuhalten (ME 3, 21). Es 
ift, als ob eine gemifje Entfremdung den Seinen gegen- 
über, die fehmerzlihe Erfahrung, nicht verftanden zu fein, 
uns entgegenklänge, wenn er auf die Nachricht, feine Mutter 
und feine Brüder feien draußen und fuchen ihn, die Frage 
ftellt: Wer ift meine Mutter und meine Brüder? und in» 
dem er fein Auge über die im Kreife Herumfigenden ſchweifen 
läßt, hinzufügt: Siehe meine Mutter und meine Brüder. 
Wer da tut den Willen Gottes, der ift mir Bruder, Schweſter 
und Mutter (ME 3, 31ff Mt 12, 46ff LE 8, 19ff vgl. 
Lk 11,277). Auf jeden Fall weiß er, daß es Ziele gibt fo 
hoch und groß, daß um ihretwillen jede andere Rücficht, 
auch die Rückſicht auf die uns nächften und teuerften Per- 
fonen, binfallen muß. 

Es ift, als ob fih das Menfchenleben und dement- 
ſprechend auch unfer Pflichtenkreis aus verfchiedenen Ringen 
zuſammenſetzte. Die Pflichten, welche Geſellſchaft und Sitte 
uns auferlegen, bilden den äußerften Ring. Biel enger und 
näher um unfer Wefen legt fich der Ring, der fich aus jenen 
urfprünglichen und heiligen Pflichten, zu denen die Pflichten 
gegen die Eltern gehören, zufammenfeßt. Es iſt bezeichnend, 
daß Jeſus die Pflichten gegen die Eltern hoch über alle 
äußeren gottesdienftlichen Pflichten, 3. B. die Opfer, ftellt, 
jo daß dieſe gleichfam jenem äußerften Ringe zugemiefen 
werden. Aber es gibt noch einen engiten oder innerften 
Ring, das höchfte Ziel felbft oder unfer Sch, fo wie es im 
Beige dieſes Ziels fich darftellt, unfer höheres Ich, ſowie 
e5 mwegeweifend und verpflichtend über ung ſchwebt. Und 
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Diefes kann uns allerdings Pflichten auferlegen, durch die 
auch jener zweite, engere Ring noch durchbrochen wird. In 
diefem Sinne hat Jeſus das Wort gefprochen: „Wenn 
einer zu mir fommt und haßt nicht feinen Bater, Mutter, 
Weib, Kind, Brüder, Schweftern, ja fein eigenes ”eben, fo 
Tann er nicht mein Jünger fein“ (Lk 14, 26). Wer unter 
ſolchem Geſichtspunkt zu handeln fich gezwungen fieht, wird fich 
freilic) den Borwurf der Rückſichtsloſigkeit, ja der Pietät— 
loſigkeit gefallen laffen müffen. Wer aber durch Rückſichten 
der Pietät fih in ſolchem Falle beftimmen laffen wollte, 
für den würde das Wort Jeſu gelten: „Laß die Toten ihre 
Toten begraben” (LE 9, 60 Mt 8, 22). Daß man aber 
nieht willfürlih unter Berufung auf das vermeintliche 
höhere ch fich allerhand Rückſichtsloſigkeiten geftatte, da— 
für forgt ſchon zumeift das Leben felbft, indem es diefes 
höchfte Maß von Selbftändigkfeit und Freiheit gemöhnlic) 
nur durch ſchwere perfönliche Opfer erfaufen läßt. Wer 
dies in Anſpruch nimmt, muß zu jedem Verzicht bereit fein. 
Für ihn gilt, was Jeſus von ſich jagt: „Die Füchfe haben 
Gruben und die Bögel des Himmels Neſter, der Menfchen- 
fohn aber hat nicht, da er fein Haupt hinlege“ (TE 9, 58 
Mt 8,20). Eine gewiſſe Heimatlofigkeit unter den Menjchen 
wird immer fein 208 fein. Wer nur aus Ehrſucht oder 
unreiner Leidenfchaft folche Richtung einfchlägt, wird felten 
lange aushalten. 

Blickt man von diefer Höhe zurüc auf die Entwicklung, 
welche die Sittlichleit der Menfchen genommen, fo dürfte 
folgender Gang der wahrfcheinliche fein. Die unterfte Stufe 
ift wefentlich verneinender Art, e8 werden grobe Übel genannt, 
die wir unferm Nächten nicht tun dürfen. Die Willlür 
des einzelnen wird beſchränkt zugunften der Übrigen. Die 
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höhere Stufe ift weſentlich bejahender Art, es wird nicht 
nur das Böfe verboten, da3 wir anderen nicht tun follen, 
fondern auch) das Gute geboten, wa3 wir ihnen tun follen. 
Beide Stufen: mifchen fi) in mannigfaltiger Weife durch» 
einander, Je höher aber die Sittlichkeit fteht, defto mehr 
wiegt die bejahende Form vor. Auf diefer Stufe erfcheint 
das große Gebot der Liebe und wird als das höchſte all- 
umfaffende Gebot anerkannt. Aber die Liebe felbft drängt 
noch weiter empor, indem fie das allerhöchite Zieldes Menſchen 
ins Auge faßt. Nur im Streben nach diefem erlangt fie 
ihre volle Tiefe, Reinheit und Heiligkeit. Auf jenen beiden 
anderen Stufen fteht mehr der Nächfte im Vordergrunde, 
was ih ihm nicht tun, und was ich ihm tun fol; auf 
diefer höchften Stufe tritt auch da3 eigene Ich nachdrücklich 
hervor, den Pflichten gegen die anderen gefellt fich die Pflicht 
gegen das eigene Selbft hinzu. Mit der Befchränkung der 
einzelnen PBerfönlichteit beginnt mehr oder weniger die Moral; 
mit dem Necht der einzelnen Berfönlichkeit, das fo viel ift 
als eine Pflicht gegen fich felbft, erreicht fie ihre Höhe. 
Nur handelt e3 fich hier immer um die einzelne Perfön- 
lichkeit neben anderen Perſönlichkeiten; mas Recht und 
Pflicht der einen ift, ift auch Recht und Pflicht der anderen. 
Das Chriftentum hat nicht bloß dem Smdividualismus die 
Nächftenliebe gegenüber geftellt, fondern es hat der Nächften- 
liebe gegenüber auch den Individualismus herausgehoben 
und ſittlich begründet. 

Gelbftliebe und Nächftenliebe vereinen fich zulegt und 
verſchmelzen fich im Streben nach dem einen gemeinfamen 
Biel der Vollendung (Mt 5, 48). 

Wir fahen oben, welche Schwierigkeiten e8 macht, das. 
Weſen des fittlich Guten und Böfen zu beftimmen. Es war 
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etwas Unfaßbares daran. Hier läßt fich vielleicht etwas von 
dem Grunde diefer Unfaßbarkeit erfennen. Unfer Ziel liegt 
über uns, auf der höchften Höhe, bei Gott. Aber das ift 
nur eine formale Beftimmung. Welchen Inhalt das Leben 
auf jener Höhe haben wird, welche Kräfte ſich da entfaltet 
haben werden, können wir in unferem jegigen Zuftande gar 
nicht wiſſen. Wie wiſſen höchftens, was einft war, und 
was jetzt ift, aber nicht, was fein wird. Für die Zukunft 
haben wir nur das eine, rein formale Kennzeichen: es fol 
immer höher mit uns gehen! „Als ich Kind war“, fehreibt 
Paulus, „ſprach ich wie ein Kind, ich fühlte wie ein Rind, 
ih dachte wie ein Kind. Al ich ein Mann ward, war 
das Eindlihe Wefen für mich abgetan“ (1 Kor 13, 11). 
Das Kind kannte noch nicht die Gedanten des Mannes, 
fennt der Dann die Gedanken, die feine Seele in künftigen 
Entwielungen füllen werden? Kennt das Blatt die künftige 
Blüte und die Blüte die kommende Frucht? Wie genau 
und eifrig wir daher auch als Chriften unfre Pflichten er- 
fennen und ausüben wollen, fo haftet unfrer Ethik zuletzt 
Doch etwas Unbeftimmtes an, etwas Unausfprechliches. Das 
fommt daher, daß der Bau nach oben nicht abgefchlofjen 
ift, fondern eine offene Stelle hat, durch welche ein Hinaus- 
wachfen nach der Höhe zu ermöglicht wird. Diefe dient 
gleichfam als Bentil, durch die die fittliche Kraft, nachdem fie 
unſren jegigen Vorſtellungskreis dDurchdrungen hat, zu neuen, 
höheren Bildungen in die freie Oottesluft Hinausfteigt. Aber 
das Unfaßbare, Unbeftimmbare fih zur täglichen Negel 
machen, ift nicht geraten. ALS tägliches Gebot bedürfen 
wir etwas ©reifbares. Das wird uns in dem Liebesgebot 
gegeben. Es meift uns auf das Nächftliegende hin und ift 
doch einer unendlichen Erweiterung fähig. Wir wiſſen, eine 
: gr 
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große, edle Liebe trägt den Menfchen über die engen Schranten 
feines Ichs hinaus, daß er fich ganz vergißt und verliert 
und ebendadurch fich felbft, aber als ein höheres Selbſt 
wiederfindet. Was wir edle Liebe zu nennen pflegen, trägt 
eben ſchon den Flug zur Höhe in fih. Daher können wir 
für gemöhnlih uns an dem Liebesgebot genügen lafjen, 
aber wir wollen nicht vergeflen, daß dies nicht ganz voll: 
ftandig und erfchöpfend iſt. Wir erinnern uns daran, daß 
Jeſus zwar überall Liebe gepredigt und geübt, aber das 
eigentliche Liebesgebot in feiner formalen Faſſung doch erit 
verhältnismäßig fpät auf eine von außen her gegebene Ber- 
anlafjung aus dem väterlichen Religionsbuch herausgelöfthat. 
Die Liebe im Sinne Jeſu drängt auf ein höchftes fitt- 
lihes Gut hin. Nur fo lange die Liebe wirklich auf die- 
jes Gut hinausgeht, bleibt fie auf der Höhe. Wo fie 
diefes Gut vergißt, da entartet fi. Wie weit das in unfrer 
Zeit der Fall fei, ift eine Frage für fih. Aber von diefem 
Standpunkt aus gefehen ift etwas Wahres an jenem Worte, 
daß das Chriftentum nicht bloß Liebe fei. Mit einem Stand- 
punkt aber, der das ſittlich Gute dahin veräußerlicht, es fei 
das „was dem allgemeinen Nugen dient“ oder mas „das 
größte Glück für die größte Anzahl” herbeiführe, würde 
ih Jeſus gewiß nicht befreundet haben. 


6. Die Arten der Liebe. Die Seindesliebe. 


Es gibt verſchiedene Arten und Grade der Liebe. Reider 
haben wir im Deutfchen dafür nur das eine Wort „Liebe“. 
Die griechifche Sprache iſt reicher. Sie befigt mehrere Be- 
zeichnungen, fo daß ſchon durch das äußere Wort die be- 
jondere Art der Liebe angedeutet wird. Auch das neutefta- 
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mentliche Griechifch hat wenigftens zwei verfchiedene Wörter, 
eines für das, was wir Wohlmollen nannten, die mit Hoch— 
achtung verbundene Zuneigung, und ein andres für Die 
mehr freundfchaftliche und zärtliche Liebe. In dem Gebot 
der Nächitenliebe wird immer das erftere Wort gebraudit. 

Wir Deutfche brauchen immer das gleiche Wort, ob 
es fi nun um die Liebe zwifchen Mann und Weib oder 
zwilhen Eltern und Kindern oder zwiſchen Gefchmiftern 
und Freunden oder auch um allgemeine Menfchenliebe handelt. 
Und doch find das nicht nur fehr verfchiedene Grade, fondern 
auch verfchiedene Arten von Liebe. Die Liebe zmwifchen 
Mann und Weib ift bei aller Innigkeit und Tiefe doc 
von ſinnlich geiftiger Art. Anders ift die Liebe zwifchen 
Eltern und Rindern, die doch zunächſt Die Unterordnung 
des einen Teils unter den anderen vorausfeßt. Noch anders 
ift die Liebe zwiſchen Gefchmiftern und anders die Freundes» 
liebe. Wollen mir die hriftliche Nächitenliebe mit einer 
diefer Arten vergleichen, fo dürfte ihr am ähnlichiten die 
Gefchmifterliebe fein, ſowohl der Art nach, wie fie in der Wirk- 
lichkeit auftritt, wie dem le&ten Ziele nach, daS dem Chriften- 
tum vorfchmebt, nämlich dereinft, wenn auch in nod fo 
ferner Zukunft, die Menfchen und Bölfer zu vereinigen wie 
eine Familie unter dev Führung des einen Vaters im Himmel. 

&3 kann dem Chriftentum nicht einfallen, diefe Arten 
und Grade der Liebe aufheben zu wollen zugunjten der 
einen allgemeinen Menfchenliebe, oder diefe Menfchen- 
liebe hinauffchrauben zu wollen zu der Innigkeit etwa der 
Gatten» und Freundesliebe. Jeſus denkt nicht daran, die 
urfprünglichen Lebensordnungen außer Geltung zu feßen. 
Die befonderen Pflichten 3. B. zwifchen Kindern und Eltern 
hat er mit allem Nachdruck geltend gemadt. Wir follen 
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auch nicht einem in den Wolken fchwebenden Ziel nachjagen, 
fondern zuerft die in unmittelbarfter Nähe liegenden Pflichten 
erfüllen. Jeſus behält die Bezeichnung Nächfter bei, das ift 
der Menfch unmittelbar vor deinen Augen, der deiner Hilfe 
bedarf, welchem Stand oder Volk er auch angehöre. Wir 
wollen auch nicht überfehen, daß diefe befonderen Arten 
der Liebe nicht unwandelbar find, fondern daß, gerade wenn 
die Liebe die rechte ift, fich allmählich eine Vertiefung und 
Vergeiftigung vollzieht. In der Ehe tritt das Ginnliche 
allmählich zurück und das rein Geelifche, das Verhältnis 
des einen inneren Menfchen zu dem anderen, gewinnt die 
Oberhand. Wenn die Söhne und Töchter erwachlen find, 
treten fie felbftändig neben Vater und Mutter. An Die 
Stelle des Gehorfams, der unter Umftänden auch erzwungen 
werden konnte, tritt mehr ein freiwillige Dienen; mit der 
Ehrfurcht, die zu dem Höherftehenden hinaufblickt, miſcht 
fih die dankbare Herzensneigung des Gleichberechtigten. 
Für diefe Verinnerlihung und Pertiefung, dieſe „Seelen- 
gemeinfchaft“, zu der daS Leben in Ehe und Familie fort- 
fchreiten fol, haben wir feinen befonderen Namen. Wir 
pflegen zu jagen, das zunächſt mehr duch natürliche Triebe 
gemweckte Verhältnis folle fi allmählih zur Freundſchaft 
verflären. Wir gebrauchen hier alfo einen andermeitig üb- 
lihen Namen, denken aber in diefem Falle an einen be— 
fonder8 hohen und reinen Grad der Freundfchaft. Die 
Freundſchaft in dem alltäglichen Sinne, daß man eine 
größere oder geringere Zahl von Berfonen als feinen Freundes» 
kreis bezeichnet, darf allerdings nicht überfchägt werden. 
Bielfach umfaßt man damit lediglich die Verfonen, denen 
man ein gemwifjes Wohlmwollen entgegenbringt, während einem 
die anderen gleichgültig find. Viel höher fteht die durch 
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natürliche Triebe und Verhältniffe geweckte und gefteigerte 
Liebe, wie fie normalerweife unter Gatten, Eltern, Kindern, 
Geſchwiſtern befteht. Als edelftes aber darf die Freund- 
ſchaft gelten im Ginne eines innigen, auf Achtung und 
Liebe gegründeten Geelenbundes. Ich meine, daß auch die 
Liebe der Familiengenoſſen fich allmählich zu diefer Sreund- 
ſchaft hin vergeiftigen fol. Sie mag in ihrer vollen Rein- 
heit nur felten vorfommen, aber fie tft ein Höhepunkt, zu 
dem die verfchiedenen Arten und Grade der Liebe hinftreben. 
Vielleicht wird fie am eheften erreicht in einer wahren Ehe, 
wo nach vieljährigem ununterbrochenen Umgange der eine 
den anderen faft bi8 auf den einzelnen Atemzug verfteht. 

Die Menſchenliebe im Sinne Jeſu ſchließt jedenfalls 
die befondere Freundesliebe nicht aus. Die Freundesliebe 
ift Menſchenliebe nur in einer mehr zufammengedrängten 
und erhöhten Form, ſie bietet die Gelegenheit, dieſe Liebe 
in ihrer ganzen Zartheit und Tiefe üben zu lernen. Jeſu 
Herz, das in warmer Liebe jedem offen ftand, hat Doch auch 
den Freundeskreis der Jünger gefchaffen. In dem verklärten 
Lichte, in welchem der Berfafjer des Johannesevangeliums 
Jeſus und feine Jünger ſchaut, fommt auch der Freundes— 
name zu feinem Rechte. „Niemand hat größere Liebe denn 
die, daß er fein Leben läßt für feine Freunde. Ihr ſeid 
meine Freunde, wenn ihr tut, was ich euch auftrage“ (Joh 
15, 13. 14). 

Es ift wichtig, auf dieſe Verhältnifje zu achten, da die 
SHriftliche Liebe oft genug verkannt worden ift. Man follte 
fich aber in chriftlichen Kreifen auch alle Mühe geben, daß 
man folchen Verkennungen nicht Vorſchub leifte. Der chrift- 
lichen Liebe muß ihr Adel, ihre Tiefe und Größe nad) allen 
Seiten gewahrt werden. Den Anfang macht immer Die 
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Hilfe in leibliher Not. Das ift ein fo unentbehrlicher 
und hervorftechender Zug, daß mancher geneigt ift, darin 
das Eigenartige der chriftlichen Nächftenliebe überhaupt zu 
finden. Zu dem Pflichtbewußtſein gefellt fich bier Die 
Herzensftimmung, die wir Mitleid nennen. Dan fühlt 
das fremde Leid bis zu einem gemiffen Grade mit, als 
ob es uns felbft beträfe. Daher wird das Mitleid oft 
als das eigentliche Grundgefühl der Nächitenliebe ange- 
fehen. Das ift eine große Einfeitigfeit, bei der die Größe 
und Würde diefer Liebe verkannt wird. Gewiß geht die 
Hilfe in äußerer Not voran; aber diefe Not ift nicht Die 
einzige und nicht einmal die michtigfte, die es zu be- 
feitigen gilt. Wenn der Notleidende daran gewöhnt wird, 
in jeder auftauchenden Not fofort fremde Hilfe zu empfangen, 
fo verlernt er es allmählich, fich felbft emporzuhelfen, er ver- 
lernt e8 überhaupt, aud) einmal Not zu ertragen und im 
Elend auszuharren. Wir wollen gewiß dem Notleidenden 
die ihm oft fo notwendige Hilfe nicht verkürzen und wollen 
auch den Leuten am menigften einen Borwand geben, das 
bißchen Ntächftenliebe, was fie gelegentlich üben, noch mehr 
einzufchränten. Aber eine Gefahr liegt hier vor, nämlich 
die Gefahr der Beräußerlihung und Berweihlihung. Der 
DBeräußerlihung, weil die äußere Lebenslage oft gar zu ſtark 
in den Bordergrund gefchoben wird, und der Verweichlichung, 
weil man dem Gefühl des Wehs zu viel nachgibt, fo daß 
man immer mehrere als Mangel und Not anfieht, was 
andere, weniger Berwöhnte gar nicht als Not empfinden, 
worüber ftarte tatkräftige Naturen einfach hinmwegfchreiten. 
Der Wechfel der Lebensfchiekfale, neben dem Wohlbefinden 
und Sattfein die Zeiten des Mangels und der Entbehrungen, 
laſſen den Menfchen nicht einschlafen, fondern fpornen ihn 
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zur Ausnugung aller feiner Kräfte an. Wenn es gelänge, 
das ganze Äußere Leben zu einer großen Verficherungsanftalt 
auszubauen, fo daß man niemals mehr von einer Not über- 
tafcht werden könnte, fo daß für jedes in der Ferne fi 
zeigende Übel eine Hilfe fofort bereit ftünde, fo würde das 
alles ja gewiß fehr angenehm und bequem fein, aber die 
innere Größe des Menfchen, feine Tatkraft, feine Charakter: 
feftigfeit, fein Heldenmut würden wenig mehr gefördert werden, 

Die rechte Nächftenliebe reicht weit über das Mitleid 
hinaus. Das Mitleid ift oft nichts anderes als MWeich- 
berzigfeit oder Gutmütigkeit. Es ift auch felten rein. 
Der Anblie fremden Wehs übt einen eigentümlichen Reiz 
aus, wie wenn fich heimlich etwas Neugierde und Schaden- 
freude hineinmifchten, und das aufquellende Mitgefühl läßt 
e3 zugleich angenehm empfinden, daß man felbft im mwefent- 
lien verfhont if. Nicht daß man das Leid mitfühlt 
fondern daß man überhaupt echt und tief mit dem an- 
deren fühlt, ift das Entfcheidende Dann wird man 
nit nur das Leid, fondern auch die Freude, das Glück, 
alles Große und Edle aus voller Seele mitzuempfinden 
ftreben. Dan mird überhaupt nicht bloß mit leiden 
wollen, auch nicht bloß mitgenießen, jondern vielmehr mit 
leben, ftreben, tätig fein. Neben dad Mitleid tritt als 
gleichwertig, ja als daS bei weiten Wertvollere die Mit- 
freude, die ihre edelfte Höhe wohl erreicht als gemein- 
fame Freude im Wirken für das Gute. Mitfreude ift 
weit fehmieriger und feltener als das Mitleid, denn es ift 
nur da möglich, wo die Liebe felbftlos und rein ift. Die 
oriftliche Sittenlehre fordert beides. Freuet euch mit 
den Fröhliden und mweinet mit den Weinenden 
(Röm 12, 15). Wenn mir aufmerkſam die Worte Jeſu 
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verfolgen, fo entdecken wir auch bei ihm die Aufforderung 
zur Mitfreude (LE 15, 6: Freuet euch mit mir; denn ich 
habe mein Schaf gefunden, daS verloren war. Lk 15, 9: 
Freuet euch mit mir; denn ich habe meinen Grofchen ge- 
funden, den ich verloren hatte. Im Gleichnis vom ver- 
lorenen Sohn LE 15, 23ff: Laffet ung efjen und fröhlich 
fein... du follteft aber fröhlid und gutes Mut3 fein). 

Freudigfeit ift die Grundftimmung Jeſu und feines 
Evangeliums; nicht bloß das Leid zu überwinden oder 
Doch tragen zu helfen, fondern Freude zu verbreiten und 
alle zur Mitfreude heranzuführen ift fein Ziel. Erft von 
diefem Gefichtspuntt aus fieht man hinein in die Höhen- 
lage und Großzügigkeit feiner Auffaffung. Die Güter der 
Welt follen gewiß zur Linderung der Not verwandt 
werden, aber fie dürfen auch zum Ausdrud und zur 
Mehrung der Freude dienen. Eine ein für allemal gül- 
tige Borfehrift für ihre Verwendung läßt fich nicht auf- 
jtellen. Wo hört fchließlich die Not auf, und wo fängt 
die Freude an? Unbedenklich läßt der Vater im Gleich: 
nis zur Rückkehr des Sohnes das gemäftete Kalb fchlachten. 
Das ftimmt zu Jeſu eigener Lebenshaltung, wie er fie 
ſelber kennzeichnet (Mt 11,19 LE 7,34). Und er hat, 
wenn aud bei ganz befonderer ©elegenheit, eine Ber- 
wendung gutgeheißen, die den Jüngern als offenbare 
Verſchwendung erfcheinen mußte, und rechtfertigt fich mit 
dem allen Schematismus der Nächftenliebe Hoch über- 
fliegenden Wort: Die Armen habt ihr allezeit bei euch 
und könnt ihnen gutes tun, wenn ihr wollt; mich aber 
habt ihr nicht allezeit (ME 14, 3ff Mt 26, 6ff Joh 12, 1ff). 

Das Schwerfte, was Jeſus von der Nächftenliebe 
fordert, if, daß fie fih auch auf den Feind erftrecke. 
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„Liebet eure Feinde, fegnet, Die euch fluchen, tut wohl denen, 
die euch hafjen, betet für die, Die euch verfolgen, damit ihr 
Söhne werdet eures Vaters im Himmel. Denn er läßt 
feine Sonne aufgehen über Böfe und Gute und läßt 
regnen über Gerechte und Ungerechte‘ (Mit 5, 44 f 
LE 6, 27f). Don befonderer Wichtigkeit ift hier der Hin- 
weis auf daS DVorbild Gottes. Als Beifpiel aus Jeſu 
eigenem Leben dient das Gebet am Kreuz um Vergebung 
für feine Feinde (LE 23, 34). Noch einfchneidender, meil 
ins einzelne eingehend, ift jene Forderung in der Berg- 
predigt, die er dem jüdiſchen Grundfag der Wiederver- 
geltung entgegenjegt. „Ihr habt gehört, daß gefagt iſt: 
Auge um Auge, Zahn um Zahn (2Mof 21, 2443 Mof 24,20: 
derjelbe Leibesfchaden, den jemand einem anderen zufügt, 
fol ihm zugefügt werden. 5 Mof 19, 21). Ich aber fage 
euch: Ihr ſollt dem böfen Menfchen nicht Widerftand leiften, 
Sondern wer dich auf die rechte Wange fchlägt, dem biete 
auch die andere. Und wer mit dir prozeſſieren und deinen 
Rock nehmen will, dem überlaß auch den Mantel. Und wer 
Dich nötigt, (als Träger oder Wegmeifer) eine Meile zu 
gehen, mit dem gehe zwei. Wer dich bittet, Dem gib, und 
von Dem, der von dir borgen will, wende dich nicht ab“ 
(Mt 5, 38ff). Ganz ähnlich, aber etwas einfacher bietet 
das Lukasevangelium diefen Gedanken (6, 29f). 

Man Hat an diefem Worte vielfachen Anftoß ge- 
nommen. Man hat nicht verfäumt, eine Fülle von Spott 
darüber auszugießen. Ernften Chriften iſt das Herz ſchwer 
geworden, wenn fie Doc) nicht zu tun vermochten, was hier 
vorgefchrieben war. Um fo forgfältiger muß erwogen werden, 
was Jeſus eigentlih im Sinne hat. 

Dan fol den Ausfpruch Jeſu doch nicht kurzer Hand 
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als eine ärgerliche Übertreibung abtun. Von anderer Geite 
find noch viel fchärfere Forderungen ausgeiprochen worden. 
Es ift nicht ohne Reiz, einen Ausſpruch Buddhas Daneben- 
zuftellen. Er lautet: „Wen böfe Menfchen ſchmähen, der 
fol fagen: fie find gut, fie find fehr gut, daß fie mich nicht 
ſchlagen. Schlagen fie ihn, fagt er: fie find gut, daß fie 
mich nicht mit Erdklumpen werfen. Töten fie ihn mit 
fcharfer Waffe, jagt er: es gibt Jünger des Erhabenen, 
denen Leib und Leben Qual, Bein und Ekel bereitet, und 
die gewaltfamen Tod fuchen. Solchen Tod habe ich, ohne 
ihn zu Suchen, gefunden.“ Bielleicht hilft diefer Ausspruch 
dazu, das Wort Jeſu in das rechte Licht zu fegen. 

Buddha verlangt geradezu Unnatürliches, ihm gegen- 
über erfcheint Jeſu Forderung weit natürlicher. Buddha 
fordert geduldiges Erleiden, Jeſus neben dem Leiden auch 
ein gewiſſes Tun. Jener fordert im runde eine Ver— 
leugnung der Wahrheit, diefer läßt die Wahrheit durch- 
aus bejtehen; es fol durchaus nicht in Abrede geftellt 
werden, daß das Getane ein Unrecht if. Wer im Sinne 
Buddha verfährt, hat nur fich felbft und das von ihm 
erftrebte Ziel im Auge; das Wort Jeſu feßt eine das 
eigene Ich vergefjende und übermwindende Liebe voraus; 
und echte Liebe wird tatfählih gar nicht felten fo 
handeln. 

Dan denke jich nur erft einmal alles Ernſtes in einen 
folden Fall hinein. Nehmen wir an, es tut dir jemand 
bitteres Unrecht, aber du bringft es fertig, nicht aufzu- 
braufen, fondern deine Ruhe und Gelafjenheit, deine Güte 
und Freundlichkeit völlig ungemindert zu erhalten, und mit 
derfelben Herzlichkeit trittft du vor jenen hin, daß er es her- 
ausfühlt: er darf dir noch einmal dasfelbe Unrecht tun, und 
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du wirft trogdem nicht aufhören, ihm mit derfelben Herzlichkeit 
zu begegnen. Wird er davon Gebrauch machen und fein 
Unrecht wiederholen, oder wird er den Arm niederfinfen 
lafjen und ernüchtert, befyämt fein Unrecht einfehen? Es 
gidt verfchiedene Arten, gefchehenes Unrecht zu erwidern: 
der eine brauft auf, und fo ftößt ein erhißter Kopf auf 
den anderen; ein anderer bleibt kalt und wird noch kälter, 
und gerade dieſe Kälte beleidigt jenen und fteigert feine 
Wut; ein dritter ermwidert das empfangene Unrecht, aber 
durch um fo gefteigertere Freundlichkeit und Herzlichkeit, 
und Diefer entwaffnet den Gegner. Das ift die feinfte 
Art, einen Leidenfchaftlichen zur Befinnung und zur Ein- 
ficht feines Unrechts zu bringen. Das Mittel heißt: frei— 
willig, in voller Liebe und Herzlichkeit, fih ihm zur Ver— 
fügung ftellen, fall3 er fein Unrecht wiederholen will. Es 
gibt manche Erzählung, in der diefer Gedante zum Aus- 
drud gebracht wird. NWatürli eignet fich diefes Mittel 
nicht für jeden Fall, aber e3 könnte wohl öfter angewandt 
werden, als es in Wirklichkeit gefchieht. Es eignet fich ge- 
wiß nicht ſolchen gegenüber, die fein tieferes Gefühl befigen, 
alfo Kindern, in denen dies Gefühl noch unausgebildet ift, 
und rohen Menfchen gegenüber, die überhaupt kein Gefühl 
haben. Es eignet fich aber fehr wohl für folche, die fi 
nahe Stehen und. Daher voll Berftändnis find für jede 
Wendung, jede Bewegung aneinander. Aber auch Frem- 
den gegenüber ift es nicht ausgejchloffen, wie Jeſus ja 
gewiß an folche, die fich fernen ftehen, gedacht hat. Man 
kann ſich vorftellen, wie feine ftille, duldende Liebe am 
Kreuz manden, der in Leidenfchaft gegen ihn fchäumte, 
zur Befinnung und Einkehr gebracht hat. 

Ih will mit dieſer Ausführung nur nachweiſen, daß 


TEN — 


126 II. Die Grundzüge. 


dies Gebot, auch buchſtäblich genommen, nicht ganz unſinnig 
iſt. Aber ich bin allerdings der Überzeugung, daß hier nicht 
ein in allen Äußerlichkeiten unbedingt gültiges Gebot auf— 
geſtellt, ſondern nur ein Beiſpiel gegeben werden ſoll, bis 
zu welchem Grade ſich Nachgiebigkeit und Selbſtverleugnung 
unter Umſtänden erſtrecken können. Man kann nicht genug 
betonen, daß Jeſus in ſeinen Grundforderungen überall die 
Geſinnung hervorhebt. Die Geſinnung entſcheidet über gut 
und böſe. Aus der Geſinnung muß die Tat frei hervor— 
wachſen. Es geht nicht an, nachdem einmal alles Gewicht 
auf die Geſinnung gelegt iſt, daß nun auch noch für das 
äußere Benehmen beſondere, buchſtäblich auszuführende 
Vorſchriften gegeben werden. Sondern was über das 
äußere Benehmen geſagt wird, kann immer nur als Bei— 
ſpiel gemeint ſein. 

Damit iſt allerdings die Frage, wie die Forderung 
der Feindesliebe zu verſtehen ſei, noch nicht entfchieden. 
Wir müſſen, um das Richtige zu treffen, alles heranziehen, 
was uns fonjt über Jeſus in diefer Hinficht bekannt ift. 

Die Frage hat eine fehr ernfte Geite, nicht bloß 
wegen der Schwierigkeit der Durchführung, fondern wegen 
der fittlichen Bedenken, die fie erweckt. Die Zeindfchaft, 
fo müfjen wir doch vorausfeßen, ift nicht durch unfere 
Schuld, fondern durch Schuld des anderen entftanden. 
Sonft müßte ja die Forderung an und ganz anders 
lauten. Es handelt fih alfo um ein Unrecht von 
irgendwelcher Art, um eine Sünde Soll man der 
Sünde ftet3 nur mit Nachgiebigleit begegnen, ift es denk— 
bar, daß man ihr gegenüber nur Freundlichkeit und Güte 
empfindet? Nur im Zufammenhang mit der Stellung, die 
wir überhaupt der menfchlichen Sünde gegenüber einnehmen, 


6. Die Arten der Liebe, Die Feindesliebe. 127 


läßt fich Die Frage der Feindesliebe richtig erfaffen und löſen. 

In jenem Ausspruch Buddhas wird die Sünde in ihrer 
Eigenfchaft als Sünde gar nicht weiter beachtet; nach Jeſus 
ift die Sünde etwas, das unter allen Umftänden bekämpft 
und überwunden werden muß. Der Abftand zwifchen uns 
und ihr kann nie groß genug fein. Wir dürfen ihr nie- 
mals ſtumpf oder gleichgültig gegenüberftehen; wenn wir 
ihr mit Abſcheu und Entrüftung begegnen, fo ift das nicht 
bloß unfer Recht, fondern auch unfere fittlihe Pflicht. Diele 
Entrüftung fehen wir mehrfach in Jeſus auflodern. Man 
würde fich ein ganz falfches Bild von ihm machen, wollte 
man annehmen, daß niemal® Zorn und Empörung fein 
Herz heimgeſucht hätten. Allerdings, al3 die Samariter 
Jeſus die Unterkunft verweigern und die Jünger zur Strafe 
Feuer vom Himmel fallen laffen möchten, weift er diefe 
zurüd, und das ihm dabei in den Mund gelegte Wort ift, 
wenn auch erſt ſpäter Hinzugefügt, Doch gewiß in feinem 
Sinne gefprochen: Wilfet ihr nicht, welches Geiftes Kinder 
ihr feid? (LE 9, 55). Aber hier handelt es fi) nur um. 
eine einzelne, ganz perjönliche Sache. Etwas anderes ift 
e3, wenn allgemeinere oder gar öffentliche Schäden in 
Frage kommen. Eine Rede wie gegen die Pharifäer im 
Matthäusevangelium (Kap. 23) kann man fich nicht anders 
als in leidenfchaftliher Erregung gefprochen denken. In 
feinem Unmwillen geht er vom Wort zur Tat über, als er 
die Käufer und Berkäufer aus dem Vorhofe des Tempels- 
hinausjagt und die Tifche der Geldwechſler umftößt 
(ME 11,15ff Mt. 21,12ff Lk 19,45f), fo daß das 
Sohannesevangelium dabei die Pfalmmorte anführt: Der 
Eifer um dein Haus hat mich gefreffen (2, 17). Bei aller: 
Barmherzigkeit gegen die DBerlorenen zieht er Doch eine 
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fcharfe Grenze den Unwürdigen und Verftocten gegenüber. 
„Ihr ſollt das Heilige nicht den Hunden geben und Die 
Perlen nicht vor die Säue werfen, daß fie fie zertreten 
und fich wenden und euch zerreißen“ (Mt 7, 6). Jedenfalls 
wird nicht verlangt, daß wir ung von „Hunden und Säuen“ 
einfach zerreißen laſſen. In einer ſyriſchen Überſetzung der 
Evangelien, die aus dem zweiten Jahrhundert herſtammt 
und in einer Handſchrift aus dem vierten Jahrhundert 
erhalten iſt, heißt es an der bekannten Stelle (Mt 5, 22) 
nicht wie in unferem Texte: „Wer mit feinem Bruder 
zürnt, der ift des Gerichts ſchuldig“, fondern „wer da zürnt 
auf feinen Bruder grundlo3, der wird verurteilt fein im 
Gerichte“ (Überf. v. Merx ©. 9). Alſo das grundlofe 
Zürnen wird verboten, dann wäre der fittlide Zorn, 
die fittliche Entrüftung, wie fie Jeſus ſelbſt zumeilen verrät, 
ausdrücklich ausgenommen. Im Johannesevangelium tritt 
er dem Knechte des Hohenpriefters, der ihn ins Geſicht 
Ichlägt, mit dem Worte gegenüber: Habe ich ungehörig ge- 
jprochen, jo bemweife, daß es ungehörig tft; habe ich aber 
recht gefprochen, warum fchlägft du mid)?“ (oh 18, 227). 
Sollte diefer Zug nicht gefchichtlich fein, fo bemeift er doch, 
daß man fich in der Chriftenheit unbedenklich dergleichen 
erzählen konnte. Ich erinnere daran, daß er ausdrücklich 
auf Gott als das Vorbild der Teindesliebe hinmeift. Ge— 
wiß gibt Gott genug Beweiſe unergründlicher Yangmut, 
aber wird Gott von Jeſus nicht auch gefchildert als ftrenger 
Richter und DBergelter des Böfen? 

Die Frage bedarf alfo einer befonderen Klärung. Als 
lehrreich ift mir immer eine Stelle erfchienen, die uns das 
Markusevangelium bietet. Als Jeſus feinen Gegnern die 
Stage vorlegte, ob man am Sabbat Gutes tun folle oder 
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Böſes, und fie ſchwiegen, da blickte er um fi mit Zorn 
und ward betrübt über ihre Verftodung (ME 3,5). 
Alfo zorniger Unmille gemifcht mit Betrübnis, das ift 
feine Empfindung folcher Gefinnung gegenüber. 

Die aus Zorn und Betrübnis gemifchte Gefinnung 
richtet fich gegen die Sünde feiner Gegner ebenfo wie gegen 
ihre Perſon. 

Das ift gewiß, daß die Sünde doch immer Sünde 
bleibt und als folche verurteilt werden muß. Gerade Jeſus 
geht Darauf aus, die Sünde bis in ihre Schlupfwinkel zu 
verfolgen und die Augen dafür zu öffnen. Unjere Em: 
pfindung der Sünde gegenüber foll aber feine andere fein 
als Abſcheu und Widermwille. Bei aller Selbftbeherrfchung 
darf e8 doch nie dahin kommen, daß diefer Abſcheu fich 
verlöre. Er darf und fol fi) vielmehr fleigern zu Zorn 
und Entrüftung, je deutlicher die Sünde ihre Niedrigkeit 
herausfehrt. Jeſus in der Rede gegen die Bharifäer und 
bei der Reinigung des Tempelß ift ein Beifpiel heiligen Zorns. 

Wie milde man auch oft urteilen mag, das Ziel bleibt 
immer, daß die Sünde als Sünde aufhöre. Jenes Wort, 
daß wir dem Übel nicht mwiderftreben follen, kann doch un— 
möglich jeden Widerftand gegen die Sünde ausfchließen 
wollen. Die Mittel, die Sünde zu brechen, werden nad) 
Umftänden verfchieden fein, auch Milde und Nachgiebigkeit 
fönnen dazu dienen. Sin vielen Fällen aber läßt fich nur 
durch fcharfes, ja rückſichtsloſes Eingreifen etwas erreichen. 
Es ift etwas andres, ob es fich lediglich um eine perfön- 
liche Kränkung handelt oder um einen öffentlichen Mißſtand, 
eine grundverfehrte Zeitrichtung. Wo e3 ſich nur um mid) 
handelt, mag ich je nach den Umftänden nachgiebig fein; 
andern Übeln gegenüber gilt e8 Kampf und Angriff. 

Grimm, die Ethik Jeſu 2 Aufl. : 9 
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Ttachgiebigkeit und Duldfamkeit wären weder die Pharifäer 
überwunden noch der Tempel gereinigt worden. 

Der fittliede Zorn richtet fih gegen die Sünde als 
folhe und gegen ihren Träger, den Menfchen, denn beide 
find zunächft völlig eins. Sofern es fittlicher Zorn oder 
fittliche Gntrüftung ift, empfindet man bitter den Zwie— 
ipalt, was da ift, und was eigentlich fein ſollte. Man ift 
empört über die Erniedrigung, die nicht fein follte, über 
den Menfchen, der anders fein follte und ſich doch fo er- 
niedrigen konnte. Hier fchließt ſich nun leicht jenes andere 
Gefühl an, das an Jeſus hervorgehoben wird: mit der 
Empörung, daß der Menſch fo fallen konnte, verbindet ſich 
die Betrübnis über feinen Fall. Es tut immer weh, je= 
manden, der zu Edlem bejtimmt ift, feine Würde verleugnen 
und einbüßen zu fehen. In Diefem Schmerz liegt ein Mit: 
gefühl, Mitgefühl mit dem fittlichen deal, das wieder um 
einen Jünger ärmer geworden. ift, und Mitgefühl mit 
dem Menjchen, der feines Beften verluftig geht. Jener 
Horn reißt einen Graben auf, der ſich trennend zwifchen 
und und den andern legt, Diefes Mitgefühl, die Betrübnis 
ichlägt über den Graben wieder eine Brücde; indem äußer- 
lich die Verbindung unterbrochen ift, vollzieht fich inner- 
ic eine neue und tritt mehr oder weniger aus der DVer- 
borgenheit hervor. Diefes fittliche Empfinden gilt e8 neben 
dem bittern Gefühl perfönlicher Kränkung oder Schädigung 
ftark werden zu lafjen und allmählich an defjen Stelle zu 
jegen. Es Tann nicht verlangt werden, daß man empfindungs- 
[08 wird, aber man foll das Befondere und Perfönliche 
hinter das Allgemeinfittliche zurüdtreten laffen. Gelingt 
das, fo ebnet fih nad) und nad) der Boden, auf dem die 
geſunde Feindesliebe erwächlt. 
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Die Feindesliebe ift alfo am menigften etwa fittliche 
Öleichgültigfeit oder Oberflächlichkeit. Sie beharrt viel- 
mehr im ftärkften Widerfpruch gegen alles Böfe. Sie ftellt 
ih unter den gemeinfamen ſittlichen Maßftab, der uns 
allen gefegt if. Gie bewahrt fi das Mitgefühl mit 
der Perſon des Gegners, der die fittlihe Höhe eingebüßt 
Hat, die doch unfer aller Ziel ifl. Indem dies Mit- 
gefühl erftarkt, ftellt fich auch der Trieb ein zu helfen, auch 
mern er zunächſt nicht zur Tat vorfchreiten kann, fondern 
fih begnügen muß, Wunſch zu fein oder fi als Gebet zu 
äußern. Es bedarf feiner Ausführung, daß dieſe Gefinnung 
jehr gefördert wird, wenn die Wahrnehmung hinzutritt, daß 
der Feind nieht ſtarr in feinem Unrecht verhartt, fondern 
durch Gelbitbefinnung und Reue fih von ihm zu löfen be- 
ginnt, und wenn wir unjer eigenes Verhalten unter den 
ftrengen fittlihen Maßſtab ftellen, nach dem wir andere be- 
urteilen, und danach unfrer eigenen Mißgriffe und Verfäum- 
niffe und bewußt werden. 

Wir erinnern uns, daß Nächftenliebe nicht bloß eine 
eine Sache des Gefühls ift, fondern noch vielmehr zunächſt 
Sadhe des Willend. Mein Gemüt habe ih nicht fo 
in der Gemalt, daß ich ihm fofort einen ganz andren In— 
halt geben könnte, aber ich kann es davon zurüdhalten, 
der Feindfehaft freien Lauf zu laffen. Und ic) kann meinen 
Willen zwingen, da3 Böfe ftatt mit Böſem vielmehr mit 
Gutem zu erwidern. Darin liegt die entſcheidende Wendung. 
Wie lange e8 dauert, bis auch das Gemüt mit feinen mogen- 
den Gefühlen der Richtung des Willens nachfolgt, das 
ift eine fo perfönliche Sache, daß fie fich bei den einzelnen 
ſehr verfchieden vollziehen wird. 

Aber man foll, mas das Ende bildet, nicht ohne weiteres 
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fhon für den Anfang verlangen, als ob aller Zorn, alle 
innere Empörung auszulöſchen feien. Die find fo wenig 
zu entbehren wie das fittliche Gefühl überhaupt. Sind fte 
Doch nichts andres als dies fittliche Gefühl felbft in einer 
befonderen Steigerung. Es gibt alfo einen berechtigten 
Zorn, einen heiligen Zorn. Wie fteht es dann mit dem 
Halle? Iſt auch der Haß erlaubt? Es fommt darauf an, 
was man unter Haß verfteht. Haß im Sinne von Ge- 
häfftgfeit ift etwas Kleinliches und Niedriges, das fich nicht 
verträgt mit der Höhe, die der ſittlich Denkende immer ein- 
halten fol. Iſt Doch der Haß auch fo oft mit Neid ver- 
bunden. Haß als Vergeltungsfucht, Rachgier, Zerjtörungs- 
mut ift ein Überfchießen der Selbſtſucht, eine Leidenfchaft, 
die über alle fittliche Richtſchnur hinwegſchäumt, oder ſofern 
er ſich auf ſittliche Gründe beruft, eine Überhebung des 
Menſchlichen, die Anmaßung einer Richterrolle, die nur 
dem Göttlichen zukommt. Meint man aber mit Haß im 
wejentlichen den Zorn, die Kraft und Pflicht zur fittlichen 
Empörung, zur anhaltenden Verabicheuung des Schlechten 
und Berächtlichen, dann fol er uns willtommen fein, denn 
er ift nicht3 anderes als die fittliche Kraft felbft. Doch foll 
man nicht vergeffen, daß fittliede Empörung nur ein Teil 
des fittlichen Lebens ift, daß fie höchftens den Eingang 
bildet zu einer Reihe fittlicher Pflichten, die wir an andern 
und an uns zu vollziehen haben. 

Mit aller Deutlichkeit treten Diefe Gedanken bei Paulus 
hervor. Wenn auch die Sprache in ihren Ausdrücken nicht 
immer fo ſcharf ift, daß fehon das äußere Wort jedes Miß- 
verjtändnis ausſchlöſſe, fo ergibt fich der Sinn doch leicht aus 
dem Zufammenhang. „Haffet das Böfe, hanget dem Guten 
an. Segnet, die euch verfolgen, fegnet, und fluchet nicht. 
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DBergeltet niemandem Böfes mit Böfem. Someit e8 an 
euch liegt, habt womöglich mit allen Menfchen Frieden. 
Rächt euch nicht felbft, fondern überlaßt Gott das Zorn- 
gericht, nach dem Worte der Schrift: mein ift die Rache, 
ich will vergelten, fpricht der Herr" (Röm 12, 9ff). Daß 
im Zorn auch) eine große Berfuchung liegt, überdierechte Grenze 
hinauszugehen, wird deutlich ausgefprochen. „m Zürnen 
verfündigt euch nicht, laßt die Sonne nicht über eurem 
Zorne untergehen, gebt nicht Raum dem Teufel. Laß dich 
nicht vom Böfen überwinden, fondern überwinde das Böfe 
mit Gutem“ (Eph 4, 26f Röm 12, 21). 

Die Feindesliebe kann fi) in verfchiedener Weife be- 
tätigen. Eine bejondere Art diefer Betätigung ift die Ver- 
gebung der Sünde. Nicht die einzige. Ich kann 3. ©. 
einem Feinde Gutes erweiſen und für fein Wohl: beforgt 
fein, auch wenn er gefliffentlich ih von mir abmwendet, ja 
ichroff jede Gemeinſchaft mit mir ablehnt. Aber ich werde 
ihm unter folchen Umftänden doch nicht Vergebung anbieten. 
Das hieße Verlen vor die Säue werfen. Das wäre gegen 
die Wahrheit. Vergeben heißt die Schuld ausftreichen, fo= 
daß fie gar nicht mehr vorhanden ift. Das ift nicht möglich, fo 
lange der Menſch und feine böfe Tat noch völlig eins find. 
Sch kann eine Schuld Doch nicht wegftreichen, folange der 
Menfch feinerfeits davon nichts wiffen will und geflifjent- 
lich in ihe verharrt. Ich kann mit meiner Berzeihung bereit 
ftehen, aber fie im Ernſte vollziehen kann ich Doch erft, wenn 
der Menfch fi) feinerfeitS in befjerer Erkenntnis und Reue 
von der eigenen Tat loslöftl. Dann ift es möglich, gleich- 
fam in den gefchaffenen Zmwifchenraum einzudringen und 
die Schuld, die er fich und gegenüber zugezogen, nun unfrer- 
feit3 zu vernichten. Wenn dein Bruder fagt: es tut mir 
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leid, fo follft du ihm vergeben (LE 17,4). Wollte man 
anders handeln, fo würde man ganz ungejunde Berhält- 
niffe ſchaffen. Tatfählich handelt man nirgends anders, 
meder die Eltern dem Kinde, noch der Lehrer dem Schüler, 
noch der Menſch dem Menfchen gegenüber. Zorn und 
Entrüſtung find vielleicht längft verraufcht, man fehnt mit 
Inbrunſt den Augenblick herbei, mo man Verzeihung und 
Verföhnung gewähren Tann; dennoh wird man fie nicht 
gewähren, folange nicht Die innere Roslöfung vom Böſen 
und irgendwelche Wendung zum Guten vollzogen tft. Das 
war freilich bei den Feinden, Die Jeſus ans Kreuz brachten, 
nicht der Fall, aber Jeſus vergibt auch nicht im eigentlichen 
Sinn, fondern er bittet Gott, daß Diefer vergeben möge. 
Das Heißt doch: daß Bott mit feiner Vergebung au) 
für dieſe bereit ftehen möge, oder daß Gott die wohlver- 
diente Strafe in Gnaden abmwende. Diefer Gefichtspunft aber 
von der Strafe und von dem, was ihr auf der Geite des 
Guten entfpricht, erfordert eine befondere Betrachtung (f. IIL9). 


7. Die zwei Grundpflidten. 
Wie aus einem Füllhorn freuen die neuteftamentlichen 
Briefe ihre Sprüche aus, fobald fie von den Iehrhaften 
Teilen zur hriftlichen Lebensführung übergehen, als könnten 
fie dem neuen Geiſt nicht genug tun. Indem fie dem 
unerjchöpflichen Stoffe immer neue Formen geben, fommen 
fie gelegentlich zu recht eigenartigen Wendungen. So finden 
wir unter all dem Trefflichen, was Paulus in den letzten 
Zeilen des Römerbriefs bietet, unmittelbar nebeneinander 
die zwei höchft bezeichnenden Sägchen: „Die brüderliche 
Liebe wutereinander ſei herzlid. Einer fomme 
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dem andern mit Ehrerbietung zuvor“ (Röm. 12, 10). 
In diefen Sprüchen find die zwei Grundpflichten zufammen- 
geftellt, die ein Chriſt dem anderen fehuldig ift, und von 
denen Die ganze chriftliche Gittlichkeit beherrſcht wird: 
Ehrfurdht und Liebe. Eines nicht ohne das andere. 
Eines unmittelbar im anderen. Zwei Grundkräfte, die fich 
oft jo eng ineinander fchlingen, als bildeten fie eine völlige 
Einheit, und die ſich Doch begrifflich nicht ineinander auf: 
löfen lafjen. Zwei Linien, die von ferne gefehen fich aufs 
innigfte berühren und als eine einzige erfcheinen und doch 
in entgegengejeßter Richtung nebeneinander herlaufen, ohne 
je ganz zufammenzulommen. 

Das Grundgebot der Liebe, rein für fich genommen, 
enthält noch nicht alles. Oder wir tragen unmilltürlich 
in die Liebe, was noch fehlt, hinein und meinen dann, e8 
ſei urjprünglich darin geweſen. Nicht alles, was Liebe 
beißt, entfpricht dem Sinne Jeſu, fondern nur eine edle 
Liebe. In einer edlen Liebe liegt aber etwas andres ent- 
halten, was nicht bloße Liebe if. Edle Liebe ift Liebe 
durchdrungen von innerem Adel und fegt eine Würde vor- 
aus, die der Menfchenfeele eigen ift oder eigen fein follte. 
Wir erinnern ung, daß für Jeſus jede Menfchenfeele von 
unendlidem Wert if. Diefer Wert ftammt viel weniger 
aus ihren LReiftungen als aus dem ihr einmohnenden Ziel, 
ihrer göttlichen Beftimmung. Um dieſes ihres Wertes 
willen fol man ihe mit Achtung begegnen, Die gefteigerte 
Achtung ift Ehrerbietung, die Ehrerbietung vertieft fich zur 
Shrfurdt. Wo DMenfchen fo zufammenleben, wie es 
Chriſten geziemt, bringen fie fich nicht nur Liebe, fondern 
zugleich Ehrfurcht entgegen. Eines fteht neben dem anderen, 
man kann manchmal ſchwanken, welches das Wichtigere fei. 
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Liebe ift Hingebung, ein Aufgeben der eignen Per— 
fönlichkeit zugunften der anderen, eine Verſchmelzung 
beider in eines. Das hat doch feine Schranfe an dem 
einen wie an dem andern. Wenn ich mich ganz Hin- 
gebe und mich ganz vergefle um des andern willen, fo 
ift dabei doch im ftilen vorausgefegt, daß durch folche 
Hingabe die mir einwohnende Würde nicht verlegt, fondern 
erſt recht zu voller Wirklichleit Herausgehoben werde, jo daß 
ich, ganz mich vergeffend, erſt recht zu mir fomme und mich 
gleichfam auf einer höheren Stufe meiner felbft erfaſſe. Und 
ebenfo wird vorausgefegt, daß ich die Berfönlichkeit, mit der 
ich mich verbinde, nicht fo in mich auflauge, daß fie über- 
haupt als Berfönlichkeit zu fein aufhört, fondern daß auch 
fie vielmehr als Perſönlichkeit bleibt, ja fogar durch dieſe 
Bereinigung innerlich über fich Hinausgehoben ebenfalls fich 
auf einer höheren Stufe wiederfindet. Dieſe Wirkung er- 
gibt fih aus der gegenfeitigen Achtung, indem jeder in dem 
andern die Perfönlichkeit, ven Menfchen, die gottgefchaffene 
Seele ehrt. 

Hingebende Liebe fieht die eigene Perſon an als ein 
Mittel, dem Wohl des andern zu dienen, deſſen Berfon 
dadurch ihr zum Zwecke wird Umgekehrt, der andere be- 
trachtet fih als Mittel zu unfrem Wohle und fieht uns 
als feinen Zweck an. Go vermifcht fich beides, fo daß 
ein jeder ſowohl Mittel als Zweck ift und fich feiner 
gleichzeitig als Mittel und Zweck bewußt wird. Keiner 
lebt für fi, fondern für den andern, und keiner nur für 
den andern, fondern zugleich für ſich. Man kann fi 
gegenfeitig um fo mehr fein und bieten, je höher man 
den eignen inneren Wert zu fteigern gewußt hat. 

So arbeiten fih Achtung und Liebe gegenfeitig in 
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die Hände. Wenn man in der chriftlichen Sittenlehre die 
Achtung fo oft unerwähnt läßt und nur die Liebe hervor: 
hebt, jo ift daS noch kein Beweis, daß man auf jene keinen 
Wert legte. Sie tritt nur unter andrem Namen oder unter 
andren ©efichtspuntten hervor. Sie kommt überall mit 
zum Ausdruc, fobald neben die Menfchenliebe die Liebe 
zu Gott geftellt wird und mit ihr die Würde der Gottes- 
findfchaft oder das Ziel, volllommen zu werden, wie der 
Bater im Himmel volllommen ift. 
am gemeinen Yeben werden die zwei Grundzüge fich nicht 
überall gleichmäßig geltend machen. Der barmherzige Sa- 
mariter, der den Verunglückten auf dem Wege findet, will zu- 
nächlt nichts weiter als helfen. Dabei mag mehr oder weniger 
bewußt auf dem Grunde feiner Seele auch die Empfindung 
mitwirten, daß das Leben des Verwundeten von eignem, 
hohen Werte ſei. Je tiefer und vollee aber fich Die 
Geelengemeinfchaft unter den Menfchen herausbildet, deſto 
heller und felbftändiger treten beide Stüde hervor. Paulus 
fchreibt das oben vorangeftellte Wort an Chriften und will 
diefen die Tiefe und Innigkeit chriftlichen Lebens fühlbar 
machen. Es geht uns nicht anders. Wir werden uns 
jenes Doppelzuges am deutlichften bewußt in einer innigen 
Gemeinſchaft wie 3. B. der Ehe oder der Freundfchaft. Es 
gehört zur Gefundheit beider, Daß mitten in der auf völlige 
Berfehmelzung hindrängenden Zuneigung jede einzelne Per— 
jönlichleit al8 etwas Gelbftändiges und Unantaftbares ge- 
ehrt werde, ja daß man zur Berfönlichleit des anderen als 
zu einem Höheren aufblict. Das Befte, was man in feiner 
Liebe dem andern entgegenbringen kann, und was auch als 
folches immer wieder empfunden wird, ift dies: Daß man 
ihm mit tiefer Achtung begegnet, und daß man auf alles 
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verzichtet, was diefer Achtung nicht entjpricht. Während 
die Liebe jede trennende Schicht hinwegſchieben möchte, 
richtet die Achtung diefe Schieht immer wieder auf. Das 
it ein Widerfpruch, eine Art Gegenſatz, der rein verjtandes- 
mäßig aufgefaßt zu einer Auflöfung des Verhältnifjes führen 
zu müffen feheint und doch in der Wirklichkeit des Lebens 
vielmehr die Gefundheit und damit die Dauer ſolches Ber- 
hältniſſes begründet. 

Man könnte den einen dieſer Grundzüge als den 
demokratiſchen, den anderen als den ariftofratifhhen 
bezeichnen, fofern der eine alle Unterſchiede überfpringt, 
während der andere jede Perſon als ein bejonderes, mit 
eigener Würde begabtes Wefen hinftellt. Man darf nur 
nicht vergeflen, daß Diefer ariſtokratiſche Zug nicht einzelne 
Auserlefene herausheben, fondern jedem Menfchentinde zu 
dem ihm von Gott bejtimmten Adel verhelfen möchte. 

Man könnte den einen Grundzug auch wohl den 
weiblichen und den anderen den männlichen nennen. 
In dem einen herrfeht mehr Gefühl und Gemüt, in dem 
andern mehr Bernunft und Wille vor. Der eine hat 
etwas MWeiches, Warmes, der andere leicht etwas Kühleres, 
Herbes, Strenges. Und doch gehören beide Züge zufammen, 
fowie Mann und Weib zufammen erft das volle Menfchen- 
mejen bilden. Hat der geheimnisvolle Schöpfer, dem der 
Menfch ſowohl wie die fittliche Weltordnung entftammen, 
ähnlich wie er die Menfchen als Mann und Weib unter- 
ſchied, jo auch das fittliche Grundgeſetz in diefe zwei Teile 
zerlegt, die, aufeinander angewieſen, nicht voneinander fommen 
und doch auch nie ganz ineinander aufgehen können, damit 
ic) eines immer wieder an dem andern entzünde? 

Denn Kant in feiner Sittenlehre ausdrücklich Achtung 


7. Die zwei Grundpflichten. 139 


und Liebe als die zwei Grundpflichten aufftellt, fo bemeift er 
damit feinen Scharfblid für den innerften Gehalt des Gitt- 
lichen. Aber er Hat Doch nur die zwei Stücke hervorgehoben, die 
von Anfang an in der hriftlichen Sittenlehre enthalten find. 

Es empfiehlt fich aber, mit noch größerem Nachdruck, 
als es meiſt gefchieht, neben der Liebe die Pflicht der 
Achtung, die Menfchenwürde, das Wefen der PVerfönlich- 
feit zu betonen. Das Chriftentum bekommt fonft leicht 
einen gemifjen meichlihen Zug, und es fcheint, als fei 
ihm das Männliche überhaupt fremd. Auch das Bild 
Jeſu leidet Darunter, das Männliche, Herbe, Strenge ver- 
flüchtigt fih, man verliert den Blick für das Heldenhafte 
in feiner Berfönlichkeit. 

Der einzelne Menfch, der ja immer nur ein Ausschnitt 
aus Der Fülle des Menjchenlebens ift, mag allerdings bald 
mehr die eine, bald mehr die andere jener doppelten Tugend 
verkörpern. Aber zur Vollkommenheit im chriftlichen Sinne 
gehören beide, die fittlihe Würde und Strenge ebenfo mie 
die Milde und Güte, wie fie auch beide im Bilde des ge- 
ſchichtlichen Jeſus uns überall entgegentreten. 

Der menfhlihen PBerfönlichkeit iſt nach chriftlicher 
Auffoffung das denkbar höchfte Ziel gefegt. Ein Etill- 
ftehen ift eigentlih unmöglid. Und wenn man eine 
Höhe erreicht, Die als Die höchfte erſchien, zieht jenes Ziel 
doch noch weiteren Höhen zu. Es ift eine Auffaljung 
recht für ſolche gefchaffen, die jedes Fertigfein verſchmähen 
und ohne immer höheres Streben nicht leben mögen, ein 
Nährboden für große Perfönlichkeiten. 

Wie ift es nun Doch möglich gemwefen, dem Chriften- 
tum vorzumerfen, daß es echter Größe feindlich jei und 
das Kleine, Niedrige begünftige, daß, wie Nietzſche behauptet, 
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feine Moral eine Stlavenmoral fei, aus Neid und Rache 
gegen das Große entiprungen? 

Der Grund feheint mir ein doppelter zu fein: daß man 
auf der einen Seite jenen ariftokratifehen Zug ausschließlich 
betonte und den Demofratifchen verneinte, während man auf 
der andern den demofratifchen hervorhob und den, arifto- 
tratifchen verfümmern ließ. | 

Der große Menfh nad chriftlicher Auffafjung wird, 
wie hoch er auch durch Begabung, Leiftungen und Geelen- 
adel über alle anderen hinausragt, doch nie fi) von ihnen 
fcheiden, fondern mit ihnen und für fie wirken, indem er 
ihnen von feiner Größe mitteilt oder ihnen den Weg zu 
feinee Höhe zu bahnen ſucht. Der Große nach Nietzſches 
Auffaffung fteht für fich allein, in völliger Selbjtherrlichkeit 
und niemandem verpflichtet, aber alles andere muß ihm zu 
Dienften fein. Er tft der Herr, dem gegenüber alles andere 
nur Sklave fein fann; feine Herrenmoral mit ihrer Schranten- 
lofigfeit wird als ©egenftüc die Sklavenmoral hervorrufen, 
‚ mit der die Unterbrückten fich zu entjchädigen fuchen. Die 
Stlavenmoral ift die faft unvermeidliche Folge des Nieh- 
ſcheſchen Herren ſtandpunkts, aber das echte Chriftentum weiß 
nichts Davon. 

Andrerfeit3 haben auch die Chriften nicht immer die 
Höhe ihres Standort3 gewahrt, fondern Strömungen nach- 
gegeben, die allerdings mit jener Sklavenmoral eine gewiffe 
Ahnlichkeit haben. Überzeugt von der Sündhaftigkeit der 
menjchlichen Natur, in ihrer Demut darauf gerichtet, überall 
zuerjt Die Mängel zu fehen, haben fie den Blick für fehlichte, 
in fi felbft ftehende Größe verloren und mit dem Blick 
auch Die unbefangene Freude daran, und indem fie feine 
rechte Größe mehr vor ſich fahen, fehlte ihnen auch der 
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Maßſtab, die eigene Kleinheit und Kümmerlichkeit zu er⸗ 
kennen. In ſolcher Luft kann allerdings jener Übereifer 
entſtehen, der die eigne Engigkeit als maßgebend allen andern 
aufzwingen möchte und mit einer gewiſſen Schadenfreude 
an jeder freiſchwebenden Größe herumzerrt, bis ſie auch 
der allgemeinen Niedrigkeit verfallen iſt. Nietzſche hat ſcharf 
beobachtet, aber er irrt ſich, wenn er einzelne Verirrungen 
dem Ganzen zur Laſt legt. 


8. Ethik und Religion. 

In welchem Verhältnis ſtehen Ethik und Religion zu 
einander? Bedarf die Religion der Ethik, und bedarf die 
Ethik auch der Religion? Darüber iſt kein Zweifel mehr 
möglich, daß Religion ohne Ethik nicht beſtehen kann. Eine 
Religion, die ſich gleichgültig verhielte gegen die erſten ſittlichen 
Gebote, die gar keinen Einfluß hätte auf den Lebenswandel 
ihrer Bekenner, wäre für uns nur der Schatten einer Re— 
ligion, eine leere Hülſe, ein bloßer Schein. Wie aber ſteht es 
mit der umgekehrten Frage: Bedarf die Ethik ihrerſeits der 
Religion? Sowohl auf religiöſem wie auf ſittlichem Gebiete 
machen ſich heute eine Menge Zweifel geltend. Aber das Sitt- 
lihe braucht man im täglichen Leben, es zwingt fich immer 
wieder auf im Zufammenleben der Menfchen, Daher machen 
fih auf ihrem Gebiete die Zweifel mehr in Gedanken als im 
wirklichen Leben geltend. Mit der Religion fteht es anders. 
Es ift, als ob fie uns mehr in die Ferne wieſe, an den 
Horizont des Lebens, aber nicht auf die vor unfren Füßen 
liegende Wirklichkeit. Soll man nun, was fich faft von 
felbft aufdrängt, auf jenes Ferne, Unbeftimmte, das fi 
kaum deutlich faſſen läßt, gründen oder doch mit ihm in 
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engfte Verbindung fegen, fo daß fich die Mängel der Religion 
fchlieglich auch dem Sittlichen mitteilen? Deshalb ift man 
in unfrer Zeit geneigt, die Ethik möglichſt für fih allein 
zu fafjen und die Religion entweder ganz beifeite zu fchieben 
oder höcjftens als eine Art Umrahmung gelten zu Tafjen. 
Und die Ethik befindet ſich zunächft nicht fehlecht Dabei. 
Es ſcheint, als ob fie, ganz auf fich felbft geftellt, fich ihrer 
ureignen Kraft und Bedeutung erft voll bewußt würde. 
Eine Religion ohne, Moral ift für uns auch als Religion 
wertlos; eine Moral ohne Religion bleibt Doch immer 
Moral. Man kann hinmeifen auf eine Menge Berfonen, 
die zwar fittlich leben, aber Doch nur wenig oder gar nicht 
religiös find. So fiheint fi) das Verhältnis zunächlt fehr 
zu ungunften der Religion zu verſchieben. Wenn nur nicht 
die Erfahrung lehrte, daß nach der Befeitigung der Religion 
auch die Moral, nachdem fie fich eine Weile in ihrer Selb- 
ftändigfeit gefonnt hat, doch brüchig und hinfällig zu werden 
anfängt, indem ähnliche Zweifel wie vorher gegen Die Religion 
nun auch gegen fie ins Feld geführt werden. Diefe Be- 
obachtung läßt und vermuten, daß Ethik und Religion doch 
vielleicht auf einem Stamme gewachſen find, jo daß das 
Hinſchwinden des einen Zmweiges auch für den andern 
Zweig ein baldiges Verfümmern anfagt. Daß es Menfchen 
gibt, Die zwar fittlich, aber nicht religiös find und für ihre 
Perſon damit ganz gut auskommen, kann uns darin nicht 
irre machen. Wir dürfen nicht vergefjen, daß, was für 
den einzelnen Menfchen angängig ift, fich noch lange nicht 
für die ganze Menfchheit eignet. Der einzelne Menſch ift 
doch nur ein einfeitiger, mehr zufälliger Ausfchnitt aus 
dem Menfchenleben. Der einzelne kann und wird daher 
manches entbehren, was die Menfchheit als Ganzes doc) 
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nicht aufgeben darf, wenn fie nicht dauernd an ihrem Wefen 
Schaden erleiden foll. 

Wie ftellt fich das Verhältnis von Religion und Ethit 
nun bei Jeſus dar? Es wurde bereit3 erwähnt, daß diefe 
Frage für Jeſu Bemwußtfein gar nicht beftanden hat. In 
feinem Gemüte lebten die beiden als eine unterfchiedslofe 
Einheit. Für ihn ift die Ethik zur Religion und die 
Religion zur Ethik geworden. Das hindert aber nicht, 
daß mir, die wir Die beiden als zwei nebeneinander liegende 
Größen anzufehen gewohnt find, auch an Jeſus zunächſt mit 
diefer Zweiteilung Herantreten und den Beziehungen nach— 
ipüren, durch die für ihn jene Einheit herbeigeführt wird. 

Man begegnet häufig dem Gab, bei Jeſus ſei das 
Sittlihe ganz in Weligion aufgegangen. Diefer Sat ift 
richtig und auch nicht richtig. Er enthält nur die halbe 
Wahrheit. Er muß ergänzt werden Durch fein Gegen- 
ſtück, nämlich Daß bei Jeſus die Religion ganz ins Sitt— 
liche übergehe. Und Diefe Seite der Frage wollen mir 
zunächſt in den Vordergrund ftellen, 

Das religiöfe Leben hat wie alles Leben feine Formen, 
in denen es fich äußert. Und namentlich vor Jeſus war 
es reich an ſolchen Formen. Es hatte feine Opfer, feine 
Gebete, feine heiligen Zeiten. Sind nun diefe Zeiten an 
und für fi) heilig, fo daß, wer fich ihnen unterwirft, da- 
dur) felbft Heilig wird? Gind diefe Gebete und Opfer 
an fi) gut, fo daß, wer fie Gott darbringt, eben Dadurch 
ein gottwohlgefälliges Werft vollbringt? Es wird uns 
heute ſchwer, uns in den Eifer, mit dem dieſe Frage von 
der Frömmigkeit früherer Zeiten bejaht wurde, hineinzu- 
denken. Und doch brauchen wir nur die Augen aufzu- 
machen, um faft überall, wo die Frömmigkeit in Ehren 
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fteht, auch heute noch diefe Art von Frömmigkeit zu ent— 
decken. Wie wird Jeſus darüber urteilen? Sein Stand- 
punkt ergibt fih aus allem Bisherigen von felbft. Das 
Äußere ift nichts ohne das Smnere, die Form empfängt 
ihren Inhalt immer erft durch die Gefinnung. Ein reli- 
giöfer Brauch ohne dieſe Geſinnung ift ganz bedeutung3- 
1086. Das Faften 3.8. ift ein Ausdrud für die Trauer 
des Herzens, ohne dieſe hat es feinen Sinn (©. 61). 
Steckt gar eine unreine Gefinnung dahinter, Die dabei 
ihre befonderen felbftfüchtigen Zwecke verfolgt, etwa wenn 
man betet, nur um ſich von den Leuten fehen zu lafjen 
(Mt 6, 5), oder wenn man fich fein Beten für andere be- 
zahlen laßt („fie verrichten zum Schein lange Gebete und 
freffen dabei der Witwen Häufer” ME 12, 40 Mi 23,14 
Lk 20, 47), jo ift das ein Greuel und um fo verdammens- 
werter, je höher echte Frömmigkeit zu fehäßen ift. 

Wenn eine religiöfe Pflicht und ein fittliche® Gebot 
miteinander in Zwieſpalt geraten, auf welche Seite foll 
man ſich ftellen? Jeſu Entſcheidung ift Elar und beftimmt 
gegeben. Die fittlichen Gebote gehen über alles, fie find 
der eigentliche Wille Gottes. Nehmen wir an, e8 hat jemand 
eine Geldfumme übrig und will damit etwas Gottwohl- 
gefälliges tun, er könnte fie als Opfergabe dem Tempel 
Ipenden, er könnte damit aber auch feine alten Eltern 
unterftügen, was foll er tun? Daß man feine Eltern 
ehre und liebe, das ift nad) Jeſus ein Gebot Gottes 
ſelbſt; aber ſolche Forderungen, daß man derartiges lieber 
dem Tempel, alfo Gott ſchenke und nicht den Eltern, das 
find ihm von Menfchen erfonnene falfche Überlieferungen. 
„Ihr hebt richtig das Gebot Gottes auf, um eure Über- 
lieferung zu halten. Denn Mofes hat gejagt: ‚Ehre 
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Dater und Mutter" und „Wer Bater und Mutter flucht, 
foll des Todes fterben". Ihr aber jagt: wenn jemand zu 
Bater’oder Mutter fagt: Korban, das heißt: eine Opfergabe 
fol fein, was du von mir bekommen könnteft, der braucht 
für Vater und Mutter nichts mehr zu leiften. So feßt ihr 
das Mort Gottes außer Kraft durch eure Überlieferung. u 
(ME 7, 9—13 Mt 15, 3—6). 

Damit hat Jeſus nun allerdings nichts Neues gefagt. 
Solche Anſchauung drängt fih faſt von felbft auf, jo daß 
man fi wundern müßte, wenn dergleichen nicht gerade in 
Ffrael, dem Volke der Religion, zu finden wäre. Sefus 
ſelbſt beruft ſich auf ein altteſtamentliches Wort: „Barm— 
herzigkeit will ich und nicht Opfer“ (Mt 9, 13. 12, 7. 
1 Sam 15, 22). Und wir finden Derartige Anfhauungen 
auch an anderen Stellen des alten Teftaments. So heißt 
e3 bei Sefaja (1,11): „Was fol ich mit der Menge 
eurer Schlachtopfer, Tpricht Jahveh. Bringet nicht mehr 
unnüge Gaben. Eure Neumonde und Feſte mag ich nicht; 
fie find mir zur Laſt geworden. Wafchet, reiniget euch! 
Schafft mir eure böfen Taten aus den Augen. Hört 
auf, Böfes zu tun. Lernet Öutes tun. Trachtet 
nah Recht.“ 

Und faft noch deutlicher tritt diefe Wendung zum 
Sittlihen beim Propheten Micha auf (6, 8): „Es tft Dir 
gefagt, 0 Menſch, was frommt! Und was fordert 
Jahveh von dir als recht zu tun, dich der Liebe 
zu befleißigen und demütig zu wandeln vor Deinem 
Gott“. 

Alfo Recht tun, Liebe üben, demütig wandeln, darauf 
kommt e3 an. Hier wird ausdrüdlich alles Gemicht auf 
das Sittliche gelegt. Diefe Erkenntnis war auch unter den 
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Zeitgenofjen Jeſu nicht ganz verfchwunden. Das bemeift 
die Äußerung, die ein Schriftgelehrter Jeſus gegenüber tut. 
Nachdem Jeſus auf feine Frage ihm das größte Gebot ge- 
nannt, erwidert ihm jener: „Recht, Meifter, und wahr haft 
du gefprochen, daß Gott einer ift und fein anderer neben 
ihm. Und ihn lieben aus ganzem Herzen und aus ganzem 
Bewußtſein und aus ganzer Kraft und den Nächiten lieben 
wie fich felbft, ift viel mehr wie alle Brandopfer und Schlacht- 
opfer.“ Und Jeſus antwortet ihm: „Du bift nicht ferne 
vom Reiche Gottes“ (ME 12, 32—34). So weiß fi Jeſus, 
indem er auf das Gittliche das Hauptgewicht legt, durchaus 
eins mit den Beften feines Volkes. 

Was an ihm aber auffällt, ift der Nachdruck, mit dem 
er diefe Wendung zum Gittlichen vollzieht. Und bei der 
Klarheit feines Weſens läßt er e8 auch nicht an einer grund- 
fäglihen Entiheidung fehlen. Was haben denn, fofern fie 
nicht geradezu aus fittlichen Gründen zu beanftanden find, 
die religiöfen Vorfchriften oder Bräuche überhaupt zu be- 
deuten? Wären fie an fi) heilig und gut, fo läge ihr 
Zweck in ihnen ſelbſt. So aber find fie nur ein Mittel 
zum Zweck. Ihr Zweck ift der Menfch und feine Wohlfahrt. 
„Der Sabbat ift um des Menfchen willen gemadt 
und nicht der Menfh um des Sabbats willen“ 
(ME 2,27). Hier tritt der Unterfchied zwiſchen fittlichem 
Gebot und religiöfem Brauch deutlich hervor. Das fitt- 
liche Gebot hat unbedingte, der religiöfe Brauch 
nur bedingte Geltung. Das fittlide Gebot fteht 
über dem Menfchen, der religiöfe Brauch nicht. 
Sondern über dem religiöfen Brauche fteht der Menfch und 
feine Wohlfahrt, und nach diefen hat fic) jener zu richten. 
. Wir können hierbei an alles denten, mas wir zum Wohle 
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des Menjchen zu rechnen pflegen, wobei doch das fittliche 
Wohl immer die Spige bildet. Alfo auch hier ein Ein- 
münden bes Religiöfen ins Gittlihe. Der Ausfpruch über 
den Sabbat ift ebenfo von grundlegender Bedeutung wie 
jenes Wort, was den Menfchen unrein mache und was 
nit. Er entjcheidet über den Wert der religiöfen Form 
in ähnlicher Weife wie jenes über das Wefen des Gitt- 
lichen. 

In diefem Standpunkt prägt ſich eine völlige Freiheit 
und Gelbjtändigfeit allen religiöfen Formen gegenüber aus. 
Dem entipricht auch Jeſu Verhalten gegenüber dem Tempel 
zu Jeruſalem, der Stätte, in welcher aller jüdifche Gottes— 
dienft feinen Mittelpunkt hatte. Er zieht zwar hinauf nach 
Jeruſalem, aber anicheinend aus ganz anderen Gründen, 
als um lediglich einer religiöfen Pflicht zu genügen. Er 
entrichtet allerdings die von jedem Sfraeliten zu zahlende 
Tempelfteuer, aber doch nur der äußeren Sitte wegen, 
während er eine innere Berpflichtung Dazu nicht anerkennt 
und auch feinem Jünger gegenüber ausdrückich feine Frei— 
heit betont. Er Spricht zu Petrus: „Was meinft du, Simon: 
von wen nehmen die Könige der Erde Zölle oder Steuer? 
Bon ihren Söhnen oder Fremden?” ALS diefer antwortet: 
von den Fremden, Spricht Jeſus zu ihm: „Alfo find Die 
Söhne frei? (Mt 17, 24ff). Je weniger die Jünger zu— 
nächſt imftande gemefen zu fein fcheinen, ſolche Ausfprüche 
nad) ihrer ganzen Tragweite zu verftehen, um jo bedeutung3- 
voller ift e3, daß ihre Srinnerung fie Doch aufbewahrt hat. 
Als er vor dem Hohen Rate fteht, wird ihm ein Ausjprud) 
zum Vorwurf gemacht, der angeblich) von falſchen Zeugen 
vorgebracht wird, der aber im Fohannesevangelium ihm 
ausdrücklich in den Mund gelegt wird, wenn auch mit 
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Unterlegung eines andern Sinnes, und der auch in Der 
Anklage gegen Stephanus (Apoſtelgeſch. 6, 14) wieder durch— 
Eingt. „Ich mil diefen mit Händen gemachten Tempel 
abreißen und in drei Tagen einen andern, nicht mit Händen 
gemachten aufbauen“ (ME 14, 58 Mt 26, 61 Joh 2,19). 
In dem Sinne, daß er an Stelle diefer an Ort und Zeit ge- 
bundenen Gottesverehrung in kürzefter Frift einen andern, 
und zwar geiftigen Gottesdienft fegen werde, kann dieſes 
Wort fehr wohl von Jeſus geſprochen fein. 

Mit diefer freien Stellung dem Tempel gegenüber 
feheint fich freilich eine Handlung nicht zu vertragen, die 
er am Ende feiner Laufbahn vollzieht, die Tempelreinigung. 
AS er in den Borhof des Tempels kommt, treibt er mit 
Gntrüftung die Verkäufer und Geldwechsler hinaus. „Stehet 
nicht gefchrieben: Mein Haus fol ein Bethaus genannt 
werden für alle Völker? Ihr aber habt es zur Räuber: 
höhle gemacht“ (ME 11, 15ff Mt 21,12f LE 19, 45f). 
Wie kann man fih für etwas fo ereifern, was man inner- 
lich bereits für abgetan halt? Aber fo unbegreiflich ift 
diefes Benehmen nicht. Das Ehrgefühl des Iſraeliten lebte 
jedenfalls noch mächtig in Jeſu Bruft. So unabhängig 
er fi) auch dem Tempel gegenüber fühlt, das Gefühl der 
Ehrerbietung gegenüber diefer altheiligen Stätte hat ihn ge- 
wiß nicht verlafjen. Und dies Heiligtum gemißbraucht, ge- 
ſchändet zu fehen, das Tann er nicht über fich bringen. Wenn 
man auch längft über die väterlichen Vorftellungen und 
Gewohnheiten hinausgewachſen ift, in denen man einft 
feine Heimat hatte, jo wird ein edler Menſch doch niemals 
dulden, daß diefe Anfchauungen von nichtsnugigen Menfchen 
befudelt werden, am menigften von folchen, die- innerlich 
noch mitten darin ftehen. 


8 Ethik und Religion. 149 


Was ift alfo nach Jeſus rechter Gottesdienft? Der 
rechte Gottesdienft ift nichtS anderes ala Gehorfam 
gegen Gottes Willen. Ob wir Gottes Willen tun, das 
allein entfcheidet. Auch die wunderbarften, auffälligften 
Taten, die in feinem Namen vollbracht find, haben feinen 
Wert, wenn fie nicht nad) Gottes Willen find. „ES werden 
nicht alle, die zu mir fagen: Herr, Herr, in das 
Himmelreih kommen, fondern die den Willen tun 
meines Vaters im Himmel“ (Mt 7, 21ff). 

Den Willen Gottes aber findet er ausgefprochen in 
jenem Doppelgebote der Liebe zu Gott und zu den Menfchen. 
In der Liebe zu Gott könnte man einen Örundzug der 
Religion, in der Liebe zu den Menfchen einen Grundzug 
der Ethik finden. Aber beide fchmelzen unmilllürlid in 
ein Gebot zufammen. Denn die Liebe zu Gott bewährt 
fih eben als Liebe zu Gottes Kindern, unfern Brüdern. 
Die Menfchenliebe ift die unmittelbare Wirkung und ÄAußerung 
der Gottesliebe, Nicht eine Wirkung neben anderen Wir: 
tungen, fondern die eine einzige vollgültige Wirkung. Mag 
im Judentum die Gottesliebe fich auch in allerhand Tempel- 
dienft und anderem äußern; nad chriftlicher Auffafjung 
findet fie nur in ihrer Fortfegung als Menjchenliebe den 
ihrer würdigen Ausdrud. Man kann daher auch jagen, 
für Sefus fei die Menfchenliebe der rechte Gottesdienſt. 
Wenn er die üblichen Sabbatvorfchriften beifeite läßt, To 
ift, von feiner grundfäglichen Stellung abgefehen, der lei- 
tende Gefichtspunkt feine Menfchenliebe. 

Daher kommt es auch, daß Liebe und Verföhnung 
ihm bei weitem wertvoller und gottgefälliger gelten als 
alle Opfer. Daher feine Vorſchrift: „Wenn Du Deine 
Babe zum Altar bringft, und es fält dir dort ein, daß 
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dein Bruder etwas gegen dich hat, fo laß deine Gabe 
dort vor dem Altar und gehe zuerft hin und verjöhne 
dich mit deinem Bruder und hierauf komme und bringe 
deine Gabe dar“ (Mt 5, 23f). Wie die Oottesliebe in Die 
Menfchenliebe oder die Religion in die Moral ausmündet, 
fo daß jene ohne diefe gar nicht denkbar ift, das bringt der 
erfte Zohannesbrief zum Ausdrud in dem Spruche: „Wenn 
jemand fpricht: ich liebe Gott, und haßt feinen Bruder, der 
ift ein Tügner. Denn wer feinen Bruder nicht liebt, den 
er fieht, wie kann er Gott lieben, den er nicht fieht? Und 
dies Gebot haben wir von ihm, wer Gott liebt, daß der 
auch feinen Bruder liebe“ (1 Joh 4, 20). 

Bon religiöfen Handlungen ift es eigentlich nur eine, 
die wir ihn vollziehen fehen, nämlich da8 Gebet. Und zwar 
foheint er das einjame Gebet in freier Natur bevorzugt zu 
haben. Bon gemeinfamen Gebeten mit feinen Jüngern hören 
mir nichts. Das ift auch nicht wahrſcheinlich. Er hätte fie 
fonft nicht zu belehren brauchen, wie fie beten follen, fondern 
fie hätten das von feinem eignen Beifpiele abnehmen können. 
Den Umftand, daß er nicht mit ihnen zufammen betet, Daraus 
erklären wollen, daß er etwas anderes fei wie fie, nämlich 
einer, der vielmehr von ihnen angebetet werden müfle, 
heißt doch die Sachlage durchaus vertennen. Was wir von 
feinen ®ebeten hören, geht nicht über das Maß des Menfchen 
hinaus, es ift vielmehr echt menfchlicher Art, auf der Höhe 
der Begeifterung wie in den Tiefen des Schmerzes. Aller- 
dings war er anders wie die anderen. Cr war Gott enger 
verbunden wie fie, und um die Kraft für fein Wirken zu er- 
neuern, bedurfte er einer viel innigeren Ausſprache als fie 
alle. Wir können uns vorftellen, daß ihm hierzu nur die 
Einfamteit genügen konnte. 
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Diefe Freiheit allen religiöfen Formen gegenüber ift 
auch den alten chriftlichen Gemeinden, wenigftens denen pau- 
liniſchen Stils, eigen gewefen. Tempel und Opfer find ver: 
ſchwunden, gottmohlgefälliges Leben ift der echtefte Gottesdienft 
(Röm. 12). Man hat keine Tage mehr, die vor den andern 
heilig wären, fondern man feiert zunädhft alle Tage gleich 
(Röm 14,5 Gal 4, If). Bis nachher der neue chriftliche Geift 
fich Doch auch eigene gottesdienftliche Formen ſchuf, die aber 
immer nur ſoweit berechtigt find, als fie im Geifte und in 
der Wahrheit ausgeführt werden, und fofern fie das fördern, 
was den Kern alles Gottdienens ausmacht, das fittlich 
fromme Leben. 

Faſſen wir das alles zufammen, fo fcheint allerdings 
das Übergewicht des GSittlichen fo ftark zu fein, daß für 
das Religiöfe faum etwas andres übrig bleibt, als jenem 
zu einer Art Umkleidung zu dienen. Und doch ift das nicht 
richtig. Die Religion wird zur Ethik, aber die Ethik wird 
gleichzeitig zur Religion. Wenn Jeſus allem religiöfen 
Brauch gegenüber feine volle Unabhängigkeit hervorhebt, 
fo gefchieht e8 Doch nicht bloß, weil er der Ethik zu ihrem 
vollen Gewicht verhelfen will, fondern zugleich, weil er an 
innerem religiöfen Qeben fich fo reich fühlt, daß feine vor- 
‚gefchriebene Form ihm als Ausdrud völlig genügen Tann. 
Aber in welchem Sinne nun ift der Sat gemeint, daß ihm 
die Ethik felbft zur Religion wird? Allerdings ſpricht er 
felbft fich Darüber weniger aus, denn das Religiöfe war 
für ihn und feine Zeit felbftverftändlih. Aber wenn mir 
fein Wefen beobachten, bemerken wir deutlich genug Die 
Züge, durch die das Gittliche zur Religion wird. Die. 
Ethik gibt uns die fittlihen Gebote. Gie fagt: das follft 
du tun und jenes nicht tun. Gie ftellt diefe Regeln über 


152 III. Die Grundzüge. 


uns hin und legt ihnen unbedingte Gültigkeit bei. Aber 
weiter geht die Ethik fireng genommen nicht. Wenn ich 
mweitergehe und fage: diefe Gebote mit ihrer unbedingten 
Gültigkeit, die ſich unſrem Gewiſſen aufzwingen, bemeifen 
fi) eben dadurch als Ausfluß einer höheren Macht oder 
als Wille Gottes, fo habe ich den Boden der Ethik verlafjen 
und bin auf den Boden der Religion übergetreten. Und 
in diefem Sinne fteht Jeſus überall auf religiöfem Boden, 
fofern es ihm eine felbftverftändliche Borausfegung tft, Daß 
alle fittlichen Gebote eben Gebote Gottes find. 

Man hat wohl das Gefühl, als feien die fittlichen 
Gebote erft dann feft begründet, wenn fie auf Gott ge- 
gründet find. Aber gerade darauf fußt ein viel gehörter 
Einwand. Das ESittliche, fagt man, fol in fich felbft feine 
Stärke haben und nicht wo anders her feine Gültigkeit 
entnehmen. Die Gebote follen durch fich felbft heilig fein, 
und ihre Heiligkeit foll nicht erft Dadurch gemonnen werden, 
daß fie von Gott hergeleitet werden. Man braucht dafür 
die Namen Autonomie und Heteronomie. Die Ethik 
foll autonom fein und nicht heteronom, d. h. fie fol in 
fich felbft, durch fich felbft gültig fein und ihre Kraft und 
Heiligkeit nicht von anderSmwoher, von außenher empfangen. 
Uber e3 läuft hier ein Mißverftändnis unter. Gemiß, die 
rechte Ethit muß eine autonome Ethik fein. Aber eine 
Ethik kann fehr wohl autonom und zugleich religiöfer Art 
fein. Wir find uns bewußt, daß die fittlichen Gebote in 
fich felbft heilig und gültig find, und eben um diefes ihnen 
unmittelbar innewohnenden Charakter millen halten mir 
fie für fo hoch, daß wir in ihnen den Willen Gottes felbft, 
des allerhöchften Wefens, erkennen. Nicht deshalb halte 
ich fie für heilig, weil fie von Gott find, fondern 


8 Ethik und Religion. 153 


weil fie fo Heilig find, deshalb halte ich fie für 
den Willen Öottes. Alſo autonom und ebendaher zu- 
gleich religiös. Wenn ich das fittliche Gebot als Gottes 
Willen bezeichne, fo habe ich nur einen andern Namen, 
eine andere Form gebraucht um auszudrüden, daß das 
Sittliche nicht von irgendeinem. andern außer ihm her- 
geleitet werden kann, fondern nur aus ihm felber oder aus 
einem Weſen, defjen mwefentlicher Inhalt eben das Sittliche 
if. Und von folcher Art ift der Eindrud, den wir von 
Jeſus und feiner Sittenlehre empfangen. Beides ift ihm 
eins. Oder befjer: was wir nach unfrer Betrachtungsmeife 
als „autonom“ bezeichnen, das nennt er aus eben demfelben 
Grunde in feiner Sprache den „Willen Gottes“, Nirgends 
ericheint der Wille Gottes al3 etwas, was von außen, von 
fremdber ihm gleichfam zugeflogen käme, fondern in feinem 
eignen Innern trägt er die ihrer felbft gewiſſe Richtſchnur, 
und eben in ihrer Gemwißheit gibt fie fi) und als Wille 
Gottes. Es ift bei ihm nicht, wie wohl bei den Propheten, 
von denen es heißt: der Geift Gottes kam über fie, alfo 
als etwas, was fonft nicht in ihnen war, was fie felbft 
als etwas Fremdes empfanden; fondern er redet gleichmäßig 
aus feinem Innern heraus wie einer, der fich in beftändiger 
Fühlung mit Gott weiß. Wir Dürfen hier erinnern an 
jenes myftifche Wort, in welchem feine innige Verbindung 
mit Gott zu einem jubelnden Ausdrud fommt: „Sch Dante 
dir, Bater und Herr Himmels und der Erde, Daß du dieſes 
vor Weifen und Berftändigen verborgen haft und haft es 
Unmündigen geoffenbart; ja, Vater, denn fo ift es wohl⸗ 
gefällig vor dir gewefen. Alles ward mir übergeben von 
meinem Bater, und niemand erlennt den Sohn außer der 
Bater, noch erkennt den Vater jemand außer der Sohn, 
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und wem es der Sohn will offenbaren“ (Mt 11, 25ff 
et 10, 21ff). 

Aber wir müfjen diefe Beziehungen zmwifchen Religion 
und Ethik noch tiefer faffen. Die fittlichen Gebote find 
in fich felbft heilig, und eben deshalb gelten fie unmittel- 
bar al3 von Gott gegeben, aber man kann nicht jagen, daß 
fie durch dieſe ‘Herleitung von Gott erft heilig würden. 
Wohl aber vollzieht ſich durch diefe Zurädführung auf 
Gott für fie eine fehr wichtige Ergänzung. Wer ift diefer 
Gott? Doc der Urgrund aller Dinge, der Herr des Himmels 
und der Erde. Der Gott alfo, der zu mir in meinem ©e- 
wiſſen redet und mir dort feinen heiligen Willen fund gibt, 
ift zugleich der Herr der Natur, der Lenker der Schidjale, 
deſſen Weltregierung ſich ebenfo aufs Große wie aufs Kleine 
und Rleinfte richtet, fo daß Jeſus jagt: „Es fällt fein Sper- 
ling zur Erde ohne euren Vater. Bei euch aber find au 
die Haare auf dem Kopfe alle gezählt" (Mt 10, 29f LE 
12, 6f). Man vergegenmärtige fi nun die Sachlage, in- 
dem wir zunächſt einmal Religion und Gottesglauben bei- 
feite lafjen. So haben wir eine doppelte Ordnung vor 
uns: die natürliche Ordnung, wie fie in der fichtbaren Welt 
und ihren Ereigniſſen fih fundgibt, und die fittliche Ord- 
nung, wie fie in unfrem Gemifjen fich enthüllt und Ziel 
und Richtſchnur für unfer Handeln gibt. Was haben nun 
diefe beiden Ordnungen miteinander zu tun? Sie ftehen 
völlig felbftändig nebeneinander, ohne daß ein Übergang 
von der einen zur andern bemerkbar würde. So bricht 
eigentlich die Welt in zwei völlig verfchiedene Teile aus- 
einander: die geiftig fittlihe Welt in meinem Gemiffen und 
die äußere finnliche Welt vor meinen Augen. Damit fällt 
auch unfer Leben eigentlich in zwei Hälften auseinander. 
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Wir tragen unfere fittlichen Ziele im Herzen, aber die un- 
ermeßliche Welt draußen weiß nichts von diefen fittlichen 
Dingen; wird es uns ſchwachen Menfchen gelingen, fte ihr 
gegenüber dDurchzufegen? ine Einheit gewinnen wir doch 
erit, indem wir die Religion als dritte Macht neben den 
andern jehen, indem wir das Gittliche, das mir in unferm 
Gewiſſen tragen, zugleich anfehen als die beftimmende Kraft 
innerhalb des Weltgrundes felber oder, wie wir in unfrer 
religiöfen Sprache uns ausdrüden, in Gott. Go verändert 
ih die Sachlage völlig. Ich hier an diefer Stelle der Welt 
mit den fittlichen Zielen in meiner Bruft, und im innern 
Mittelpuntte der Welt, wenn mir uns einmal bildlich fo 
ausdrüden dürfen, der große Gott, und diefer Gott eben- 
falls mit den fittlichen Zielen, die er uns in unferm Ge— 
wiſſen mitteilt, und nun zwifchen diefen beiden fittlichen 
Mächten, der großen, nämlich Gott, und der Kleinen, das 
ift mein Ich, mein Gemifjen, mitteninne liegend die körper— 
liche Welt, jo wird es nun allerdings als felbftverftändlich 
gelten, daß diefe Welt, von verfchiedenen Seiten fo in Arbeit 
genommen, fi den fittlihen Gedanken öffnen und ihre 
Verwirklichung erfahren wird. Das bewirkt der Glaube an 
Gott oder der religiöfe Untergrund der Ethik, daß ich Die- 
felben fittlihen Gedanken, die ich im Herzen trage, nun auch 
mir entgegengetragen ſehen darf in den Wendungen und 
Schickſalen, wie fie Gott im Laufe der Dinge bewirkt. Wenn 
mir uns fo ausdrüden, jo haben wir allerdings von dem 
Standpunkt unfrer heutigen Naturbetrachtung aus geurteilt. 
Wir find e3 heute gewöhnt und gewöhnen uns immer mehr 
"daran, die Natur anzufehen als ein felbftändiges Gebiet 
mit eignen ihr einwohnenden Gefegen. Anders fieht Jeſus 
in die Natur hinein. Er kennt fie nicht als ein felbftändiges 


® 
156 III Die Grundzüge. 


Reich, fondern fie ift ihm das große Wirkungsfeld feines 
Baters, deſſen Hand er überall, auch im Kleinften, wieber- 
erkennt. Der Unterfehied zwifchen diefer Betrachtungsmeife 
und der unfrigen darf nicht überfehen oder verfchleiert werden. 
Aber er darf auch nicht tiefer gefaßt werden, als er wirklich 
ift. Er befteht doch nur darin, daß Jeſus ganz unmittelbar 
und wir Heutigen mehr mittelbar von einem Wirken Gottes 
in der Natur reden. Aber die Natur ganz ausftreichen aus 
dem Wirken Gottes, das wird nie eine Religion tun, wenn 
fie nicht auf ſich felbft als Religion verzichten will. Denn 
das ift gerade das Wefen der Religion im höheren Sinne, 
daß fie zurücdgeht bis auf den Urgrumd der Dinge, Die 
leßte, innerfte Ginheit, von der aus das gejamte Leben 
beftimmt wird. Wenn Gott Gott ift, fo muß er aud) der 
Herr der Natur fein und bleiben. Wenn wir daher auch 
nach unfrer heutigen Weife zunächft die Natur als ein Reich 
für ſich mit eigenen Gefegen gelten laſſen und alles, mas 
in ihr gefchieht, nad) diefen ihren eignen Gefegen beurteilen, 
fo fchimmert doch für uns als religiöfe Menfchen überall 
und gerade in der wunderbaren Gefegmäßigfeit alles natür- 
lichen Geſchehens Gottes Weſen hindurch, feine unendliche 
Größe, feine Macht und Weisheit, fein Ernft und feine 
Güte. Daher, ob mittelbar oder unmittelbar, wo überhaupt 
Religion ift, da gilt auch die Natur als Gebiet göttlicher 
Betätigung. Und diefe religiöfe Art der Naturbetrahtung 
tritt der rein natürlichen und materiellen Auffaffung gegen- 
über, Durch die Gott grundfäglich ausgefchloffen wird. 
Wenn diefe lettere Auffaffung vorherrfcht, fo werde 
ih in der Natur nur materielle Borgänge fehen dürfen, 
aber niemals den Ausdruck eines Gedankens, einer Empfin- 
dung, wie wir fie in unfrem ©eifte tragen. Sondern wenn es 
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überhaupt ſolche Gedanken und Empfindungen gibt, fo find 
fie ausfchlieglih im Menſchen. Dann ift das Goethefche 
Wort am Plage: 

Edel jet der Menfch, Hilfreich und gut, 

Denn das allein unterfcheidet ihn von allen Wefen, die wir fennen 
Denn unfühlend ift die Natur: es leuchtet die Sonne 

Über Böfe und Gute, und dem Berbrecher glänzen 

Mie dem Beiten der Mond und die Sterne. 

Wenn es aber anders ift, wenn wir hinter der Natur 
über ihr, in ihr Gott walten fehen, fo lefen wir auch aus 
den Naturvorgängen Gottes Gedanken heraus, dann find 
und auch die Bögel unter dem Himmel und die Lilien und 
das Gras lebendige Zeugen feiner Fürforge und Güte. Und 
nun empfangen auch Sonnenfchein und Regen eine tiefere 
Bedeutung. Denn nun gilt das Wort Jeſu, daß Gott e8 ift, 
der feine Sonne aufgehen läßt über Böfe und Gute, und der 
regnen läßt über Serechte und Ungerechte (Mit 6, 25 ff 5,45). 

Die natürliche und die fittliche Weltordnung gehen als 
folche nebeneinander her und erhalten ihre Einheit erft in 
dem Glauben an ©ott, der ihr gemeinfamer Urſprung und 
lebendiger Mittelpunkt ift. Bon dieſen beiden Ordnungen 
beanfprucht die fittliche Weltordnung das Übergewicht. Gie 
beanfprucht daS natürliche Leben als ihr Reich, in dem ihre 
Gedanken verwirklicht werden follen. Aber zu fröhlicher 
Zuverſicht fteigert fich Diefer fittliche Glaube doch erft dann, 
wenn er religiös wird, wenn er in Gott, dem Herrn auch 
der natürlichen Dinge, den lebendigen Bürgen für die Ber- 
fittlihung der Welt jteht. 

Diefer Glaube kann fi) mehr im allgemeinen halten 
und fich genügen lafjen an der Ausficht auf den einftigen 
Sieg des Guten. Er kann fi) aber auch fteigern bis zur 
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perſönlichſten Zuverſicht und einer ſiegesgewiſſen durch— 
greifenden Tatkraft. „Und ob die Welt voll Teufel wär, 
es muß uns doch gelingen.“ 

So wird es geſchehen in weltgeſchichtlichen Augenbliden 
und bei Perſönlichkeiten von religiös ſittlicher Schöpferkraft. 
Ihr Wille wird auch die natürlichen Dinge in ihren Dienſt 
zwingen. Hier begegnen wir wieder jener grundſätzlichen 
Überlegenheit des Sittlichen gegenüber allen natürlichen 
Dingen (S. 69). Seinen höchſten Ausdruck findet dieſer 
Gedanke in den Worten Jeſu an ſeine Jünger: „Wenn 
ihr Glauben hättet wie ein Senfkorn und zu dieſem Berge 
ſprächet: begib dich fort, ſo würde er ſich fortbegeben, und 
nichts würde euch unmöglich fein“ (Mt 17,20. 21, 21 
Mt 11,23 E 17,6. 1 Kor 13, 2). 

Daß durch den religiöfen Glauben die Gemwißheit von 
der Durchführung der fittlihen Ziele begründet oder Doch 
geitärft wird, kann als eine willkommene Ergänzung für 
die Moral gelten. Aber Jeſus bietet noch mehr. Die 
Religion will doch am menigften bloß die Sittenlehre er- 
gänzen. Sondern bei der eigentümlichen Faſſung feiner 
religiöfen Begriffe gehen die fittlichen Borftellungen ganz 
wie von felbjt in religiöfe über. 

Die höchſte Aufgabe des Menfchen ſprach er aus mit 
den Worten: Ihr follt volllommen fein, wie euer Vater 
im Himmel volllommen if. Das Allerhöchfte, über 
das hinaus es gar nichts Höheres mehr gibt, foll 
unfer Biel fein. So lautete die Aufgabe, wenn fie rein 
fittlich gefaßt wurde. Diefe Aufgabe ift unendlich groß. 
Sie ift fo groß, daß fie fich zulegt ins Unbegrenzte, Un- 
beftimmte verliert, fie verfchleiert fi) am Horizont. Das 
ändert fich, fobald wir uns ftatt der abftratt fittlichen viel- 
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mehr der lebendigen religiöfen Ausdrucksweiſe bedienen, 
„Bolllommen werden wie Gott“ in diefer Fafjung 
verliert das Ziel nichts an feiner Unendlichkeit, aber es 
zerfließt nicht mehr, es lagert fich gleichfam eine lebendige 
Größe vor uns hin, zu der wir hinftreben, und die uns 
zu fich emporzieht. Umgekehrt erfährt hier auch das all- 
gemeine, aus Der Berfuchungsgefchichte (1 Mof 3, 5) befannte 
Biel: „werden wie Gott“ eine beftimmte Wendung ins 
Sittliche. Auch nicht das Erkennen von gut und böfe iſt 
es, worauf e8 ankommt, fondern das volllommen gut fein, 
wie Gott das vollendete Gute ift. 

Wir fahen, daß zur fittlichen Volllommenheit die 
Dienfchenliebe, ganz allein für fi) genommen, nicht genügt. 
Die Liebe muß auch den höchften fittlichen Zweck mit ins 
Auge fafjen, fie muß den Zug zur Höhe, die Liebe zum 
Guten als ſolchen in fi) tragen. Dieſer Zug zur Höhe 
heißt in der Spradhe der Religion ausgedrüdt die Liebe 
zu Gott. So tritt zur Menfchenliebe die Liebe zu Gott 
hinzu. Die enge DBerbindung zwiſchen Gottesliebe und 
Menſchenliebe im Chriftentum forgt dafür, daß die letztere 
ihren hohen Flug nicht verliere. Daher kommt es aber 
auch, daß die Menfchenliebe, fobald man die Gottesliebe. 
megftreicht, fo leicht verjandet. 

Noch faßlicher und fehlichter wird das Ganze, wenn 
wir jenes Biel ausfprechen in der befonderen religiöfen 
Form, die bei Jeſus immer wiederkehrt. 

„Auf daß ihr Söhne werdet eures Vaters im 
Himmel." Söhne, Kinder Gottes werden, das heißt, an Die 
Stelle einer begriffsmäßigen Formel ein perfönlicdhes 
Berhältnis fegen, in das wir immer mehr hineinwachfen 
follen. Das heißt, den ſittlichen Willen verftärken, erfüllen 
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mit der Empfindung perfönlicher Anhänglichkeit, Dankbarkeit 
und Treue. Das Bild ift fo fehlicht, Daß es von einem 
Kinde verftanden, und dabei fo eigen, daß e3 immer nur 
von einem wirklichen Kindesfinn recht erfaßt werden Tann. 

Wir können das Ziel noch in einer anderen Form 
ausfprechen, die rein religiös ift. Mit Gott in inniger Ge- 
meinfchaft leben, Gott in uns und wir in ihm, das wird 
wohl aud) bezeichnet als „Gottſchauen“. Aus dem alten 
Teftament Hingt die Frage herüber: wann werde ich dahin 
fommen, daß ic) Gottes Angeficht ſchaue? (Pſalm 42, 3) 
Und aus dem neuen Teftament erfolgt die Antwort: felig 
find, die reines Herzens find, denn fie werden Gott ſchauen 
(Mit 5, 8). Aber gleichzeitig wird von dem rein religiöfen 
Bilde auch der Rückweg zum GSittlihen genommen, denn, 
Borausfegung des Gottſchauens ift doch das reine Herz. 

Es ift zu beachten, daß der Menſch bei diefer Faſſung 
feines Ziels nicht mehr allein ift, fi nicht mehr allein 
einer unendlichen Aufgabe und einer ebenfo großen Verant- 
wortlichkeit gegenüber fieht, Sondern Daß er von drüben, feinem 
Ziele her eine perfönliche Kraft fich entgegenfommen fühlt, 
die Liebe des Vaters, die ihn zu fich zieht und ihm zurecht 
hilft. Angefichts der Größe des Ziels, der eignen Schwach: 
heit und aller feiner Berfchuldungen und Berfäumnifje könnte 
ihm bald der Mut ſchwinden. Aber die Liebe des Vaters 
und fein Beiftand müfjen alles Berzagen austreiben. Was 
der Menjch, von ihm aus gefehen, erft werden foll, das 
ift er bereits, nämlich von Gott her gefehen. Seiner eigenen 
Leiftung nach gehört er noch lange nicht unter die Söhne 
©ottes, fondern ift beftenfalls im Begriffe, zu einem folchen 
heranzureifen. Aber für die Liebe Gottes ift er es bereits 
troß aller feiner Mängel. Gott in feiner Liebe fieht ihn 
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bereit3 an ald Sohn und behandelt ihn ala Sohn, der Vater 
fieht in dem Rinde niemals bloß das, was es zur Zeit ift, 
fondern immer auch fehon den künftigen erwachfenen Sohn 
mit. Das macht das Leben des Chriften zu einer eigen- 
ortigen Mifhung von Sein und Werden, von Streben 
und Erfüllung. In der Gemeinfhhaft mit dem Bater nimmt 
er bereit3 voraus, genießt er ſchon, was er dereinft Doch 
erit werden fol. Ein unendliches Streben und dabei 
ein Sriede, als ob das Streben bereit3 am Ziele wäre. Go 
eilt er von der Ruhe hinweg zu raftlofer Arbeit, und in- 
mitten feiner Arbeit erquict ihn Der Friede, der aus 
der Gemwißheit der göttlichen Liebe quilli. Bewegung und 
Ruhe, beides beieinander und ineinander: in Diefer Bereini- 
gung liegt gewiß ein gutes Teil jener wunderbaren Lebens- 
traft, welche der echte Geiſt Jeſu den Völkern zu verleihen 
pflegt. 

Es ift an dem Berhältnis, wie es fih nun Daritellt, 
allerdings eines, das unableitbar und unerklärbar ift. Daß 
dem Menfchen ein Biel gelegt ift, Das ihn immer höher 
führen fol, ift ein Gedante, den man wohl aus der eig- 
nen Bernunft heraus erzeugen könnte. Aber daß Gott 
uns mit feiner Liebesfülle entgegenlommt und uns 
Sohnesrechte gewährt, ift eine Botſchaft, Die, wie mir 
nun einmal find, unmöglid) aus unſrem eignen Gemüte 
heraus mit ſolcher Sicherheit hätte entfpringen können. Sie 
ift das perfönlichfte Eigentum und Erlebnis Jeſu. Wie 
ihm das fi) enthält und aufgedrängt hat, das ift fein Ge— 
heimnis. Bon Zeit zu Zeit öffnet fich das Innerſte des 
Lebens und gießt einen neuen Inhalt in ein Menfchenherz 
hinein. Wir nennen das in der religiöfen Sprache Offen- 
barung. Und von dem einen geht es über auf die anderen 
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und, obwohl ein Rätfel, überzeugt es Durch feine unmittel- 
bare Wirklichkeit und überwältigt Durch feine Tiefe und Herr- 
lichkeit. In Jeſus lebte eine große und reine Liebe, die fich 
bewährte als Menfchenliebe, die er aber felbft empfand als 
Ausflug und Zeugnis der Liebe Gottes. Sein brennendes 
Verlangen war, diefe Liebe überallhin zu tragen und feine 
Brüder emporzuziehen auf die Höhen der Gottesfohnichaft. 
„Gott ift Liebe“, dieſer Ausfpruch! ift nicht aus feinem 
Munde, fondern fteht in einem neuteftamentlichen Briefe 
(1 Joh. 4, 16). Für Jeſu Art ift diefer Ausdrud zu un- 
perfönlid. Cr nennt Gott am liebften den „Vater“ oder 
den „Bater im Himmel.” In dem Verhältnis des Vaters 
zu feinen Söhnen fteht die Liebe im Mittelgrunde. Aber 
der Vater felbft ift noch mehr als nur Liebe. In ihm prägt 
fih auch aus Hoheit, Ernft, Würde, vor der fi) die Söhne 
in Ehrfurcht beugen. So fol auch das Verhältnis der 
Söhne unter einander von Bruderliebe beftimmt fein, aber. 
zur Bruderliebe geſellt fich die gemeinfame Liebe zum Bater, 
die neben der Dankbarkeit beherrfcht ift von dem Ver— 
langen, dem Vater nahe zu kommen an innerer Größe und 
Hoheit. Der Sohn, der ganz in den Geiſt des Vaters hineins 
gewachlen ift, fodaß er diefen Geift völlig als eignen Geift 
empfindet und durchaus felbftändig in feinem Wandel 
verkörpert: in dieſem Höhepunkt hat die religiöfe Vorſtellung 
die ſittliche vollſtändig aufgeſogen. 


9. Vergeltung und Vergebung. 


Man ſagt mit Recht: das Gute muß um ſeiner ſelbſt 
willen getan werden, und das Böſe muß um ſeiner ſelbſt 
willen gemieden werden. Das iſt nur ein andrer Ausdruck 
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für die unbedingte Gültigkeit des Sittlichen. Wo irgend 
ein andrer Beweggrund den Ausfchlag gibt, etwa die 
NRüdfiht auf Lohn und Strafe, da herrfcht das Gittliche 
nicht mehr unbedingt, fondern ift durch etwas Fremdes 
veranlaßt und büßt damit feine Hoheit ein. Wir haben 
die Unbedingtheit der fittlichen Gebote früher feharf her- 
vorgehoben, und doc genügt ein flüchtiger Blick in Jeſu 
Reden, um zu bemerken, daß Lohn und Strafe darin eine 
große Rolle fpielen. Wenn wir auch annehmen wollen, daß 
mander Ausfpruch unter dem Einfluß der Überlieferung eine 
äußerlichere und derbere Fafjung erhalten hat, jo läßt ſich 
doch die Tatſache felbft dadurch nicht wegfchaffen, daß von 
Lohn und Strafe fehr viel geredet wird. Woher fommt das? ° 

Es wird das weniger wunderlich erfcheinen, wenn 
man die Zeit Jeſu und die damals ſein Volk beherrſchende 
Strömung berückſichtigt. Man erwartete in allernächſter 
Zeit einen großen Zuſammenbruch, das Kommen des 
Meſſiasreichs und das ihm vorangehende Weltgericht. Da— 
von predigte der Täufer, damit rechneten die frömmſten 
und vaterländiſchſten Männer. Das iſt auch die Erwartung 
Jeſu geweſen. Ja wir haben hierin den Ausgangspunkt 
für ſein ganzes Wirken zu ſehen. Wenn er nun das 
Weltgericht herannahen ſieht, wie ſollte er nicht darauf hin— 
weiſen, mahnend, warnend und tröſtend? Wenn ein Un— 
gewitter heraufzieht, werden wir nicht, die uns lieb ſind, 
rechtzeitig zu warnen ſuchen? Daher kann er gar nicht 
anders, er redet von dem künftigen Strafgericht, und er 
tröſtet und ſtärkt die Frommen, welche eingehen ſollen zu 
ihres Herrn Freude. Wenn die Leute zu ihm kommen mit 
der Frage, was ſie tun müſſen, um das ewige Leben zu 
erlangen, ſo bedeutet das im Sinne jener Zeit die Teilnahme 
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an dem bier auf Erden aufzurichtenden Weiche Der 
Bollendung. Teilnahme an diefem Reiche oder Ausschluß 
davon, das ftand in unmittelbarer Ausficht, in diefem Sinne 
redet auch Jeſus von Lohn und Strafe und jteht in diefer 
Hinfiht auf dem Boden feiner Zeit, 

Das ift an fi) nicht verwunderlich. Aber verwunderlich 
wäre e3, wenn er ganz dabei ftehen geblieben und nicht, 
mie auch fonft fo oft, über das Herkfömmliche hinausgegangen 
wäre. Wie paßt ein fo äußerliher Geſichtspunkt in eine 
Gittenlehre, die den Schwerpunkt fo nachdrücklich in das 
Innere legt? In der Tat fehlt es nicht an Gedanken, 
durch die die gewöhnliche Lohn- und Straflehre durchbrochen 
wird. Daß man jemandem Gutes tue, um Gutes dafür 
von ihm zu empfangen, davon will er durchaus nichts 
willen. „Wenn ihre liebet, die euch lieben, was habt ihr 
für einen Lohn? Tun das nicht auch die Zöllner? Und 
wenn ihr nur eure Brüder begrüßt, was tut ihr Befonderes? 
Tun das nicht auch die Heiden?" (Mit 5, A6f LE 6, 32 ff). 
Es ift freilich nicht ausgefchloffen, wenn man auch auf 
jede Bergeltung feitens der Menfchen verzichtet, Daß man 
eine um fo größere Bergeltung durch Gott erhofft 
(LE 14, 12ff). Aber wenn die Menfchen das auch hoffen, 
wird Gott fi an eine ftrenge Vergeltung binden? Jeſus 
erzählt im Gleichnis von den Arbeitern im Weinberg, wie 
auch die zulegt Gefommenen den gleichen Lohn empfangen 
wie die Erſten. Zu den Murrenden aber fpricht der Haus- 
herr: „Darf ich nicht mit dem Meinen tun, was ich will? 
Blickſt du deshalb neidifch, weil ich gut bin?“ (Mt 20, 1ff). 
Hier tritt der Lohn, den man fich wirklich verdient, auf 
den man ein Recht hat, bereits in den Hintergrund, und 
es wird von einem Lohn erzählt, der gar kein eigentlicher 
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Lohn mehr ift, auf den man gar kein Recht hat, fondern 
der uns als Geſchenk zuteil wird, den man befjer als Be- 
lohnung oder ald Önadenlohn bezeichnet. Bon diefen Zähnen 
wird hier auch nur im Bilde geredet. Wie weit aber kann, 
genau genommen, Gott gegenüber von einem Berdienen 
die Rede fein? ES fehlt doch bei Jeſus der Gedante 
nicht, daß wir mit allem Gehorfam, den wir leiften, eben 
nur unfre Pflicht erfüllen. „Wenn ihr alles getan 
babt, was euch befohlen ift, fo fpredet: wir find 
unnüße Knete, wir haben getan, was wir zutun 
ſchuldig waren“ (LE 17,10) Wollte man fi) damit nicht 
zufrieden geben, fo müßte man das Maß beftimmen, wieviel 
uns eigentlich befohlen ift. Aber wer will im Ernſte ein 
folcdes Maß feftfegen, wenn er an das Wort denkt: Ihr 
follt volltommen fein, wie euer Bater im Himmel volllommen 
it! So verſchwindet der Lohngedanke immer mehr, wie 
Nebel, der ſich eine Weile um die Sonne lagerte. „Selig 
find, die da hungert und dürſtet nach der Gerechtig— 
keit, denn fie follen fatt werden. Gelig find, Die 
reines Herzens find, denn fie werden Bott hauen“ 
(Mt 5, 6.8). In diefen Sprüchen ift von Lohn überhaupt 
nicht die Rede. Der nach der Vollkommenheit ringt, wird 
um diefes Ringens willen felig gepriefen, und nicht3 andres 
wird ihm verheißen als der erhoffte Sieg; das Gottes- 
find mit dem reinen Herzen findet in der unmittelbaren 
Gemeinschaft des Baters feine höchfte Befriedigung. 

Echte Liebe fchließt jeden Nebengedanten aus, fie wirkt, 
weil fie gar nicht anders kann. Sie wirkt ebenfo, wie das 
Herz betet, aus unwillfürlihem Drange heraus. Wie Lönnte 
fie fich das als Verdienft zurechnen? Die Linke weiß nicht, 
was die Rechte tut (Mit 6, 3), daher ift fie verwundert, wenn 
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ihr doch ein befonderer Wert beigelegt wird. „Herr, wann 
‚haben wir dich hungrig gefehen und haben Dich gejpeift, 
oder durftig und haben dich getränkt“ (Mt 25, 37ff)? Das 
ift fo felbftverftändlich, daß man die Ankündigung einer 
Vergeltung, wie fie das Matthäusevangelium in der Berg- 
predigt enthält, (6,4. 6. 18) eher für einen Zufag der 
Überlieferung als für ein echtes Wort Jeſu anfehen möchte. 

Der Lohngedanke war Jeſus an die Hand gegeben 
durch die Mefliashoffnung, von der er den Anlaß zu feinem 
Werke empfangen hat. Und es find zugleich Die Geficht3- 
punkte vorhanden, die über den Lohngedanken hinausführen. 
Wird er aber jemals ganz verfchwinden fönnen? Wer die 
Augen offen hält, kann nicht darüber hinwegſehen, daß das 
Reben felbft das aufzwingt, was wir in vollstümlicher Rede 
Lohn und Strafe nennen. Mit vollem Rechte legen mir 
den Schwerpunft des GSittlichen in Die Gefinnung, alfo ins 
Innere, Geiſtige, Unfichtbare hinein; nicht die Folgen follen 
über das Sittliche einer Handlung entjcheiden, fondern allein 
die Gefinnung, aus der fie hervorgeht. Das führt aber 
leicht zu der Einfeitigeit, die Folgen und ihre Bedeutung 
zu gering anzufchlagen. Es ift doch unfre Pflicht, auch 
die Folgen unfrer Handlungen alles Ernftes zu erwägen. 
Die Folgen, die fie für ung, und noch mehr, die fie für die 
andren haben. Nach den Folgen berechnen wir Doch, mas 
wir jemandem, dem wir wohlmollen, zu tun haben. Das 
aus dem unfichtbaren Innern heraus Geborene durchſetzt 
mit feinen Wirkungen auch alle äußeren, leiblichen Dinge. 
Es ift ein Heer von Uebeln, das fi) dem Böfen als Ge- 
folgſchaft anzufchliegen pflegt. Das alte Wort bringt fich 
immer wieder in erjchrecfender Weife in Erinnerung: Ge— 
vechtigkeit erhöht ein Volk, aber die Sünde ift der Leute 
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Berderben (Sprüde 14, 34). Das Leben, das fo oft in 
lauter Gegenſätze auseinander zu fallen feheint, bildet Doch 
auch eine große Einheit. Unfer fittliches Urteil fordert es 
geradezu, daß das Gute aus der Verborgenheit des Inneren 
heraus fich auch in äußerem Segen ausmirke, und daß das 
Böfe unter den von ihm gemirkten Uebeln auch felber 
zu leiden habe. In einer von Gott regierten Welt 
muß der Widerfpruch zwifchen AÄußerem und Innerem 
irgendwann und irgendwie einmal zum Ausgleich kommen. 
Gewiß, wer auf der Höhe des Sittlichen ſtehen will, wird 
ſich nur durch das Gute allein beſtimmen laſſen, aber in 
der gemeinen Wirklichkeit werden Heil und Verderben, Lohn 
und Strafe, ſei es zur Abſchreckung, ſei es zur Erweckung 
und Erziehung, ſtets ihre Rolle behalten. Es konnte gar 
nicht anders ſein, als daß ſie auch in die volkstümliche 
Predigt Jeſu beſtändig hineinſpielen. Wenn wir von 
Vergeltung ſprechen, ſo denken wir zunächſt an Lohn und 
Strafe, alſo an die äußeren Folgen unſrer Lebensführung. 
Aber die Frage hat noch eine tiefere, innere Seite. Wie 
ftelt fi Gott überhaupt dem mit Sünde behafteten 
Menſchen gegenüber? Kommt es bis zu einer völligen 
Ablöſung und Berftoßung, und welche Öefichtspunfte ſpielen 
da hinein? Iſt es nach Jeſu eigenften Gedanken möglich, 
daß eine Menfchenfeele ganz verloren gehe, oder wird alle 
Schuld zulegt von dem grenzenlofen Erbarmen Gottes 
aufgelogen? 

Es gibt eine Strömung in der Gegenwart, Die nur 
dies letztere als die rechte hriftliche Antwort gelten lafjen 
will. Alles andere fei vorchriftlich, widerchriftlich, widerftreite 
der Allgewalt der Liebe, die Gottes Wefen bildet. Bon 
außen her gefehen ftelle ſich wohl der Menſch, ftelle fich 
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uach feine einzelne Tat als etwas Selbftändiges dar; aber 
von innen her gejehen feien fie Doch nur die Frucht einer. 
endlofen Reihe von Ereigniffen und Verwicklungen. Alle 
Dinge ftehen miteinander in Wechfelbeziehung, jedes wirkt 
auf das andere ein, in millionenfacher Berfehlingung gehen 
die Fäden herüber und hinüber. Wenn ich diefe lange Kette 
von Urfachen bedente, wie will ich dann den einzelnen ver- 
antwortlich machen für das, was er tut, da er felbft, feine 
Sinnesart, fein Benehmen doc auch nur das Ergebnis un— 
zähliger hinter ihm liegender Urſachen ift. „Alles begreifen 
heißt alles verzeihen.“ Derartige Gedanken find heute viel 
verbreitet und bürgern fich leicht ein, weil fie fich auf den 
uns geläufigen Grundfag von der Verkettung aller Dinge 
ftügen, und weil fie auch der Unbejchränttheit der göttlichen 
Liebe allein gerecht zu werden fcheinen. Und doch find fie 
nicht Die Gedanken Jeſu! in Grundfag der Naturbetrach- 
tung auf der einen, ein religiöfer Glaubensfa auf der 
andern Seite, beide derart aneinander gerüct, daß das Sitt— 
liche Dazmwifchen erdrüdt wird! Wenn mit diefer Auf- 
foffung ernſt gemadt wird, fo muß man allerdings alles 
verzeihen, richtiger noch: man darf überhaupt niemanden 
anklagen, niemanden verantwortlich machen, da jeder Menfch 
doch nur eine Wirkung vorangegangener Urfachen ift. Ver— 
antwortlichkeit herrfcht immer nur da, wo Gelbftbeftimmungs- 
recht vorhanden ift. Mag der Menfch auch noch fo fehr von 
Umftänden, VBerhältnifjen, von der Gefamtheit aller übrigen 
Lebenserfcheinungen umflutet und beeinflußt fein, fo bildet 
er doch einen felbjtändigen Mittelpunkt für fi), ein eignes 
Ich, von dem aus er fi) feine fittliche Prägung, ob gut 
oder böfe, gibt. ES ift möglich, daß wir den Um- 
fang defjen, mas dem freien Selbftbeftimmungsrecht unter- 
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liegt, oft weit überfchägen. Dennoch können wir an diefem 
felbft nicht zweifeln und fegen es auch im wirklichen Leben 
beftändig voraus. Was wir Perfönlichkeit nennen, das hat 
auch die Fähigkeit, fich felbft einen Inhalt zu geben; eine 
Perfönlichkeit ift immer ein aus eigner Urtiefe fprudelnder 
Duell von gut und böfe, ein eigner Crzeugungsherd für 
recht und unrecht. 

Wie fteht nun einer folchen Perfönlichkeit die Gnade 
Gottes gegenüber? Wir Chriften haben manchmal das 
Gefühl, als müſſe zulegt, am Ende der Dinge, alles in 
ein unterfchiedslofes Meer von Gnade und Vergebung zu- 
fammenfließen. Aber in diefes Meer würden nicht nur alle 
Unterſchiede von gut und böfe mit hineinfließen, fondern dieſe 
trübe zerflofjene Maſſe würde auch allen fittlichen Ernit, alle 
fittlide Hoheit mit verfchlingen. Der Menſch behält fein 
Selbſtbeſtimmungsrecht und damit feine Verantwortlichkeit, 
und vor diefem Rechte macht Gott Halt, wie gut er e8 auch 
mit dem Menfchen vorhaben mag. Aber nähme er ihm 
das, fo würden auch alle feine andren Liebesbeweiſe ent- 
wertet, weil ihm dann das höchtte Ziel genommen märe. 
Was nun auch die Gnade Gottes ihm alles bringen mag, 
der Menfch kann ſich ihr öffnen, aber auch verfchliegen. Er 
kann fi in feinem Eigenfinn und Trog verhärten bis zur 
Sünde wider den heiligen Geif. Ob und wann das im 
einzelnen Falle vorkommt, kann im legten Grunde nur Gott 
entfcheiden. Wir aber müfjen immer mit diefer Möglichkeit 
rechnen. Über eine folche Seele könnte Gott nur die Ver- 
werfung ausfprechen. Zwifchen Vergeltung und Ver— 
merfung, mie wir die Worte zu gebrauchen pflegen, ift ein 
Unterfchted. Die Vergeltung ift mehr etwas Außeres; mie 
jemand gehandelt hat, fo antwortet man ihm mit gleicher 
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Münze, es mifcht fich leicht ein gewiſſes Rachegefühl hinein. 
Die Verwerfung ift etwas andres, fie ift ein fittliches Urteil, 
rein aus fittlihen Gründen, die Ablöfung, von Gott her aus- 
gefprochen, nachdem die Seele ſich zuvor von ihm gelöft hat. 

Wo ernfte Sittlichkeit herrfcht, wird damit immer ge: 
rechnet werden müfjen, wieviel ſich auch in uns Dagegen 
fträuben mag. Es wird daher immer von zwei Menfchen: 
arten die Rede fein, fobald das Endurteil Gottes ins Auge 
gefaßt wird, wir nennen fie kurz die Guten und die Böfen. 
Jeſus redet wiederholt vom Cndgericht, daS Gott oder in 
feinem Namen der Menfchenfohn abhalten wird. Das 
hängt mit dem von ihm erwarteten Weltende zufammen. 
„Es wird der Menſchenſohn kommen in der Herrlichkeit 
feines Vaters mit feinen Engeln und wird dann jedem 
vergelten nach feinem Tun“ (Mt 16, 27), Dann werden 
die Völker vor feinem Thron verfammelt werden, und er 
wird fie voneinander feheiden, wie ein Hirt die Schafe 
von den Böden fcheidet. Die einen werden zum Leben 
gelangen, die andren zum Berderben (Mt 25, 31). 
Diefer Gedanke kehrt in verfchiedenen Bildern wieder, im 
Gleichnis vom Unkraut unter dem Weizen, vom Filchneß, 
von den böfen Weingärtnern, der königlichen Hochzeit, den 
zehn Jungfrauen, den anvertrauten Zentnern, dem reichen 
Mann und dem armen Lazarus und in anderen Reden. 

Wir Dürfen das Herbe, Strenge, ja manchmal faft Un- 
nachſichtige in Jeſu Weſen nicht verkennen oder irgendwie 
abſchwächen. Es fpricht fi) darin doch nichts andres aus 
als das Sittliche felbft, das fich auf fich felbft in feiner 
Reinheit und Heiligkeit befonnen hat. Wer eine Kindes: 
feele zum Böfen verführt, dem märe es befjer, es würde 
ihm ein Mühlſtein um den Hals gehängt, und er würde 
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in die Tiefe des Meers verjentt (ME 9, 42 Mt 18,6 LE 
17, 2). Wir denten an das Wehe, das er über die Städte 
und über die Bharifäer ausruft, und das im Lukasevange— 
lium den Seligpreifungen gegenüber fteht (Mt 11, 20ff 23, 
13ff LE 6, 24ff Lk 10, 12ff). Als er von dem Stein redet, 
der zum Eckſtein geworden ift, fügt er nach dem Lulasevan- 
gelium Hinzu: wer auf diefen Stein fällt, wird zerfchmettert 
werden, und auf wen der Stein ftürzt, den wird er zermalmen 
(LE 20, 17f Mt 21,42 ME 12, 10). Wer über feinen Bruder 
richtet, mag bedenken, daß er nach demfelben Maß gerichtet 
werden wird (Mt 7, 1ff MEA, 24 Lk6, 41ff). Auch das 
weiteſte Entgegentommen hat fchließlich Doch eine Grenze. 
„Ihr follt das Heilige nicht den Hunden geben und die Perlen 
nicht vor die Säue werfen (Mt 7,6). Wir erhalten eine 
genauere Anmweifung, wie man fich einer völligen Ablehnung 
gegenüber verhalten foll; follte der Ausſpruch auch nicht 
von Jeſus felbft ftammen, fo ift er doch wohl in feinem 
Sinne gehalten: „Vergeht fi) dein Bruder, fo meife ihn 
unter vier Augen zurecht. Hört er dich, fo haft du deinen 
Bruder germonnen. Hört er Dich nicht, jo nimm nod) einen 
oder zwei mit, damit durch die Ausfage von zwei oder drei 
Zeugen jede Sache feftgeftelt werde. Hört er nicht auf fie, 
fo fage es der Gemeinde. Hört er auch die Gemeinde nicht, 
fo betrachte ihn wie einen Heiden und Zöllner“ (Mt 18, 
15ff). Auch das Gleichnis, in welchem er die weitefte Ver— 
gebung antündigt, fehließt er doch mit einer überaus ernften 
Mahnung, die faft wie eine Drohung Klingt (Mt 18, 34f). 
Diefe Strenge der fittlichen Denkweiſe ift uns heutigen 
Menfchen ungewohnt. Wir haben uns in Diefer Hin- 
ficht viel zu fehr vermeichlichen laffen. Das. Zurchtbare, 
was die Gegenwart ung erleben läßt, wird wohl ein härteres 
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und darum gefünderes Gefchleht erftehen lafjen. Wir 
fcheiden gern zwifchen Berfon und Sache. Die Sache, wenn 
fie Schlecht ift, mag man fo fehroff wie möglich verurteilen, 
aber gegen die Berfon, fagen wir, folle man mild fein. Iſt 
denn eine ſolche Scheidung möglid? Wo figt denn das 
Schlechte, in der Sache oder in der Perfon? Wie der 
Menſch fi) benimmt, was er tut, ift feine allereigenfte und 
perfönlichfte Angelegenheit. Es wiederholt ſich hier, mas 
mir oben bei der Teindesliebe gejagt haben. Die Berfon 
und die Tat find zunächft völlig ein. Unſre fittliche Ent- 
rüftung kann daher von der Perſon nicht abfehen. Es ſei 
denn, daß die Perfon fich nachher wieder loslöft von der 
Tat, indem fie Mißfallen, Schmerz, Neue empfindet und 
fi fo innerlich darüber erhebt. Dann allerdings wird e3 
möglich, gleihfam in dieſe entftehende Lücke einzutreten 
und unter ftrenger Verurteilung der Tat ſich der Perſon 
um fo fürlorgliher anzunehmen (vgl. ©. 133). Das ift der 
Geſichtspunkt, unter dem das Berhalten Jeſu erſt verftänd- 
lich wird, feine Strenge ſowohl wie feine wunderbare Milde. 
Bon außen her gejehen, fcheint er fich faft in Gegenfäßen 
zu bewegen. Auf der einen Seite Unmille, Zorn, Entrüftung, 
wo er Hochmut, Unaufrichtigkeit, Hinterlift, Verftocktheit be- 
gegnet (©. 129). Daneben aber eine Milde ohnegleichen, 
eine Herzensgüte, die, noch ehe faft die Bitte darnach laut 
geworden ift, die Sündenvergebung entgegenbringt. Als 
man einen Öelähmten, weil die Türe des Haufes ganz von 
Menſchen belagert war, vom Dache aus zu ihm hernieder- 
ließ, heißt e8: „Da Jeſus ihren Glauben fah, fprach er zu 
dem Gelähmten: Kind, deine Sünden find vergeben" (ME 
2,5). Als er im Haufe des Pharifäerd Simon zu Tifche 
liegt, naht fi) ihm eine Sünderin von hinten, benekt feine 
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Füße mit ihren Tränen, trodinet fie mit ihrem Haar und 
falbt fie. Darauf entfpinnt ſich ein Gefpräch zwiſchen ihm 
und dem Gaftgeber, der fich verwundert, daß Jeſus die 
Sünde dieſes Weibes nicht kennt. Jeſus aber erklärt ihre 
eben bewieſene große Liebe daraus, daß ihr viel vergeben 
worden jei, und fpricht zu ihre felbft: „Dein Glaube hat 
dir geholfen, gehe Hin in Frieden“ (LE 7, 36ff). Hier 
könnte man fich auch der Gefchichte von der Ehebrecherin 
erinnern, Die im Johannesevangelium (8, 1ff) erzählt wird. 
Sie hat nicht urfprünglich in dieſem Evangelium geftanden, 
macht aber feinen unglaubmwürdigen Eindrud. Jeſus Ipricht 
zu den Schriftgelehrten und Phariſäern, die Die Chebreche- 
rin berbeigefchleppt haben: Wer unter euch ohne Sünde 
ift, der werfe zuerft einen Stein auf fi. Darauf büct 
er fih und fchreibt mit dem Finger auf den Boden. Sn: 
zwiſchen fchleicht jich einer nach dem andern davon, ſo— 
daß Jeſus mit dem Weibe allein bleibt. Als er fih auf- 
richtet, Spricht er zu ihr: Weib, wo find fie? Hat dich 
feiner verurteilt? Sie Spricht: Keiner, Herr. Jeſus aber 
fpricht zu ihre: So verurteile auch ich Dich nicht, gehe Hin 
und fündige von jet an nicht mehr. Was uns hier auffällt, 
das ift die große Leichtigkeit, mit der die Sündenvergebung 
gewährt wird, ja wie fie gewährt und entgegengebracht wird, 
ehe auch nur die ausdrücliche Bitte Darum ausgefprochen 
ift. Bon einem vorherigen Abbüßen der Schuld ift feine 
Rede, es wird auch nicht die Bedingung geftellt, daß man 
erſt eine Zeit lang im Zuftand der Neue verharre. Es 
genügt das, was kurz als „Glaube“ bezeichnet wird, oder 
es wird, wie bei der Ehebrecherin, die Bedingung geftellt: 
Sündige hinfort nicht mehr. Unter foldem Glauben ift 
gewiß noch nicht daS gemeint, was die Kirche fpäter unter 
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dem Heilsglauben zufammengefaßt hat, fondern nur ein 
Sehnen nach Befferung, ein Berlangen nach Rettung, ver- 
bunden mit dem Bertrauen, daß bei diefem wunderbaren 
Manne wohl Hilfe zu finden fei. 

So handelt Jeſus, und in ganz ähnlicher Weife redet 
er in feinen ©leichnifjen von der Vergebung. Jenem Knecht, 
der feinem Herrn zehntaufend Talente fehuldig ift, wird auf 
feine verzweiflungsvolle Bitte die riefengroße Summe ge- 
Ihentt. Wenn diefe Gnade nachher zurücdigenommen wird, 
jo liegt das nicht eigentlich an dem Deren und feiner Güte, 
jondern an der außerordentlichen Hartherzigkeit des Knechts 
Mat 18, 23ff). In dem Gleihnis vom Pharifäer und 
Zöllner wird von dem legteren nur erzählt: „Er ftand von 
ferne, mochte auch nicht die Augen aufheben gen Himmel, 
fondern ſchlug an feine Bruft und fprach: Gott fei mir 
Sünder gnädig*. Und doch heißt es von ihm: „Diefer ging 
gerechtfertigt hinab in fein Haus mehr als der andere“ 
(Ek 18, 10ff.) Und wie wird der verlorene Sohn bei der 
Heimkehr von feinem Vater empfangen! „Da er aber noch 
ferne war, jah ihn fein Vater, und es jammerte ihn, lief 
und fiel ihm um den Hals und küßte ihn. Der Sohn aber 
ſprach zu ihm: Vater ich Habe gefündigt gegen den Simmel 
und vor Dir, ih bin nicht mehr wert, daß ich dein Sohn 
heiße. Der Vater aber fprach zu feinen Knechten: Holet 
fogleich das befte Fejtkleid und ziehet es ihm an, legt ihm 
einen Ring an die Hand und Schuhe an feine Füße und 
bringt das gemäftete Kalb und fchlachtet e8 und Laffet uns 
eſſen und fröhlich fein; denn Diefer mein Sohn war tot und 
ift wieder lebendig geworden, er war verloren und ift wieder 
gefunden worden“ (LE 15, 20ff). 

Dergleichen mir jene Strenge und diefe Milde, jene 
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Schwere, mit der Jeſu Wort von dem kommenden Gericht 
auf den Sünder niederfält, und diefe Leichtigkeit, mit der 
die Freifprechung von der Sünde erfolgt. Das ſcheint fich 
zu mwiderfprechen und dient fich Doch zu gegenfeitiger Ergän- 
zung. Wir dürfen den Sachverhalt wohl fo ausfprechen. 
Die vergebende Gnade Gottes fteht grundfäglich für jeder- 
mann bereit. Aber wo der Menfch ihre den Rüden ehrt 
und fih in feine Sünde verſchließt, ift fie durch ihn felbft 
ausgefchloffen, da bleibt nichts übrig al das Gericht. Wo 
aber in der Menfchenfeele fich daS Verlangen regt, über fi) 
jelbft hinaus einem Befjeren, Höheren zuzuftreben, mag es 
auch noch fo gering fein und fich felbft faft unbemußt, da 
wird die Gnade fofort bei der Hand fein, den zarten Trieb 
zu fördern und zu ſtärken. Der Keim eines höheren Lebens, 
der in jedem Menſchen ſteckt, ift dort Hinter einer harten 
Kruſte verborgen, die fi) immer mehr verhärtet, fo daß der 
Keim zulegt erjtict. Hier regt fih der Keim und möchte 
empordringen, und nun fommt die ewige Xiebe, um die noch 
darüber lagernde Erdſcholle zu lodern und den Durchbruch 
zu erleichtern. 

Es hat alles bei Jeſus einen großen Stil. Auch in 
der Frage der Sündenvergebung. Da ift fein Markten um 
die einzelne Sünde. Es wird nicht verlangt, daß die einzelne 
Sünde erft unter viel Selbftquälerei abgebüßt werde, als 
wolle fich Gott meiden an dem Schmerz des Günders, 
Sondern alles ift auf das eine große Ziel gerichtet. Nicht 
auf Die Bergangenheit, fondern auf die Gegenwart, auf 
die rechte Zukunft kommt e8 an. Wo der innere Menfch 
anfängt wie ein lebendiges Samenkorn zu wachſen und fich 
diefem Ziele zuzuſtrecken, da foll alles Fremde, Hinderliche 
auch aus dem eignen Herzen befeitigt werden. Daher die 


176 III. Die Grundzüge. 


kurze Wendung: Deine Sünden find dir vergeben. Durch 
feine Schuld der Vergangenheit gehemmt fol die Seele den 
Flug nehmen einer befjeren Zukunft zu. Jeſus jagt auch 
nicht: „ich vergebe dir“, fondern „deine Sünden find Dir 
vergeben“. Gott ift es, der vergibt, und in feinem Namen 
ſpricht Jeſus die Sündenvergebung aus. Die Empfänglichkeit 
dafür, das Verlangen danach wird dabei vorausgefegt. Wo 
diefe noch nicht vorhanden find, wird Gott fie zu wecken 
fuchen. Während der altteftamentliche Prophet den Weinberg 
verwüftet werden läßt, der durch Unfruchtbarkeit die Er- 
mwartung feines Heren enttäufcht hat, wird ſich nach einem 
verwandten Gleichniffe Jeſu der Gärtner Doppelte Mühe 
geben, den unfruchtbaren Feigenbaum doch noch tragfähig 
zu machen (ef 5, 1ff LE 13, 6. Am ſchlichteſten Löft 
fih die Frage im Sinne Jeſu, wenn wir auch hier das 
Verhältnis eines edlen Baters zu feinen Kindern sum 
Mufter nehmen. 

In der Frage wegen Bergeltung und Vergebung der 
Sünde tritt die Verwandtſchaft zwifchen Ethik und Religion 
noch in bejonderer Weife ans Licht. Was die Tat des 
Menfchen von einem bloßen Itaturereignis unterfcheidet und 
ihr fittliches Gepräge gibt, das ift das Berfönliche daran: 
daß fie aus feiner Öefinnung hervorgeht, und daß er damit 
die Verantwortlichkeit übernimmt für die Tat ſowohl wie für 
ihre Folgen. Iſt die Tat böfe, fo äußert fih die Ver— 
antwortlichkeit in einem Gefühle der Schuld. Diefes Schuld- 
gefühl ift durchaus perfönlicher Art wie das Sittliche über- 
haupt. Die Schuld vergeben Heißt dies Perſönliche aus— 
ftreichen und die VBerantwortlichkeit auslöfchen, fodaß, wenn 
die Tat auch als äußeres Greignis noch fortbefteht, fie 
doch, einem Naturereignis gleich, ohne perfönliche Beziehung 
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mehr zu dem einzelnen Menfchen ift. Aber wie weit ift 
ift die Aufhebung der Schuld vom fittlichen, und wie weit 
ift fie vom religiöfen Boden aus möglich? 

Stellen wir uns ftreng auf den fittlichen Standpuntt, 
fo fehen wir uns dem Sittengefeß gegenüber, dem wir zu 
Gehorfam verpflichtet find, das uns im Falle des Ungehorfams 
mit dem Schuldgefühl belaftet. Wie können wir nun von 
diefem wieder lostommen? Wir werden uns Mühe geben, 
da3 getane Unrecht nicht wieder zu tun und den Hang 
dazu möglichft auszurotten. Damit tun wir freilich nur etwas 
Selbftverftändliches, was ohnedies unfre Pflicht if. Wir 
werden auch die etwaigen Folgen diefes Unrechts möglichft 
wieder ausgleichen, obwohl das manchmal gar nicht mehr 
möglich ift, und wo es noch möglich ift, Doch oft nur zum 
kleinften Teil gelingt. Was ich aber auch tun mag, jenes 
eine Mal, wo ich das Böfe tat und mich felbft Dadurch be- 
fleekte, wird auf dieſe Weife nicht aufgehoben. ch wachle 
bei ſtarkem fittlichden Streben darüber hinaus, und wenn es 
weit hinter mir liegt, fo gerät e8 allmählich in Bergefjenheit, 
aber eine Aufhebung der Schuld ift das nicht. Eine wirkliche 
Aufhebung der Schuld ift Doch nur auf religiöfem Boden 
möglich). 

Nicht das Sittengefeg fann mir vergeben, aber 
Gott. Als religiöfer Menfch habe ich auch das Sittengeſetz 
vor mir, aber das ift nur ein anderer Ausdrud für Gottes 
Willen, den er mir perfönlich ankündigt durch den Mund 
feiner Beauftragten und zugleich in meinem eignen Gewiſſen, 
und für deffen Befolgung ich ihm perfönlich verantwortlich 
bin. Und wenn ich ihm nicht gehorche, fo ergibt fich 
daraus eine perſönliche Schuld, eine Schuld, die nicht nur 
deshalb perfönlich ift, weil fie an meiner Perjon haftet, 

‚Grimm, Die Ethit Jeſu, 2. Aufl. Sn 
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fondern auch weil fie mich der Perſönlichkeit Oottesfgegen- 
über haftbar macht: Und dies Perfönliche an mir, die Schuld, 
kann allerdings durch diejenige Perfönlichkeit, der gegenüber 
fie erwachfen ift, ausgeftrichen und vernichtet werden. Und 
daS heißt fie vergeben. Die Aufhebung der Schuld ift etwas 
Perfönliches, und nur von einer Perfönlichkeit kann fie voll- 
zogen werden. Wie begriffsmäßig auch das Verhältnis 
zwifchen Menfch und Gott aufgefaßt werden mag, fo wendet 
fi) doch alles ins Perſönliche, fobald die Frage der Sünden- 
vergebung ernftlih ins Auge gefaßt wird. 

Ähnliches erleben wir beftändig im Verkehr mit den 
Menihen. Eine Tat, gegen einen andern getan, ift aus— 
geftrichen, al8 meine perfönliche Tat ausgelöfcht, fobald 
der andere fie im Ernſt vergeben hat. Das Gleiche gilt 
von Gott und unfrer Sünde Und wenn die Folgen der 
Tat noch fortbeftehen, fo gelten fie nunmehr doch nur mie 
etwa die Folgen eines Naturereigniſſes, für das ich perfönlich 
nicht verantwortlich bin. Und wenn auch der Gedanke daran 
mir das Herz bejchwert, jo darf ih Doch hoffen, daß Gott 
in feiner gnadenreichen Führung auch aus dem Üblen, was 
die Menfchen tun, noch Segen erwachlen lafje. 

Wie ſpricht Gott uns aber diefe Vergebung aus? Wir 
werden zuerft und mit Recht an unfer Gewiſſen denken. 
Aber da das Gemifjen oft unklar oder auch zaghaft ift, fo 
hat Gott noch ein andres Mittel bereit. Die Vergebung, 
melche der Vater fpendet, jollen die Söhne Gottes fich 
gegenfeitig, ein Bruder dem anderen, verfündigen, jo wie 
Jeſus, der Erfte aller Gottesföhne, uns damit vorangeht. 
Aber können die Menfchen, unfre Brüder, hierbei nicht irren? 
Dagegen können und follen wir uns felbft fehügen. Alle 
Vergebung, alle Loslöſung von der Vergangenheit ſetzt vor- 
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aus ein unverdrofjenes Ringen nach einer reineren Zukunft. 
Das ift die Sache defjen, der Vergebung empfängt. Ohne 
ernftes fittliches Streben gibt e3 feine Vergebung, und alle 
empfangene Bergebung fol diefen Eifer fteigern. Hier 
mündet das rein Religiöfe fofort wieder in das Sittliche ein. 

Man könnte vielleicht noch eine Frage ftellen. Wenn 
auch Gott vergibt, und wenn die Menfchen alle vergeben, 
fann ich mir aber felbft vergeben, muß ich im Andenken 
an meine Sünde mich nicht immer wieder fehämen und vor 
mir felbft, meinem eignen befferen Selbſt, anklagen? Ein 
Menſch von peinlicher Gemiffenhaftigfeit mag wohl auf diefe 
Frage fommen. Aber ich meine, es ift mehr eine Frage der 
Theorie als des wirklichen Lebens. Das heißt doch die Ver— 
gebung Öottes gar zu gering anfchlagen. Was fteht höher, 
daß Gott vergibt, oder daß unfer bejjeres Selbft uns ver- 
zeiht? Was ift denn Diefes befjere Selbſt? Doch etwas, 
das erſt errungen werden foll, ein Gedanke, der erſt Ver— 
wirklichung werden fol. Wenn ich dies mein befjeres Ich 
ernjt in Arbeit nehme, fo bleibt mir gar nicht fo viel Zeit, 
mich mit meiner Vergangenheit immer wieder in ihm zu 
befpiegeln. Das tut man wohl in gelegentlichen Prüfungs- 
ftunden, aber dann geht man als gejunder Menſch wieder 
an die Arbeit und denkt nur an die Arbeit. Iſt man wirklich 
von Herzen fromm, fo geht einem nichtS über Gott. Und 
von Gott Vergebung empfangen, eine Vergebung, die man 
nie verdienen kann, die immer ein ©efchent feiner Gnade 
ift und bleibt, ift das Höchfte, was man von Gott empfangen 
fann. Wenn Gott mic) der Vergebung für wert hält, wie 
wollte ic) nun mein Urteil über feines fegen? Hier gilt 
das Wort, das nach der Erzählung der Apoftelgefchichte 
einft dem Petrus zugerufen ward, und das ein demütiger 

nen. 


180 - DI. Die Grundzüge. 


Menſch von felbft erfüllt: „Was Gott gereinigt hat, das 
mache du nicht unrein“ (Apoſtelgeſch. 10,15). Man ift 
im allgemeinen geneigt, die Strenge der Gebote und unfer 
Berantwortlichkeitsgefühl als das eigentlich Gittliche, Dagegen 
die vergebende Liebe als das Religiöſe anzufehen, meil 
diefe insbefondere von Gott ausgeht und von ihm abhängig 
ift. Aber genau befehen geht auch das erftere von Gott aus, 
und ebenfo find Liebe und Vergebung auch) von fittlicher 
Art. Richtiger ift es, beide Stüce als fittlich und religiös 
zugleich zu behandeln. Bergebende Liebe bildet zum min- 
deften einen Teil der höheren Gittlichkeit und gehört zu 
ihrem geheimnisvollen Untergrund. 


10. Die Erföfung. 

Die Frage nach der Bergebung der Sünde hat ihren 
weiteren Ausbau gefunden in der Lehre von der Erlöfung. 
Das ift aber viel mehr eine Lehre der Kirche als eine 
Lehre Jeſu ſelbſt. In der „Erlöfung“ hat man das 
gefamte Werk Jeſu zu einem einheitlichen -Ausprucd zu 
bringen verſucht. 

Man hat in der chriftlihen Kirche die Vergebung 
durch Gott noch von allerhand Bedingungen abhängig ge- 
madt. Man hat die Gnade Gottes gebunden, als könne fie 
fich nicht ohne weiteres des Reuigen erbarmen. Erſt mußte 
Chriſti Tod erfolgen, durch das Blut des Gottmenſchen 
mußte eine Sühne für die Sünde der Menfchheit geleiftet 
werden, und erft nachdem fo der Gerechtigkeit Gottes genügt 
war, konnte er feiner erbarmenden Liebe freien Lauf laſſen. 

Wie tief fi auch diefe Lehre unter den Chriften ein- 
gebürgert hat, fo hat doch der wirkliche Jefus nichts davon 
gewußt. Er predigt nicht eine Liebe Gottes, die erft herbei- 
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geführt werden muß, zu deren Ermerbung erſt noch ſchwere 
Bedingungen, 3. B. das Vergießen feines Blutes, erfüllt 
werden müfjen, fondern er verfündigt eine Liebe, die längft 
da ift, die ſchon jegt dem Bußfertigen in ihrer Fülle zur 
Berfügung fteht. Wenn er fpricht: dir find deine Sünden 
vergeben, fo macht er nicht im ftillen den Vorbehalt: 
nämlich unter der erft noch zu erfüllenden VBorausfegung, 
daß ich mein Blut zur Tilgung deiner Schuld hergebe, 
fondern er meint, was das fchlichte Wort bedeutet: deine 
Sünden find dir wirklich) vergeben, jet, da ich dirs ſage, 
hat Gottes Gnade fie von dir genommen. Am aller 
deutlichften tritt Dies hervor im Gleichnis vom verlorenen 
Sohn. Der Vater verzeiht, und zwar aus innigem Er- 
barmen, die Reue des Sohnes allein genügt, das Erbarmen 
zu erwecken, von irgendwelchen anderen etwa ſchon geleifteten 
oder noch zu leiftenden Bedingungen ift feine Rede. Wenn 
Jeſus das fo ſchlicht und tieffinnig darftellt, wie kommt 
man dazu, immer noch allerhand Bedingungen anzuhängen ? 

Es Liegen hier fremde, vorchriſtliche Anſchauungen vor, 
die ſich in hriftlicher Verkleidung wieder eingeniftet haben. 
Teilmeife liegt die Urfache aber auch am Menfchenherzen 
ſelbſt. Niedergebeugt, im Gefühle feiner Schuld, vermag 
es nicht zu glauben, daß ihm fo leicht Vergebung zuteil 
werde. Gerade das tief angelegte Gemüt ift leicht ver- 
ſchüchtert und Eleinmütig, gleich dem Auge, das nach langem 
Dunkel nicht fofort eine Fülle von Licht vertragen Tann. 
Wenn dies aber wirklich Jeſu Auffaffung geweſen wäre, 
fo würde er die ganze Art feiner Predigt anders gefaßt 
haben. Wie feltfam würde ſich fein Gebetstampf in Geth- 
femane ausnehmen, wenn er doch Durch Bermeidung jenes 
Kelchs fein ganzes Heilswerk unmöglih gemacht haben 
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würde. Dagegen find e8 nur zwei Ausfprüche aus feinem 
Munde, an denen jene Lehre einen Antnüpfungspuntt hat, 
der fich aber bei forgfältiger Prüfung verflüchtigt. 

Der eine Ausspruch befindet fi am Ende jenes großen 
Grundfages vom Dienen. „Wer groß werden will unter 
euch, der fol euer Diener fein, und wer unter euch der 
Erfte fein will, der fol aller. Knecht fein. Denn aud 
der Menfchenfohn ift nicht gelommen, fich dienen 
zu laffen, fondern zu dienen und fein Leben zu 
gebenalsXöfegeld für viele‘ (ME 10, 43ff Mt 20, 26 ff). 
Der Ausspruch ift nicht fo durchſichtig daß man ohne Mühe 
eine fonft nicht bei Jeſus vertretene Auffafjung darauf 
gründen könnte. Es kommt hauptfählic auf den Sinn. 
jenes Wortes an, das wir in der Überfegung als „Löfegeld“ 
bezeichnet haben. Hier haben wir einen von den Fällen, 
wo man viel dafür geben würde, den urjprünglichen ara- 
mäifchen Ausdrucd zu befigen. Man verfteht unter dem 
Worte gewöhnlich das Löfegeld, wie es für den Loskauf 
von Sklaven gezahlt wurde. Es kann auch ganz allgemein 
als „Befreiung, Rettung“ gefaßt werden. Jeſus erwartet 
von feinem Tode eine befreiende Wirkung, die vielen zu 
gute kommen fol. Etwas weiteres kann mit Sicherheit 
in dem Spruche nicht gefunden werden. Man gerät leicht 
in Gefahr, über der Schwierigfeit des einen Ausdrucks die 
Dauptjache, den Gedanken Jeſu von der Größe feiner 
dienenden Liebe, zu überfehen. Übrigens findet fich der 
Sprud) in diefer Faffung zwar bei Matthäus und Markus, 
aber nicht bei Lukas. Bei diefem fpricht Jeſus von fich 
jelbft nur das fhlichte Wort: „Ich aber bin in eurer Mitte 
mie der, welcher dient“ (LE 22,27). Es wäre nicht un- 
möglich, daß die Wendung vom Löfegeld aus der Auf- 
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faffung urchriftlicher Kreife erft in das ſchlichte Wort Jeſu 
hineingetragen wäre. 

" " Die andere Stelle, welche hier in Betracht kommt, ift 
der Bericht über das Abendmahl. Aber hier ift die Deutung 
noch viel fehmieriger. Die vier vorhandenen Berichte gehen 
gerade im Wichtigften auseinander. Jeſus ſpricht bei Dar- 
reihung des Kelches nach dem Bericht des Paulus: „Diefer 
Kelch ift der neue Bund in meinem Blut“ (1 Kor 11, 25). 
Nach dem Bericht des Markus: „Das ift mein Bundesblut, 
das für viele vergoffen wird“ (ME 14, 24). Nach Lulas: 
„Diefer Kelch ift der neue Bund in meinem Blut, das 
für euch vergoffen wird“ (LE 22, 20). Aber nur Matthäus 
feßt das Blut Jeſu in ausbrüdliche Berbindung mit ber 
Bergebung der Sünden, indem er ihn fagen läßt: „Das 
iſt mein Bundesblut, das für viele vergoſſen wird zur 
Vergebung der Sünden“ (Mt 26, 28). So ſchwer es 
anfangs vielen Forfchern geworden ift, von ber herkömmlich 
kirchlichen Auffaſſung zu einer unbefangenen Prüfung über— 
zugehen, ſo beſtimmt kann man heute wenigſtens das eine 
ſagen, daß die überlieferte Anſicht nicht die richtige iſt. Es 
iſt wohl möglich, daß Jeſus von einer Beſiegelung des 
neuen Bundes durch ſein Blut geſprochen hat, ſowie nach 
altteſtamentlicher Erzählung einſt der Bund zwiſchen Jahveh 
und Israel beſiegelt wurde durch Opferblut, mit welchem 
das Volk beſprengt wurde. Aber von einer „Sühnung 
der Sünde“ durch Blut iſt dabei keine Rede. Wie die 
Handlung, die Jeſus am Vorabend ſeines Todes begeht, 
finnbildlicher Art iſt, fo iſt auch fein Blut felbft ein Sinn- 
bild, das wir im einzelnen verfchieden faffen mögen, Das 
aber jedenfalls feine Liebe wiederfpiegelt, die ihren Höhepuntt 
in feinem Tode findet. 
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In welchem Sinne fagen wir nun, daß Jeſus fein 
Leben hingibt, wie jene Stelle befagt, für viele, und nicht 
für alle, da nicht alle die aus feinem Tode erwachjende Frucht 
annehmen werden? Wir werden mit unfrer geiftigeren 
Auffaffung dem wirklichen Jeſus gewiß nicht ferne ftehen. 
Auch das Größte, Herrlichfte, mas Gott der Menfchheit dar⸗ 
bietet, wird von dieſer nicht anders angeeignet als nad) 
ſchweren Kämpfen und Opfern. Das ift eine Regel der 
Weltgefehichte. Die Sonne am Himmel ift Mar und hell, 
aber von der Erde fteigen trübe Dünfte auf und legen ſich 
vor Die Sonne, und erft muß fich die Luft in ſchweren Ge⸗ 
wittern reinigen, ehe das Sonnenlicht wieder in feiner Klar— 
heit niederftrahlt. Und gerade die Edelſten pflegen dem 
Widerftande der dumpfen Menfchheit zum Opfer zu fallen. 
Es ift, als ob erft durch folche Opfer der Menfchheit die 
Augen geöffnet würden: fehet, mas ift e8 doch für eine 
große Sache, um deren willen jolh ein Mann fein Leben 
läßt. So fieht Sefus das Todesgeſchick heraufziehen, er 
weiß, er wird als Opfer fallen. Gott, fein Vater im Himmel, 
das weiß Jeſus, bedarf diefes Opfers nicht, aber die 
Menſchen, die ſchwerfällige Menge, die jeden Eingriff in ihr 
Gewohnheitsrecht mit grauſamer Leidenſchaft beſtraft, wird 
ſein Leben fordern, und nachher erſt, wenn das Opfer ge⸗ 
fallen und die Leidenſchaft gekühlt iſt, wird ſie hintreten und 
fragen: was habe ich getan? wie konnte ich ſolches tun? 
und wird dem zu Füßen fallen, den ſie vorher gekreu— 
zigt hat. 

Mag man nun Jeſu Gedanken in dieſer Weiſe deuten, 
oder mag man ſich lieber zurückhalten in der begreiflichen 
Scheu, ihm allzuviel von unſren Stimmungen unterzulegen, 
mit Sicherheit dürfen wir das eine annehmen, daß er, nach— 
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dem fich einmal die Notwendigkeit feines Todes heraudge- 
ftellt hatte, von dem Bemwußtfein durchdrungen gemefen ift: 
Es ift gut fo; es ift gut fo, weil es der Wille Gottes ift; 
und weil es der Wille Gottes ift, wird e8 der Menfchheit 
zum Gegen fein. Es wird und muß zur Bollendung 
defjen dienen, was er im Bunde mit feinem Vater begonnen 
bat. Es iſt nicht undenkbar, daß Jeſus im unerfchütter- 
lihen Vertrauen auf feinen hHimmlifchen Vater fich mit diefer 
allgemeinen Zuverſicht begnügt hat. 

Wenn wir nun unfrerfeits beftimmen wollen, in welchem 
Sinne wir Jeſus unfern Erlöſer zu nennen berechtigt find, 
fo empfiehlt es fich, in aller Nüchternheit die verfchiedenen 
Möglichkeiten nebeneinander zu Stellen. 

Erlöfen bedeutet loslöfen, befreien. Man pflegt zu 
reden von einer Erlöfung aus Irrtum und Finfternis. Das 
würde eine Erlöfung fein, die fi auf Vernunft und Er- 
tenntnis bezieht. Syn diefem Sinne kann man auch Jeſus 
einen Erlöſer nennen, da er neue, tiefere Seiten des Lebens 
aufgeihlefien und unfrer fittlihen und religiöfen Erfennt- 
nis neues Licht zugeführt hat. 

Ein andrer Sinn ergibt fi), wenn man an’ die Übel 
denkt wie Krankheit, Leid, Trübfal, die als ein Drucd von 
außen auf der Seele laften. Bon diefer Art Übel hat uns 
Jeſus nicht erlöft, denn fie dauern auch heute noch fort. 
Aber er hat uns. eine neue Auffafjung über fie gegeben, 
ſo daß ihr Druck weniger auf der Geele laftet, und er hat in 
der Liebe ung ein Mittel eröffnet, diefe Übel, ſoweit es Men- 
ſchen möglich ift, zu befeitigen. In diefer Hinficht könnte 
man von einer Grleichterung reden, die er und gebracht 
bat, aber nicht von einer Erlöfung: 

Die Erlöfung, die er uns wirklich bringt, bezeichnen 
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wir als Erlöfung von der Sünde. Mber hier müſſen 
mir noch einen Unterfchied machen. Wir müfjen feheiden 
zwifchen der Schuld, welche durch die begangene Sünde auf - 
unfer Gemifjen geladen wird, und der Neigung, dem Hange, 
der zu neuer Sünde hinzieht. Jene Schuld kann der Menſch 
niemals felbft von fich ablöfen. Denn was er auch tun 
mag, und wenn e3 daS Befte und Heiligſte wäre, fo 
tut er damit nur feine Pflicht, und zwar feine Pflicht für 
den Augenblick, in dem er es tut, während er das früher 
Berfäumte nie nachholen und das früher Gefchehene nie 
ungefchehen machen kann. Diefe Schuld kann nur durch 
Gottes Gnade aufgehoben werden, indem fie vergeben wird. 
Und dieſe vergebende Gnade Gottes hat Jeſus zwar nicht 
zuallererft möglich gemacht, al3 ob fie vorher gar nicht da— 
gewesen wäre, aber er hat die in Gottverborgene Önade 
aus ihrer Dunkelheit Herausgehoben, als eine lebendige Kraft 
in feiner Berfon empfunden, fie in Die Menfchenfeelen 
hineingelenkt und dadurd) die Befreiung von jener Schuld 
vermittelt. In diefem Sinne ift und bleibt er der Erlöfer. 

Die Überwindung des fündigen Hangs aber ift unfre 
eigene Sache, die fein andrer für uns leiften kann. 
Daß die frühere Schuld vergeben ift und mir fo von der 
Vergangenheit los find, wird uns diefe Aufgabe erleichtern, 
der Dank für die empfangene Gnade) wird unfern Eifer 
anfeuern, die Zuficherung des göttlichen Beiftands wird ung 
in unfrer Schwäche ermutigen, aber den böfen Hang über- 
winden, unfren Willen leiten, daß er das Böfe nicht wieder 
tut, das fteht allein bei uns felbft, das kann kein andrer 
für uns leiften, das ift der Punkt, wo alles an unfrem 
Ich und feinem Gelbftbeftimmungsrecht hängt, ohne das 
von gut und böfe überhaupt feine Rede ift. Eine Erlöfung 
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in diefer Hinficht durch einen andern, wer es auch fei, ift 
fchlehterdings undenkbar. 

So befteht alfo die Erlöſung, welche Chriftus bringt, 
zunächft in der Vergebung der Sünden, die er von Gott 
her übermittelt. Man mag fich dieſe Vermittlung noch 
durch weiteres bedingt denken; auf jeden Fall bildet in der 
herfömmlichen Kirchenlehre die Vergebung der Sünden den 
Mittelpunkt. Wenn wir dem gegenüber den wirklichen Jeſus 
von Nazaret und ſeine Predigt ins Auge faſſen, ſo können 
wir nicht umhin, eine gewiſſe Verſchiebung vorzunehmen- 
Für ihn fteht die Vergebung der Sünden nicht im Mittel- 
punft, jo daß er immer und immer wieder darauf zurüd- 
käme, fondern vielmehr am Anfang, nämlid am Anfang 
des neuen Lebens, zu dem er die Mienfchen erweden will, 
am Eingang zu der Bahn, welche zur Vollendung, zur 
vollen Gottesſohnſchaft führt. Sie wird jedem zugelprochen, 
der ernftlich diefe Bahn betritt. Aber die Hauptſache für 
Jeſus ift Doch, daß man Dieje Bahn betritt und mweiterläuft 
dem großen, ewigen Ziele zu. Nicht bloß ben Anfang, 
fondern vielmehr das Ziel will er ber Menfchheit geben. 
Er will ihr die Augen dafür öffnen, mas fie nad) Gottes 
Beftimmung fein und werden fol. Wie im Marmorblocd 
die Bildfäule, fo liegt im Menfchen, wie er von Natur ift, 
der künftige, höhere Menſch verborgen. Diefen künftigen 
Menfchen. will er zeigen und die erften Schläge tun, ihn 
aus der rohen Umhüllung loszulöfen. Dies Herausarbeiten 
und Loslöfen des künftigen Menfchen kann man in vollem 
Sinne auch eine „Erlöſung“ nennen. Es hindert uns nichts, 
das Wort auch in diefem Sinne zu gebrauchen, da ja diefer 
Begriff weniger von Jeſus felbft als vielmehr von der 
Chriftenheit eingeführt worden ift, um die Spitze feines 
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Werkes damit auszudrüden. Bon der Bergebung der Sünden 
gebraucht ift der Begriff wefentlic) verneinender Art und 
auf die Vergangenheit gerichtet. Er fpricht aus, wovon 
mir losgelöft find, und was nun nicht mehr an ung fein 
wird. Aber in diefem andern Sinne ift er durchaus be- 
jahender Art und auf die Zukunft gerichtet, er zeigt uns 
die Beftimmung, der mir entgegenwachfen follen. Das 
Duntel über der Menfchenfeele lichtet fich, in hellem Sonnen- 
glanze erfcheint ein Ziel, in dem fie fich felbft erkennt, ihr 
eignes höheres Selbft, nun weiß fie, wozu fie eigentlich 
da ift, und ift nun erſt zu fich felbft gefommen. Wer uns 
das bringt, der wird unfer Befreier, unfer Crlöfer im aller: 
höchften Sinne, denn wir wüßten nichts Köftlicheres, mas 
uns geboten werden könnte. Und ein folcher Erlöſer ift 
Jeſus, und zwar in diefem Sinne nicht bloß Durch fein 
Leiden, fondern noch viel mehr durch fein Tun, fein ganzes 
Leben, feine vorbildliche Perfönlichkeit. Jeſu Gedanken ver- 
meilen nicht bei der Bergangenheit, fondern find mit ftarker 
Glut auf die Zukunft gerichtet. Die Loslöfung von der 
alten Schuld ift nur ein Durchgangspuntt, alles Gewicht - 
liegt auf dem neuen Leben, da3 gewonnen werden foll: daß 
e8 überhaupt gewonnen werde, und daß es fich zu voller 
Tiefe und Breite enifalte. Bon diefem neuen Leben hängt 
die Aufnahme ab in das kommende Meffiasreih. Diefes 
kommende Neich fteht überall im Vordergrund. Wenn man 
dem Begriff der Erlöfung eine Deutung geben will, die dem 
geſchichtlichen Jeſus möglichft nahe kommt, fo würde man 
am beften an dies mefftanifche Reich denken, in welchem 
alles Übel aufgehoben und alle Volltommenheit äußerer und 
innerer Art erreicht fein wird. 

Es ift eine große Einfeitigkeit, daß auch heute noch 
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von unfrer Geite die Erlöfung viel mehr in einem rück— 
wärts als in einem vorwärts fehauenden Sinne verftanden 
wird. Wir denken an ein Gut, das man einft befaß, das 
verloren ging, und das auf mehr oder weniger künſt— 
liche Weife wieder gewonnen werden foll, und überfehen 
dabei, daS die fittliche Welt überhaupt erft errungen werden 
fol, daß fie eine inmitten der materiellen Welt fich bildende 
neue Welt ift, an der Gott arbeitet, und für die er uns 
al3 feine Söhne und Mitarbeiter begehrt. 

Wir wollen das ftark Zulunftsfreudige in Jeſus nicht 
überfehen. 

Jeſus ftellt feinen Jüngern ein Kind als Mufter vor. 
Wer ins Himmelreich kommen mil, fol wie ein Kind werden. 
Ein Kind werden heißt feinen Lebenslauf noch einmal be- 
ginnen. Ein Kind Hat noch feine Vergangenheit. Damit 
mir wie Rinder werden, wird auch von uns die Bergangen- 
heit abgelöft; was fih in ihr an Schuld angefammelt hat, 
wird ausgelöfcht durch die Vergebung Gottes. Das Kind 
hat noch feine ganze Zukunft vor fih. So wird auch den 
Kindern Gottes eine große Zukunft geöffnet, ein Biel ohne 
gleichen, dem fie zumachfen follen. Das Bemwußtfein, dies 
Biel gefunden zu haben, auf dem Wege dahin begriffen zu 
fein, über fich felbft hinaus und aus der Enge immer mehr 
in die Weite zu Dringen, erfüllt Die Seele mit jener wunder— 
baren Stimmung, die fi) ſchwer befchreiben läßt, in Der fich 
ein gewiſſes Gefundheitsgefühl, Freudigfeit, Dankbarkeit, 
Hoffnung und Befriedigung ineinander mifchen. Es ift 
das Glücksgefühl der echten Kinderfeele.. Das Gegenftüd 


2 dazu ift jener unbefriedigte Zuftand, der ohne alle äußere 


Beranlaffung, mitten im Überfluß, zu Zeiten über ben 
Menſchen fommt. Wenn uns in Jeſu Munde wiederholt 
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das Wort „Seligkeit“ begegnet, fo wollen wir in dieſe 
Seligkeit auch diefes Glückſeligkeitsgefühl mit hineinrechnen, 
das der unmilltürliche Begleiter gefunden Wachstums ift, 
das losgelöft für fi) nicht gewonnen werden kann, das fich 
aber andauerndem fittlichen Streben wie von felber zuge- 
feltt, und das man wohl auch als den inneren Lohn des 
Guten bezeichnet. Daß Jeſus diefe Stimmung kennt, be- 
meift jenes an Gott gerichtete Danteswort, aus welchem 
uns bei aller Demut doch Freude, Glück, Jubel und das 
Hochgefühl überquellender Lebensfülle entgegenklingt (Mt 
11,25 2110,22. 


IV. Befondere Fragen und Ver— 
hältniffe. 


Jeſus bietet uns ein großes Ziel, er gibt die Richtung 
an, nad) der wir gehen follen, aber den Weg im einzelnen 
feftzuftellen und auszubauen, bleibt uns überlafjen. Seine 
Gedanken immer mehr in das Leben überzuführen und 
die Berhältniffe danach umzugeftalten, ift eine Aufgabe für 
Jahrhunderte und Kahrtaufende. Auch fchon die theoretifche 
Aufgabe, welche befonderen Borfchriften fih Daraus für 
die einzelnen Lebenslagen ergeben, ift nicht mit einem Male 
und im voraus zu löfen, da alles in beitändigem Fluſſe 
ift. Die einfachen Berhältniffe, unter denen Jeſus in Galiläa 
lebte, auf der einen Seite, auf der andern die Ausficht, 
daß alle Einzelheiten in dem kommenden Weich der Boll- 
endung fih von felbft erledigen würden, beides trägt Dazu 
bei, daß Jeſus an den allgemeinen Örundzügen fich genügen 
läßt, und daß wir auf eine Menge von Einzelfragen, die“ 
uns heute am Herzen liegen, eine Antwort bei ihm nicht 
finden. 

Wir erinnern ung auch daran, daß Jeſu Neden zu- 
meift Gelegenheitsreden find. Er äußert ſich über Dies 
‚und jenes, je nachdem er durch Fragen dazu veranlaßt 
wird. Gilt das ſchon von feinen leitenden Geſichtspunkten, 
fo nod) viel mehr von den Ginzelheiten des Lebens. Es 
fehlen uns feine Äußerungen an manchen Punkten, wo 


192 IV. Befondere Fragen und Berhältniije. 


wir fie dringend wünſchen möchten, weil niemand ihn 
veranlaßte, fi) auszufprehen. Das mag vielfach als 
mangelhaft empfunden merden, es liegt darin aber auch 
ein eigenartiger Borzug. 

Das Große in Jeſu Lehre find die leitenden Grund— 
gedanken. Die geben dem Menfchenleben aller Zeiten Ziel 
und Richtung. Anders fteht es mit den Ausfprüchen, Die 
fih auf befondere DVerhältniffe beziehen. Gewiß bieten 
auch diefe viel Bedeutfames, manchmal beinahe Erfchöpfendeg, 
und wir empfinden ihre innere Wucht, wenn wir uns nur 
nicht von dem unendlich verzweigten Netzwerk des modernen, 
insbefondere des großftädtifchen Lebens einfpinnen und 
erdrüden lafjen, fondern Herz und Sinn offen halten für 
die einfacheren und urfprünglicheren Yebensformen, die fich 
auch inmitten aller gefteigerten Kultur immer wieder Durch» 
ringen. Aber je mehr Jeſus beftimmte Einzelfragen in3 
Auge faßt oder auf Fragen antwortet, die aus dem ihn 
umgebenden Berhältniffen heraus geftellt werden, um fo 
ftärter machen fich die Eigentümlichkeiten diefer Umgebung 
geltend, feine Ausſprüche befommen eine zeitgefchichtliche 
Färbung, und e8 erhebt ſich die Frage, welche Stellung 
wir heutigen Menfchen ſolchen Worten gegenüber einzu- 
nehmen haben. 

Darüber ift ja kein Zweifel möglich, daß mir vielfach 
auf einem ganz anderen Boden ftehen. Der Unterfchied 
zwifchen Morgenland und Abendland ift nicht außer acht 
zu lafjen. Und ganz fruchtlos ift auch der Geift Jeſu in 
neunzehnhundert Fahren nicht geweſen. Wo er die erften 
Furchen zieht, finden wir einen vielfach bearbeiteten Acker. 
Die Pflanzen, Die zuerft auf dem wilden Lande wachfen 
follen, müffen befonders kräftig und wetterhart fein. Wenn 
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nur die Frucht felbft zunächft gedeiht; die feineren Sorten 
und Abftufungen müffen der fpäteren Entwicklung vorbe- 
halten bleiben. Deshalb haben Jeſu Worte bei aller Ber- 
trautheit, mit der fie uns berühren, Doch auch etwas Fremdes 
an fih. Sie pafjen auf uns, und fie paffen auch wieder 
nit. Wir müſſen diefer Sachlage offen ins Geficht fehen. 
Es macht einen feltfamen, aber auch üblen Eindruck, 
wenn man oft auf chriftlicher Seite bemüht ift, all diefes 
Sremdartige, Ecige umzudeuten und umzubiegen, bis alles 
endlih dem Durchſchnittsbewußtſein unfrer Zeit entfpricht. 
Andrerfeits, wollen wir wirklich ernft machen mit allen Ecken 
und Kanten, wie fie Jeſu Forderungen enthalten, fo müfjen 
wir und aus dem breiten Bolfsleben und den großen 
Aufgaben der Gegenwart zurüdziehen in eine ftille Sekte, 
denn das eine und das andere zugleich geht nicht an. Da— 
bei hat nichts fo fehr Die Angriffe der Gegner herausge- 
fordert als diefe oft bis aufs Höchſte gefpannten Anſprüche 
Sefu. Dan fpottet über fie und betont die Unmöglichkeit 
ihrer Befolgung. Und man bleibt nicht bei einzelnen dieſer 
Forderungen ftehen, fondern man bemißt nach ihnen das 
gefamte Chriftentum. Dies fei fein eigentliches Wefen, 
alles andere fei Abſchwächung. In feiner Echtheit fei es 
völlig unduchführbar, in feiner Abſchwächung aber verächt- 
lich. Deshalb ift es wichtig, dieſen eigenartigen Sprüchen 
Sefu gegenüber den rechten Standpunkt zu gewinnen, und 
zwar muß er fich ohne Zwang, wie von felbit, ergeben. 

Sch meine, diefer wächſt aus Jeſu Kerngedanten ganz 
naturgemäß hervor. Die Geſinnung allein ift der Quell des 
Guten und Böfen. Wort und Tat find nur ein Ausdruck 
der Gefinnung. Machen wir damit ernft nach jeder Seite 
hin. Die ſittlichen Gebote können fich, ftreng genommen, 
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nur auf die Gefinnung beziehen, nur auf das Innere und 
nicht auf das Äußere. Wenn das Außere gut fein fol, 
muß es hervorwachſen aus dem rechten Innern, nicht von 
außen her erzmungen, fondern dem eigenen Willen folgend. 
Wenn das richtig ift, fo kann es neben den Vorſchriften 
für das Innere nicht auch noch befondere Vorſchriften geben 
für das Hußere. Was über das Äußere Benehmen 
gefagt ift, kann immer nur als Beifpiel gemeint 
fein, das beftimmt ift, die Gefinnung zu verdeut- 
lichen, aber es fann nicht als ein befonderes, für 
fich beftehendes Gebot gefaßt werden (vgl. ©. 126). 
Das gilt au von Jeſu Worten. Das allein entjpricht 
der Größe und Weite feines Standpunfts. Eine ſklaviſche 
Nachahmung der von ihm gebrauchten Beifpiele würde 
feinem Geiſte durchaus mwiderftreiten. Und wenn uns die 
von ihm felbft entworfenen Borbilder auch noch fo heilig 
find, fo wird trogdem die von feinem Geifte erfüllte Ge- 
finnung immer aufs neue und felbftändig zu entfcheiden 
haben, was und wie fie zu handeln hat. Es wären viel 
Zweifel und Kämpfe erfpart worden, wenn man diefen 
ſchlichten Geſichtspunkt ftetS vor Augen behalten hätte, aber 
auch viele Angriffe und viel Hohn der ©egner. 
Indem wir an dieſe einzelnen Fragen und Verhält— 
niſſe herantreten, empfiehlt es ſich, zunächſt auf die Zeit— 
umſtände, das Schickſal Jeſu und die ſich daraus ergebende 
Stimmung einen Blick zu werfen. 


1. Vor und nach der Wendung im Schickſale Jeſu. 


Wie die Bruſt beim Atmen, ſo dehnt ſich das Leben 
aus und zieht ſich in ſich zuſammen. Unſer Weg führt über 
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breite Ebenen mit Ausficht nach allen Seiten, dann mieber 
in Engpäffe, die nur eine einzige Richtung offen laſſen. 
Dort befchäftigen uns die mannigfaltigften Aufgaben, hier 
faßt ſich alles in eine einzige große Pflicht zufammen. Unfer 
Volk kennt ſolche Lagen. Wir erleben e3 eben wieder in 
dem furchtbarſten aller Krieg. Mit einem Schlage tritt 
alles hinter uns zurücd, Beruf, Familie, Künfte, Wifjen- 
Ichaften, wir haben nur noch einen Gedanken, den an das 
Baterland, und nur eine Pflicht, des Vaterlandes Rettung. 
Damit find die anderen Pflichten nicht aufgehoben, aber 
fie verſchwinden im Hintergrunde fo lange, bis die eine 
einzigartige Aufgabe gelöft ift. 

Im Krieg erlebt dies das ganze Volk, aber auch das 
einzelne Leben kennt genug ſolche Wendungen. Jeder, der 
fi) mit feinem Berufe in der Öffentlichkeit bewegt, der 
Staatsmann, der Forſcher, der Prediger, kann in Die Lage 
kommen, mit Daranfegung alles anderen für feine Über— 
zeugung einzutreten. Der Beruf felbft, auf den uns die 
Eigenart unſrer Perſönlichkeit hinweiſt, fordert nicht felten 
die größte Selbſtbeſchränkung. Niemand ift vor Ver— 
fuchungen ficher, die die Lauterkeit feines Charakters in 
Trage ftelen, und deren Überwindung ohne Schroffheit, 
ja Rüdjichıslofigkeit gegen manches ſonſt hoch Verehrte 
nicht möglich iſt. Es ift als ob die Unbedingtheit, die 
allem Sittlichen eigen ift, fi) auf einen einzigen Fall ver- 
einige, bis zu deſſen Erledigung alles andere vollitändig 
ausgefchloffen wird, auch was ſonſt erlaubt oder geboten ift. 

Auch für Zefus hat fich einmal eine ſolche Wendung 
vollzogen. Sie tritt ein mit dem Augenblid, als ihm fein 
bevorftehender Untergang zur Gemißheit wird. Es ift für 
uns gleichgültig, ob er von Anfang an mit der Unvermeid- 
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lichkeit feines gemaltfamen Todes gerechnet hat, oder ob 
ihm diefe Notwendigkeit erſt allmählich Ear geworden ift, 
Die Zeit feines öffentlichen Wirkens ift jo kurz, Daß man 
jenes wohl vermuten möchte. Die Möglichkeit eines folchen 
Ausgangs hat jedenfall® immer vor ihm geftanden. Aber 
es ift Doch etwas anderes, nb das, was bisher nur möglich 
mar, nun zur Wirklichkeit, zur Notwendigkeit wird. Auch 
mir mußten ja immer, e3 konnte ein Krieg kommen. Aber 
das hat uns doch den Sonnenfchein des Lebens kaum ver- 
ringert, und vor allem ift e3 ung fein Hindernis gemefen, 
unfren bürgerlichen Beruf nach allen Seiten zu erfüllen. 
Das ändert fich erft, aber dann mit einem Schlage, ſobald 
der Krieg erklärt if. Auf jeden Zal tritt in Jeſu Leben 
der Zeitpunkt deutlich hervor, wo er feinen Untergang in 
unmittelbarer Nähe vor fich fieht und feine Jünger darauf 
hinweiſt. „Bon der Zeit fing Jeſus an feinen Jüngern 
darzulegen, daß er müfje nach Jeruſalem ziehen und viel 
leiden von den Alteften und Hohenprieftern und Schrift: 
gelehrten und getötet werden und am dritten Tage auf- 
erweckt werden“ (ME 8, 31. 9, 31. 10, 33f Mt 16, 21. 17, 
22f 20, 18f LE. 9, 22. 44. 18, 32f). 

Man erhebt in unfrer Zeit gegen Jeſus vielfach den 
Vorwurf, daß er eine durchaus meltverneinende, lebens— 
feindliche Richtung vertrete. Andere erbliclen umgekehrt darin 
einen Vorzug. Wir finden in der Tat manches, was diefe . 
düftere Lebensanſchauung zu beftätigen fcheint. Aber es gibt 
auch umgekehrt eine Menge Züge, aus denen die entgegen: 
gefegte Stimmung, volle Lebensfreudigkeit und Weltoffenheit, 
ſpricht. Diefe Doppelheit der Stimmung wird fofort erflär- 
lich, ja fie erweift fich als unvermeidlich, fobald man fich Jeſu 
Lage vor und nad jener großen Wendung klar macht. 
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Es ift gut, die beiden Abfchnitte feines Lebens in 
ihrer Verſchiedenheit möglichft Kar herauszuheben. 

Ruhe, Heiterkeit, Schaffensfreudigkeit, Sonnenglanz, 
Weltoffenheit, das ift die Stimmung der erften Zeit. Was 
er verfündigt, führt ausdrüdlich den Namen: Evangelium, 
da3 heißt auf deutſch: Freudenbotſchaft. 

Als Johannes der Täufer aus dem Gefängnis zu ihm 
Ichieft und ihn fragen läßt: Bift du es, der da kommen foll, 
oder follen wir eines anderen warten? gibt er die Antwort: 
„Gehet Hin und berichtet an Johannes, was ihr höret und 
fehet. Blinde fehen und Lahme gehen, Ausfägige werden 
rein und Taube hören, Tote werden erweckt und Armen 
wird die frohe Botfchaft gebracht. Und felig ift, wer an 
mir nicht Anftoß nimmt“ (Mt 11, 2ff Lk 7, 22). Mit diefen 
Worten, die aus altteftamentlichen Weisfagungen zufammen- 
geftellt find, will Jeſus aussprechen, daß die Zeit der Er—⸗ 
füllung angebrochen ift, die Erfüllung aber bedeutet Auf- 
hebung alles Leides, Freude und Frieden. 

Nicht das Gericht predigt er, das die Böfen vernichten 
und auch die Guten im Innerſten erfchrecten wird, fondern 
den Sonnenfchein, der nicht nur die Guten, fondern fogar 
auch die Böfen mit feinem Glanze erquict. „Gott läßt feine 
Sonne aufgehen über Böfe und Gute und läßt regnen über 
Gerechte und Ungerechte* (Mt 5, 45). Wenn Gottes Liebe 
auch den Böfen mit umfaßt, obwohl er böfe ift, mit welchem 
Jubel wird diefer begrüßt werden, fobald er fich zum Guten 
zurüctwendet. „Es wird im Himmel Freude fein über einen 
Sünder, der Buße tut, mehr al über neunundneungzig Ge- 
rechte, die der Buße nicht bedürfen.“ „Es wird Freude fein 
vor den Engeln Gottes über einen einzigen Sünder, der 
Buße tut." „Sie fingen an fröhlih zu fein“, heißt e8 in 


198 IV. Befondere Fragen und Verhältniſſe. 


der Erzählung vom verlorenen Sohne Mit Sejang und 
Tanz wird feine Rückkehr gefeiert (LE 15). 

Diefem freudigen Charakter entfpricht auch die äußere 
Lebenshaltung Jeſu. Seine Geftalt hebt fich deutlich ab von 
der des Täuferd. Man darf beide ja nicht verwechfeln, als 
ob der eine nur fortgefegt hätte, was der andere angefangen. 
Gewiß hat der Täufer den Anfang gemacht, und Jeſus hat 
die Fortſetzung geliefert. Aber die Fortfegung in einem 
anderen und neuen Geiſte. Johannes ift ein düfterer Buß- 
prediger, der mit dem Gerichte droht: „ES ift Schon die Art 
den Bäumen an die Wurzel gelegt. Ein jeder Baum, der 
nicht gute Frucht bringt, wird abgehauen und ins Feuer 
geworfen“ (Mt 3, 10 Lk 3, 9). Jeſus ladet vielmehr die 
Mühfeligen und Beladenen zu fich ein, um fie zu erquicken. 
Er beginnt mit den Seligpreifungen. Er will nicht dur 
Drohungen erfchrecken, fondern durch freundliches Entgegen- 
fommen gewinnen. Er äußert ſich mit der größten An- 
erfennung über den Täufer, aber er bezeichnet aud) genau 
die Grenze, wo feine Bedeutung aufhört. „Wahrlich, ich 
fage euch, ein Größerer ift nicht aufgeftanden unter denen, 
die von Weibern geboren find, als Johannes der Täufer, 
doch der Kleinfte im Himmelreich iſt größer denn er“ 
(Mt 11, 11 LE 7, 28). 

Mit einem fcharfen, gar nicht mlhgunerftehenben Wort 
zeichnet Jeſus den Unterſchied zwiſchen ſeiner Perſon und 
der Perſon dieſes weltabgewandten, Asketen. „Es 
kam Johannes, aß und trank nicht, da ſagen ſie: er hat 
einen Dämon. Es kam der Menſchenſohn, aß und trank, 
da ſagen ſie: ſiehe der Freſſer und Weinſäufer, der Zöllner 
und Sünder Freund“ (Mt 11, 18f LE 7, 33f). Das iſt ein 
Wort, welches die nachherige Chriftenheit, die erfchreckt durch 
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den Kreuzestod Des Herrn viel eher geneigt war, die düſtere 
Seite des Lebens herauszufehren, ganz gewiß nicht von fich 
aus erfunden haben würde. Ein folch freimütiges Wort konnte 
nur aus des Meifters eignem Munde fommen. Aber es 
entipriht dem, was über ihn erzählt wird. Während der 
Jude e8 gerade mit dem Efjen peinlich genau nahm, um 
nicht mit etwas Unreinem in Berührung zu fommen, machte, 
es Jeſus nichts aus, mit den DVerachteten des Volks, mit 
BZöllnern und Sündern, zu effen und zu trinten (ME 2, 16f 
Mt 9, 10ff LE 5, 30ff), Miteinander effen und trinken 
heißt fih gemeinfam des Lebens freuen, die gemeinfame 
Mahlzeit ift ein Ausdruck der Yebensfreude, So ftellt Jeſus 
die fommende Zeit, Die Zeit des Gottesreichd, gern unter 
dem Bilde eines gemeinfamen Mahls, ja eines befonders 
freudigen Mahls, eines Hochzeitsmahls, dar. Dan denke 
an die Sleichniffe von dem großen Abendmahle, von der 
königlichen Hochzeit, von den zehn Jungfrauen. Nennt 
er fi doch auch felbft den Bräutigam und die Jünger die 
Hochzeitsgäfte, die keinen Grund haben zur Trauer, fo 
lange der Bräutigam noch in ihrer Mitte if. (ME 2,19 
Mt 9,15 LE 5, 34). Diefer Art entjpricht es auch durchaus, 
daß die legte Stunde, mo: er mit den Jüngern vertraulich 
beifammen ift, durch eine gemeinfame Mahlzeit ausgefüllt 
ift. Und nicht genug damit, er kleidet auch das Bild der 
Zukunft, von der er in dieſer legten Stunde zu feinen 
Jüngern redet, in das Bild einer Mahlzeit. „Wahrlich, 
ich fage euch: nicht mehr werde ich trinken vom Gewächs 
des Weinſtocks bis auf den Tag, wo ich es neu trinken 
werde im Reiche Gottes" (ME 14, 25). Im Matthäus- 
evangelium (26, 29) heißt es noch ausdrücklich: „sch werde 
nicht mehr trinken von diefem Gewächs des Weinſtocks bis 
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auf den Tag, wo ich e3 neu trinken werde mit euch in 
meines Vaters Reiche.“ 

Wenn folhe Lebensauffaffung ſich hineinzieht bis in 
die legten Lebensftunden, wie warm und fonnig muß dann 
die Stimmung gemwefen fein auf den Höhen diejes Lebens. 
Die Gaben der Natur, wie Speife und Tranf, genießt er 
dankbar als Gaben Gottes. Freude an der Natur ift 
überhaupt ein Grundzug an ihm gemwefen. Der Regen, der 
Sonnenfchein, die Sperlinge, die Raben, die Lilien, das 
Gras, alles wird ihm zum Zeugnis der fürforgenden Güte 
Gottes. Die Natur hat zwei Seiten an fi), eine über- 
mädhtige, finftere und eine freundliche, erquickende Geite. 
Es richtet fich nicht bloß nach der Ortlichkeit, in der man 
lebt, fondern auch nad) der eignen Gemütsart, ob man an 
der Natur mehr die eine oder andere Seite herausfühlt. 
Jeſus war in dem fruchtbaren, heiteren Galiläa herange- 
wachſen. Auch die düftere Seite des Naturlebens war ihm 
nicht unbefannt. Er redet von den Zeichen, mit denen ſich 
die Gluthige oder ein Unmetter anfündigt. Das Gemitter, 
der mwoltenbruchartige Regen find ihm wohl bekannt (LE 12, 
54f 10,18 Mt 16, 2f 7,24ff). Mber er hat doch 
aus der Natur mehr die Freude herausgelefen, während 
feinem großen Apoftel, dem Paulus, aus ihr ein Stöhnen 
nach Erlöfung entgegenklingt (Röm 8, 19ff). 

Mit der Freude an der Natur kann man zufammen- 
ftellen feine Freude am Natürlichen, fofern es mit Unſchuld 
und Lauterkeit verfnüpft ift. Wir dürfen uns hier abermals 
feiner Liebe zur Kinderwelt erinnern, aus der ein fehr be- 
rechtigter Schluß auf feine Orundftimmung gezogen werden 
kann. Düfteres, mweltabgewandtes Wefen ift das gerade 
Gegenteil von der Stimmung des Kinder. Das Kind freut 
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fi, e3 freut fih an der Welt, am Leben, an fich felbft, 
es weiß fchließlich felbft nicht warum, aber es freut fich. 
Es kann fi) an der geringften Kleinigkeit erfreuen, wohl 
weniger, weil ihm die Sadje felbft folche Freude macht, als 
deshalb, weil fie ihm Gelegenheit gibt, feine innere Freude 
zu äußern. Und nicht genug, daß ein natürlicher Hang ihn 
zu den Rindern zieht, er ftellt auch die Kindesnatur als 
Borbild Hin. Kann das ein lebensfeindlicher, mweltabge- - 
wandter Sinn fein, der gerade das lebensfrohe Kind als 
nachahmenswert empfiehlt und die Kindesnatur fogar zur 
Bedingung macht für den Eintritt ins Gottesreich? 

Wollen mir ihn auf der Höhe danterfüllter Freude 
fehen, jo müfjen wir auch hier feines jubelnden Ausrufs 
gedenken: „sch danke dir, Vater, daß du dieſes verborgen 
haft vor Weifen und Berftändigen und haft es Unmündigen 
offenbart” (Mt 11, 25ff LE 10, 21). 

Mas hat man Doch manchmal aus diefem Jeſus ge- 
macht, und was will man auch heute wieder aus ihm machen! 
Zum Beweiſe aber, wie aufgefjloffen und empfänglich er 
der Welt gegenüber ftand, fei noch an den Bilderreichtum 
erinnert, ber feine Reden bevöltert. E3 ift als ob feinem 
Auge nichts, auch das Kleinfte nicht, entgangen wäre. Er 
führt uns hinaus auf Acer und Feld, wo der Säemann 
den Samen ausftreut und den Pflug führt, wo die Saat 
emporwächſt, langfam, ohne weiteres Zutun des Menſchen, 
erfi das grüne Hälmchen, dann die Ähren, endlich das volle 
Korn in den Ähren, neben dem Weizen auch das Unkraut. 
Die Ernte iſt zu Zeiten ſo groß, daß es an Arbeitern mangelt 
und alle Scheunen nicht reichen, den Segen Gottes aufzu- 
nehmen. Dort wächſt auch das Genflorn, das, zu einem 
tleinen Baum geworden, den Vögeln als Wohnung dient. 
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Der Acker hat auch feine Geheimnifje, es kann fein, daß man 
beim Graben dort auf einen Schaf ftößt. Neben dem Acker⸗ 
feld liegt der Weinberg, wir erfahren, wie ein Weinberg 
angelegt und an Weingärtner verpachtet, wie nachher ein 
Teil der Früchte als Pachtzins eingefordert wird; in den 
Zeiten gehäufter Arbeit fchiet der Hausherr, wen er nur 
irgend findet, in den Weinberg hinaus und läßt ihn abends 
reichlich entlohnen. Im Weinberge ift die Kelter eingegraben, 
der junge Wein wird in Schläuche gefüllt. Dort fteht neben 
. dem Weinſtock auch der Feigenbaum, am Knoſpen feiner 
Zmeige merkt man das Nahen des Sommers; um ihn zur 
Fruchtbarkeit zu bringen, wird um ihn herum die Erde ge- 
locfert und Dünger aufgelegt. Wo das Feld aufhört und das 
©ebirge beginnt, weidet der Hirt feine Herde, leicht verirrt 
fih ein Schaf zwifchen den Felſen. Außer dem Schafe be- 
gegnet ung aus der Tierwelt der Wolf, der Fuchs, der Hund, 
das Schwein, der Ochſe, der Efel, das Kamel, die Schlange, 
der Fiſch, der Adler, der Rabe, der Sperling, die Henne 
mit ihren Küchlein, die Taube, der Skorpion, die Mücke, 
Die Motte. Wenden wir und nun von der Natur der Be- 
haufung des Menfchen zu. Ein Großftädter ift Jeſus nicht 
geweſen. Auch die weithin fichtbare Stadt auf dem Berge 
dürfen wir ung nicht allzugroß denten. Auf den Straßen 
und Gaſſen lagern allerhand Krüppel und Bettler, die auf 
Almofen Hoffen, dort tummeln fich die Kinder, fie tanzen 
oder fpielen Begräbnis, halbwild treiben fich die Hunde um- 
her und fuchen ihre Nahrung in den Abfallftoffen, die man 
unbedenklich, wie das fade gewordene Salz, auf die Straße 
Ihüttet. Der ehemalige Zimmermann verrät fich am Bild 
vom Splitter und Balken. Als Baumeifter weiß er, wie 
man ein Haus baut, am liebften auf Felfen und nicpt auf 
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Sand, er weiß auch: ehe man einen Turm baut, figt man 
zuvor und berechnet die Koften „ob man es habe hinaus: 
zuführen“. Die arme Frau freilich, deren Befig aus zehn 
Drachmen befteht, wohnt in einer dunklen Hütte, mo fie auch 
am Tage ein Licht anzündet, um das verlorene Geldftüd zu 
fuchen. Aus dem häuslichen Leben bieten ſich mannigfaltige 
Bilder dar: wie Frauen und Mägde das Korn mahlen, wie 
die Hausfrau den Brotteig zurecht macht, wie fie auf ein 
zerrifjenes Kleid einen Flicken auffegt, wie die Familie bei 
Tiſch ift und die Hunde auf einen Brocken lauern, wie der 
Sklave den Herrn bei Tiſch bedient, wie des Abends eine 
Lampe angezündet und auf einen Leuchter gefe tzt wird 
wie der Hausvater des Nachts feine Kinder bei fich hat, 
fodaß er nicht gerne auffteht, um dem Nachbar, der uner- 
warteten Beſuch befommen hat, die gewünfchten Brote zu 
verabreichen. Natürlich werden mir auch ins gefellihaft- 
liche Zeben eingeführt, auf eine Hochzeit, wo der Bräutigam 
von den Freundinnen der Braut eingeholt wird, und zu 
einem Gaftmahl, bei dem eine gewiſſe Rangordnung ein- 
gehalten wird, zu dem die Gäſte von den Sklaven des Gajt- 
gebers abgeholt werden, während daheim in den Häufern 
der Geladenen die Sklaven auf die Rückkehr der Herren 
warten. Die Hochzeit eines Königsjohnes freilich erfährt 
Durch ungetreue Freunde einen unmwilllommenen Auffchub. 
Eine Familientragödie, die in ähnlicher Weife ſich oft genug 
wiederholt hat, bietet uns die Gefchichte Des verlorenen 
Sohnes. Der foziale Gegenfag tritt uns entgegen in dem 
Reichen, der ale Tage herrlich und in Freuden lebt, und 
dem armen, fchwärenbedecten Mann, der fich nicht einmal 
vor den Hunden zu fchügen vermag. Handel und Wandel 
find vertreten in den Fifchern, die ihr Net ans Land ziehen 
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und darauf die guten Fifche von den fhlechten fondern, in 
dem Perlenhändler, in dem Gefchäftsmann, der beim An- 
tritt einer längeren Reife feine Gelder den Knechten über- 
gibt, in dem Herrn, der mit feinen Knechten Abrechnung 
hält, und zugleich in dem ungetreuen Haushalte. Wir 
werden auch mit auf die Reife geführt und vernehmen von 
den Gefahren, die unterwegs dem Wanderer drohen. An 
die dunklen Seiten des Lebens erinnert der Dieb, der des 
Nachts plöglich einbricht, der Oberfflave, der in der Abmefen- 
heit des Herrn ſich volltrinkt und Knechte und Mägde fchlägt, 
der Gläubiger mit feinem Recht, den Schulöner ins Ge- 
fängnis werfen zu lafjen oder in die Sklaverei zu verlaufen, 
der König, der die Zahl feiner Streitkräfte prüft und die 
Stadt feiner Feinde anzündet. In bezug auf die Rechts— 
verhältnifje tritt uns eine große Unficherheit entgegen, eine 
alleinftehende Witwe kommt nur ſchwer zu ihrem Rechte, 
und ein Vergleich mit dem Gegner ift jedenfalls ſehr emp⸗ 
fehlenswert. So zieht das Leben jener Zeit an unferm 
"Auge vorüber bis hin zu den Geftalten jener Beter, die in 
Jeruſalem zum Tempel hinauffchreiten. In diefe zumeift dem 
Hleinbürgerlichen Leben entnommenen Bilder leiden fich 
die höchften und entjcheidendften Gedanken. Und das alles 
auf den wenigen Seiten, welche die drei erften Evangelien 
einnehmen. Wo finden wir auf fo befchränttem Raum einen 
ähnlichen Bilderreihtum? Und der alle diefe Bilder vor 
uns entrollt, fol einen weltabgewandten, lebensfeindlichen 
Sinn gehabt Haben? Könnte man nicht verfucht fein, viel- 
mehr vom Gegenteil zu reden? ; 
Nun tritt in dieſes Leben jene große Wendung hinein. 
Ohne innere Kämpfe ift es gewiß nicht abgegangen, von 
denen mir in Gethfemane noch ein Nachfpiel erblicken. Die 
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Sünger haben fich nur fehr ſchwer hineingefunden. Und 
die Schroffheit, mit der Jeſus eine Bitte des Petrus, fich 
zu fchonen, abweift, fcheint darauf Hinzudeuten, daß er 
ähnliche Stimmungen erfahren hatte, über Die er nur bei 
äußerfter Strenge fiegen konnte. Nachdem er aber die Un- 
vermeidlichkeit erkannt hatte, ift er feinem Geſchick nicht nur 
in heldenmütiger Entfchloffenheit entgegengegangen, fondern 
hat ihm auch allem Anfcheine nach felbfttätig die von ihm 
gewünſchte Form gegeben, indem er mitten hineinzog in 
die Hochburg feiner Feinde („denn es geht nicht an, daß 
ein Prophet umkomme außerhalb Serufalems, Lk 13, 33) 
und fi) Dort wenigſtens gegen eine heimliche Befeitigung 
zu ſchützen verfuchte (LE 22, 38). 

Das mußte natürlich feine Haltung aufs ftärkfte be- 
einfluffen. Mitten in den Schmerzen und Erfchütterungen 
des äußeren Untergangs galt es die innere Größe zu be- 
wahren, ja die höchfte Höhe erſt recht zu erklimmen. Alle 
Gedanken richten fih nun auf dies eine Ziel. Und alles 
fpigt ſich jegt aufs Perſönliche zu. Die Wahrheit, 
die er verfündigte, war für das ganze Volk beftimmt. Und 
das Bolt jauchzte ihm anfangs zu. So war die Wahrheit 
auf einen weiten Kreis ausgedehnt, aus dem er als der 
Mittelpunkt hervorragte. Nun wendet fich das Volt von 
ihm. Es ehrt der Wahrheit den Rücken. Der weite Kreis, 
auf den ſich die Wahrheit erftreckte, ſchrumpft auf feine 
Perfon zufammen und die wenigen Getreuen, die hinter 
ihm Schug ſuchen. So erfcheint die Wahrheit nun in 
feiner Perſon zufammengefaßt, verkörpert. Sie hat keine 
Stätte mehr als ihn. Wenn er fällt, dann geht aud) fie 
unter. Wer nun noch der Wahrheit zugetan fein will, der 
muß ſich zu ihm halten, der muß um feiner Berfon willen 
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alle die Opfer bringen können, die man fonft der Wahr- 
heit wegen bringt, weil in ihm allein die Wahrheit noch 
Leben hat. Daher folgt auf die Ankündigung feines Leidens 
au fofort der Ausſpruch: „Will jemand mir nach— 
folgen, der verleugne fich felbft und nehme fein 
Kreuz und folge mir. Denn wer fein Leben retten 
will, der wird es verlieren; wer aber fein Leben ver— 
liert um meinetwillen und um des Evangeliums mil: 
len, der wird eg retten“ (ME 8, 34 Mt 16, 24f LE 9, 23). 

Man kann in Jeſu Reden, diefer Wendung entfprechend, 
deutlich verjchiedene Abftufungen erkennen. 

Sn der Bergpredigt bei Matthäus heißt es: „Sorget 
nicht für euer Leben, was ihr efjen und trinken werdet.“ 
Da iſt noch voller Sonnenschein, fröhliches Vertrauen auf 
des Vaters Fürforge lebt in feinen Kindern. Biel ernfter 
ift der Ton, der etwas fpäter angefchlagen wird. Aus dem 
„Sorget nicht“ wird ein „Fürchtet euch nicht“. „Haben 
fie den Hausherren Beelzebub geheißen, wie viel mehr werden 
fie feine Hausgenofjen alſo heißen“. „Fürchtet euch nicht 
vor denen, die den Leib töten, aber die Seele nicht mögen 
töten” (Mi 10, 25. 28). Mit aller Schärfe zeigt fich die 
Beränderung in dem Gefpräche Jeſu mit feinen Jüngern, 
das im Lulfasevangelium unmittelbar vor dem Bange nad) 
Gethſemane fteht. „Er fprach zu ihnen: Als ich euch aus- 
fandte ohn® Beutel und Tafche und Schuhe, habt ihr an 
etwas Mangel gehabt? Gie aber fprachen: An nichts. Er 
aber ſprach zu ihnen: Aber jegt, wer einen Beutel hat, der 
nehme ihn, ebenfo auch eine Tafche, und wer fein Schwert 
bat, der verfaufe feinen Mantel und kaufe fi 
eins“ (LE 22, 35 f). 
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Auf der einen Seite fteht der Spruch: „E3 werden. 
nicht alle, die zu mir fagen: Herr, Herr! in das Himmel- 
reich Eonmen, fondern die den Willen tun meines Vaters 
im Himmel“, Auf der andern Seite das Wort: „Wer 
mich befennt vor den Menfchen, den mwill ich bekennen vor 
meinem himmlifchen Vater. Wer mich aber verleugnet vor 
den Menfchen, den will ich auch verleugnen vor meinem 
himmliſchen Vater” (Mt 7, 21. 10,32f). 

Auf diefe zweite Seite gehören nun auch ſolche Worte 
wie diefe: „Wenn einer zu mir kommt und haßt nicht 
feinen Bater, Mutter, Weib, Kinder, Brüder, 
Schmweftern, ja fein eigenes Leben, fo kann er nicht 
mein Jünger fein. Es fann feiner von eud), der 
nicht allem entfagt, was er hat, mein Jünger fein“ 
(8E 14, 26. 33). 

Wenn man an den Bilderreihtum in Jeſu Reden 
denkt, fo ift es, als ginge alles mehr in die Breite, als 
ſuchte er fein großes Lebensideal zu fchildern in Anlehnung 
an die bunte Mannigfaltigteit des Yebens. Nun verſchwindet 
das alles, es gilt dies deal in der eignen Perſon zu 
verwirklichen; das ift nur möglich unter Zufammenfafjung 
aller Kräfte, ohne nad) rechts und links zu bliden. 

Eine ſolche Scharf zugeſpitzte Lage hat natürlich etwas 
Einfeitiges an fi. Es ift eine einzige Geite des Lebens, 
die herausgefehrt wird. Das ift zunächſt nicht zu vermeiden. 
Aber eine gefährliche Einfeitigkeit würde entftehen, wenn 
man nun Diefe eine Seite des Lebens, dieſe jcharf zugeſpitzte 
Lage mit ihren befonderen Erfordernifjen ganz allein gelten 
laffen und fie ausſchließlich für Jeſu Jünger vorjchreiben 
wollte, fo daß alfo, jenem Ausfpruche entjprechend, jedem 
echten Chriften der Haß gegen Bater, Mutter, Weib, Kinder, 
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Brüder, Schmweftern, ja gegen ſich felbjt ein für allemal 
zur Pflicht gemacht würde. Dann würde allerdings der 
Vorwurf berechtigt fein, Daß Jeſus das Familienleben gering 
geachtet habe und ein Feind aller natürlichen Lebensver- 
hältniffe gemefen fei. Sold eine Anſchauung ihm beizu- 
legen, ift gerade fo falſch, als als wenn man einem Krieger, 
der ins Feld zieht und, um nicht weich zu werden, ben 
Gedanken an Weib und Kind zunächft möglichft zurüd- 
drängt, den Vorwurf machen wollte, er könne fein Weib 
und Kind nicht von Herzen lieb haben. 

Solche Einfeitigkeiten haben aber nicht nur die Gegner, 
fondern auch die eignen Anhänger Jeſu fich zu fchulden 
fommen lafjen. Man hat daraufhin eine pietiftifch gefärbte 
Verleugnung der natürlichen Lebensverhältniffe oder auch 
in folgerichtiger Weiterführung das Mönchtum gefordert. 
Das nimmt fich, unbefangen betrachtet, gerade fo aus, als 
wenn jemand den Sriegszuftand zu einem dauernden machen 
oder, weil man im Kriege fich in die enge Feſtung zurüd- 
gezogen, nun für immer darin verbleiben und gar nicht 
mehr daran denken wollte, die draußen fich weithin ftreefenden 
Felder mit nugbringenden Früchten zu bebauen. So arbeiten 
fi immer die Gegenfäße in die Hände, die Feinde Chrifti 
und die fein treueftes Gefolge zu fein glauben. Bewahren 
wir uns den wirklichen, den ganzen Jeſus von Nazareth! 
Den weltoffenen, Iebensfreudigen, der dankbar hinnimmt, 
auch was Gott ihm in feiner Schöpfung darbietet, aber 
auch den ernft entfchloffenen, mit der ganzen Kraft des 
Opfermut3 und der Hingebung, fobald auch unfer Leben 
einmal auf die Spige hinaufgeführt wird, wo es fich für 
unfere heiligften Güter um Sein oder Nichtfein handelt. 
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Wie vereinzelt und abgeriffen auch die Äußerungen 
Jeſu über fo manche Fragen find, die uns heute befonders 
am Herzen liegen, fo hat er fich Doch ausgiebig genug über 
dasjenige ausgefprochen, was die Grundlage aller menfch- 
lichen Gemeinfchaft, die erfte Pflanzftätte menfchlicher Ge- 
fittung bildet. Das ift die Ehe, die Familie. Wie merk: 
würdig, daß der, welcher als lebensfeindlih und wirk— 
lichkeitsfremd' gefhmäht wird, gerade diefem natürlichften 
und wejentlichften Stüc aller Lebensbildung feine befondere 
Aufmerffamteit widmet. 

Ehe und Familienleben fah man im jüdifchen Volke 
als ein felbftverftändliches Stücd der Yebensordnung an. Un- 
vermählt und kinderlos zu fein galt für das Weib als eine 
Schmad. Die Stellung, die das Weib dem Manne gegen- 
über einnahm, entfprach im mefentlichen der orientalifchen 
Eitte. Die Frau galt mehr oder weniger als Eigentum 
des Mannes. Nirgends im alten Teftament ift die DViel- 
meiberei verboten. Sofern die Juden lediglich nach ihrem 
eigenen Gefege leben und nicht etwa durch unfere abend- 
ländifchen Gefege daran verhindert werden, können fie auch 
heute noch mehrere Frauen haben. Selbftverftändlich hatte 
der Mann die Pflicht, für den Unterhalt feiner Frauen zu 
forgen. Damit verbot fi) für den gemöhnlichen Bürger von 
felbft die Ausdehnung der Bielmeiberei. In der Regel 
bat ſich der einfache Mann gewiß mit einer rau begrrügt. 
Mir finden im alten Teftament mehrfach LYobpreifungen 
der Frau, man denke 3. B. an das Lob der tugendfamen 
Hausfrau in den Sprüchen des Salomo (Kap. 31). Man 
bat den Eindrud, daß an folchen Stellen doch nur an eine 


Frau im Haufe gedacht wird. Etwas anderes feheint auch 
Srimm, bie Ethik Jeſu 2. Aufl. 14 
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Sefus nicht vor Augen zu haben. Einen ausdrüclichen Aus- 
fprud) gegen das Nehmen von mehreren Frauen befigen 
mir von ihm nicht. Dagegen fegt er unmillfürlic die Ein- 
ehe voraus, wenn er einmal das Wort aus dem erften Buch 
Mofes anführt: „Darum wird ein Menfch Bater und Mutter 
verlaffen und an feinem Weibe hängen und werden die 
zwei ein Fleifch fein“. Im Urtexte heißt es nur: fo 
merden fie ein Fleifch fein (1 Mof 2, 24). In der griechifchen 
Ueberfegung des alten Teftaments, der fog. Septuaginta, ift 
ſchon überfegt: „So werden die zwei ein Fleiſch.“ So ſchiebt 
ſich unwillkürlich die jedenfalls vorherrfchende Sitte der Ein- 
ehe ein. Und Jeſus fügt noch hinzu: „So find fie nun 
nicht zwei, fondern Ein Fleiſch“ (ME 10, 7f Mt 19, 5f). 
Jeſus verkehrte in den einfachen bürgerlichen Kreifen, man 
darf annehmen, daß ihm Vielweiberei kaum entgegenge- 
treten ift. | 
Diefe Frage ſcheint feine Aufmerkfamteit nicht auf fich 
gezogen zu haben. Dagegen haben zwei andere Fragen 
ihn jedenfalls befchäftigt, die ihm oft genug als befonders 
brennend entgegengetreten fein mögen: die Eheſcheidung 
und der Ehebrud. Auf Ehebruch ftand nad) jüdiſchem 
Geſetz die Todesftrafe durch Steinigung. Wie er fich einer 
Ehebrecherin gegenüber benimmt, ift ſchon früher erwähnt 
worden (©. 173). Er gibt aber hierüber auch eine grund» 
jägliche Enticheidung. Nicht in der Richtung, als ob der 
Ehebruch in feinen Augen weniger Sünde fei, fondern in 
jener anderen Richtung, in der fich feine Gedanken über- 
haupt bewegen. Der Ehebruch im gemöhnlichen Sinne 
ift eine Tat. Die eigentliche Brutftätte des Böfen aber 
ift die Gefinnung. Sollte man nicht auch hier zuallererft 
die Lüfterne, ehebrecherifche Gefinnung treffen? Daher jagt 
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er in der Bergpredigt bei Matthäus: „hr habt gehört, 
daß gefagt ift: du follft nicht ehebrechen. Ich aber fage 
euch: wer nach einer Frau fieht in Lüfternheit, hat ſchon 
die Ehe mit ihr gebrochen in feinem Herzen“ (5, 28). Alfo 
Jeſus will die Verwerflichkeit des vollendeten Ehebruchs 
nicht um ein Haar vermindern, aber zum Bemwußtfein bringen, 
wo der Herd Diefer Sünde ift, und mie viele wohl, ohne 
es fich ſelbſt einzugeftehen, fich diefer Sünde in der Gefinnung 
Ihuldig machen. Ausführlicher redet Jefus über die Ehe— 
Iheidung. Hier trat ihm ein ſchlimmer Mißftand ent- 
gegen, der jeine Aufmerkſamkeit erwecken mußte, auch wenn 
ihm feine Gegner nicht ausdrüdlich diefe Frage unterbreitet 
hätten. Verſetzen wir uns in jene alte Auffaffung, daß der 
Mann in gewiffen Maße der Befiger der Frau fei. Wenn 
diefe Auffaffung vorherrfcht, fo begreift man aud) das Recht 
des Mannes, wenn ihm der Befig zumider war, fich feiner 
zu entledigen. Die Frau konnte fich nicht vom Manne löfen, 
wenn diefer nicht wollte, denn fie war fein Befiß; mohl 
aber fonnte der Mann feine Frau unter gemilfen Bedin- 
gungen entlafjen. (Wenn im Markusevangelium 10, 12 
davon die Rede ift, daß auch die Frau ihrerfeitS das Ber- 
hältnis auflöfen könne, fo dürfte das eine fpätere Ein- 
ſchiebung aus römischer oder griechischer Auffaffung heraus 
fein.) Die Entlafjung durfte erfolgen, wenn der Wann 
etwas Widermwärtige8 an der Frau entdeckte, und unter 
Ausfertigung eines Scheidebriefs (5 Mof 24, 1ff). Die Che- 
ſchließung war lediglich eine Häusliche und bürgerliche Hand- 
lung, wie viel auch Gott um feinen Segen dabei angerufen 
werden mochte, aber nicht eine religiöfe oder Firchliche Feier 
etwa nach heutiger Sitte. Der Scheidebrief war eine 
Urkunde, in der der Mann fich feines Eherechts entledigte, 
14* 
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fo daß die Frau dadurch frei wurde und die Möglichkeit 
erhielt, eines anderen Frau zu werden. So konnte fie. 
mit Leichtigkeit aus einer Hand in die andere übergehen. 
Freilich) werden ſolche entlafjenen Frauen oft in ber 
traurigften Rage geweſen fein, wenn ihnen nicht eine Zuflucht 
im Elternhaufe offen ftand. Zwar follte die Entlafjung 
nur. ftattfinden dürfen, wenn etwas Widerwärtiges an der 
Frau hervortrat. Aber was hieß das? Während eine 
ernfter gerichtete Schule darunter etwas Unanftändiges ver- 
ftand — mozu doch nach der Sitte der Zeit ſchon das Aus» 
gehen einer Frau aus dem Haufe mit unbededtem Haupt 
gerechnet wurde — ftellten andere die Entjcheidung ganz 
in das Belieben des Mannes, fo daß eine Entlafjung ſchon 
wegen eines angebrannten oder verfalzenen Efjens erfolgen 
fonnte. 

Das waren die Zuftände, denen gegenüber Sefus feine 
Stimme erhob (Mt 5,31 f 19, 3ff ME 10, 2ff LE 16, 
18). „Ferner ift gejagt: Wer feine Frau entläßt, fol ihr 
einen Scheidebrief geben. Ich aber fage euch: Jeder, der 
feine Frau entläßt, ausgenommen den Fall der Unzucht, 
madt, daß fie die Ehe bricht, und mer eine Entlafjene 
heiratet, der bricht die Ehe’. Das heißt: Eine Auflöfung 
der Ehe, indem der Mann feine Frau einfach entläßt, ift 
gar nicht möglid. Mag der Mann feine Frau auch ent» 
lafjen, jo bleibt die Ehe doch beitehen. Und wenn nun 
die Frau, nachdem fie entlafjen ift, einen andern heiratet, 
jo ift das, da jene Ehe ja fortbefteht, nichts andres als 
Ehebruch, deſſen Schuld auf den zurüdfällt, der das Weib 
entlafjen hat. Und ebendeshalb macht auch der Mann, 
der eine Entlaſſene heiratet, ſich des Ehebruchs ſchuldig. 
Jeſus verkündet hier die Unauflösbarkeit der Ehe. In 
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dem Ausfpruch, wie er im Matthäusevangelium angeführt 
wird, ift allerdings ein Fall genannt, in welchem eine Ent⸗ 
laſſung erfolgen kann, nämlich der Fall der Unzucht. Aber 
weder Markus noch Lukas noch auch der Apoftel Paulus 
kennen dieſe Ausnahme. Deshalb dürfte diefe Ausnahme 
erft jpäter in Jeſu Ausfpruch hineingetragen worden fein. 
Aber nun ift es doc ausdrüdlich im Geſetz des Mofes 
vorgefehen, Daß man durch Ausftellung des Scheidebriefs 
fein Weib entlaffen könne. Auf diefen Einwand ermidert 
Jeſus: „Um eurer harten Herzen willen hat Mofes euch 
diefe Vorfehrift gegeben. Aber vom Anfang der Schöpfung 
ber, al3 Mann und Weib hat er, ©ott, fie gefchaffen. 
Darum wird ein Mann feinen Bater und feine 
Mutter verlaffen, und die zwei werden ein Fleiſch 
fein. So find fie demnach nicht mehr zwei, fondern 
ein Fleiſch. Was nun Gott zufammengefügt hat, 
foll ein Menſch nicht ſcheiden.“ Hochbedeutfam ift hier, 
wie Jeſus einer Beitimmung des mofaifchen Gefeßes gegen» 
über auf den urfprünglichen Willen Gottes zurücigeht. Die 
dort erlaubte Trennung der Ehe fieht er alS eine Ausnahme 
an, als ein zeitweifes Zugeftändnis an die Härte und Un- 
verträglichkeit der Herzen. Aber in der urjprünglichen Abficht 
Gottes liege das nicht. Dieſen eigentlichen Willen Gottes, 
die allein echte fittliche Auffafjung will er wiederherftellen. 
Gott ſchuf Mann und Weib, damit die zwei eins fein follen. 
Die Ehe wird alfo ausdrüdlich als eine Einrichtung Gottes 
bezeichnet. Und daraus folgt ihm unmillfürlich die Unauf- 
Lösbarkeit der Ehe. „Was nun Gott zufammengefügt hat, 
fol ein Menſch nicht ſcheiden“. Diefes Wort ift nicht 
dem alten Teftament entnommen, fondern Jeſu eigener 
Ausſpruch. Mit diefem Wort hebt er den Gedanken Gottes 
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bei der Schöpfung auf die ihm gebührende Höhe hinauf, 
Gott felbft hat Mann und Weib verbunden, es ift jelbit- 
verftändlich, Daß die duch Gott Verbundenen fich nicht 
jelbft voneinander löfen können oder Dürfen. Jeſus zeichnet 
bier das deal der Ehe. Er zeichnet hier wie anders: 
wo das deal vor die Augen hin. Er weiß wohl, Die 
Menfchen werden durchaus nicht immer diefem deal ent- 
fprechen. Aber dann follen fie wenigftens wiſſen, daß ihnen 
etwas fehlt, und follen das Gefühl diefes Mangels haben. 
Und dies macht den Unterfchied aus zwifchen chriftlicher und 
vorchriſtlicher Sittlichkeit. Der Jude konnte die Frau ent- 
laffen, ohne daß ihm irgendwie ein fittlicher Vorwurf da— 
raus erwuchs. Auch unter Chriften kommt eine Trennung 
der Ehegatten leider noch gar häufig vor, aber die Chriften 
jollen dabei das Gefühl haben: hier gejchieht etwas, was 
nicht gefchehen follte;.die Gott zufammengefügt hat, können 
fih unmöglich trennen, und die fich trennen, die hatte Gott 
nicht  zufammengefügt, deren Bund kann unmöglid)- im 
Sinne Gottes gemwefen fein, oder wenn es der Fall war, 
jo haben fie das von Gott ihnen anvertraute Heiligtum 
nicht zu bewahren verftanden. 

Wie ernft Jeſus ‚ein Gebot ausipricht, ergibt fi aus 
der Darauf folgenden Außerung der Zünger. „Wenn e8 um 
das Recht zwifhen Mann und Weib fo fteht, jo ift e3 
beffer, nicht zu heiraten“ (Mt 19, 10). Iſt es angefihts 
folder Strenge zuläffig, daß von feiten der evangelifchen 
Kirche die Ehefcheidung zugelafjen wird? Es kommt darauf 
an, wie man fich dem fittlichen deal überhaupt gegenüber- 
ftellt. Es ift ja möglich, das Ideal wenigftens der äußeren 
Form nad) ftreng durchzuführen, alfo 3. B. eine Ehe als un- 
auflösbar äußerlich meiterzuführen. Aber dabei wird oft 
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genug nur die äußere Schale des deals feftgehalten oder 
der Schein gewahrt, während von innen her gefehen das 
Ideal aufs gröblichfte verlegt und in jein Gegenteil verkehrt 
wird. In ſolchem Falle empfiehlt es fich ſchon der Wahr- 
haftigkeit wegen, lieber auf den äußeren Schein zu verzichten. 
Daraus einen Borwurf oder Angriff zu ſchmieden, als ob 
dadurch Die Heiligkeit der Che zerftört würde, ift niemand 
berechtigt, der Doch jelbft auf anderen Gebieten Ausnahmen 
und Abweichungen genug vom ‘deal geftattet. 

Das ift gewiß: Höher als Jeſus kann man nicht von 
der Che reden. Bon einer Geringſchätzung der Che bei 
ihm kann feine. Rede fein. Auch davon, daß der Ehe als 
Ehe irgendwelcher niedere oder fündige Charakter anhafte, 
ift bei ihm nichts zu finden. Hat er doch felbft feinen Jüngern 
die Ehe nicht verboten, denn Petrus war verheiratet. Das 
Wort „Heiraten ift gut, nicht heiraten ift befjer,“ (e3 lautet 
genau: „Wer feine Tochter verheiratet, tut gut, und wer 
fie nicht verheiratet, tut befjer“ 1 Kor 7, 38) ftammt nicht 
von Sefus her, fondern von Paulus. Jeſus urteilt über 
die Ehe als Idealiſt, Paulus als Realift. Es fehlt bei 
Paulus jener hohe Gefichtspuntt von dem Zufammenge- 
fügtwerden durch Gott. Man foll das nicht ohne weiteres 
auf Jeſus übertragen. Es ift nicht Jeſu Art, das Natür: 
liche, daS dem Schöpferwillen Gottes entftammt, an und 
für fi) anzufehen als etwas Sündhaftes oder Minder- 
wertiges. 

Es entſpricht nun aber andrerſeits der Unbefangen- 
heit und Weite feines Standpunlts, daß er in der Empfeh- 
lung der Che für den einzelnen nicht übertreibt, wiewohl 
manchmal die Lobredner der Ehe tun, al3 ob jemand, Der 
nicht verheiratet fei, gemiffermaßen feinen Beruf verfehlt 
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habe. Sn diefer Hinficht find noch zwei bedeutungsvolle 
Ausſprüche anzuführen. 

Bei den Juden beftand die Sitte der fog. Leviratsehe, 
die allerdings nur unter Borausfegung der Polygamie 
verftändlih wird. Wenn ein Mann finderlos ftarb, fo 
hatte der Bruder die Witwe zu heiraten, und die fo er- 
zeugten Söhne galten als Söhne des Verftorbenen. Auf 
diefe Einrichtung gründen die Sadduzäer jene feltiame 
Frage an Jeſus, nachdem ein Weib in diefer Weife fieben 
Brüder als Männer gehabt hatte, wem fie dann wohl 
bei der Auferftehung der Toten zugehören werde. Und 
Jeſus ermwidert: „Wenn fie von den Toten auferftehen, 
freien fie weder, noch lafjen fie fich freien, fondern fie find 
wie Engel! im Himmel“ (ME 12, 18 ff Mt 22, 23 ff LE 20, 
27 ff). Diefer Ausfprud, aus dem man beinahe eine 
leife Sjronie heraushören möchte, ift ebenfo nüchtern wie 
tief durchdacht. Die Ehe ift eine Einrichtung Gottes, 
das ift ihre Höhe, aber fie ift eine Einrichtung für Diefe 
Erde, folange wir mit diefem irdifch leiblichen Wefen an 
getan find. Aber man foll den Lobpreis der Ehe nicht 
ins Unnatürliche übertreiben, als ob zwei Menfchen, die 
bier miteinander verheiratet find, nun auch im Syenfeits 
und in alle Ewigkeit als Mann und Frau nebeneinander 
hergeben werden. 

Die Ehe ift ein leiblich geiftiges Verhältnis. Sofern 
fie etwas Leibliches ift, paßt fie auch nur für dieſes gegen- 
märtige Leben. Das ift fo felbftverftändlich, daß eine 
Mißachtung der Ehe in den Worten Jeſu zu finden eigent- 
lich unbegreiflich ift. Sn einer rechten Che tritt aber fchon 
von ſelbſt das Leibliche allmählich zurück und das Geiftige 
in den Vordergrund. Und daß in einem künftigen Leben 
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auch Liebe und Freundfehaft mweiterbeftehen werden, das 
wird der Heiland der Liebe am allerwenigften in Abrede 
ftellen. 

Wichtiger noch und dem Anfcheine nach verhängnis- 
voll ift ein anderer Ausſpruch, der unmittelbar an jene 
Außerung der Jünger, es fei beffer nicht zu heiraten, 
angefügt ift. Jeſus Spricht: „Nicht alle faffen dieſes Wort, 
ſondern nur die, denen es gegeben ift. Es gibt Entmannte, 
die fo geboren find vom Mutterleib her, und es gibt Ent» 
mannte, Die von den Menfchen entmannt find, und es gibt 
Entmannte, die fich felbft entmannt haben um des Himmel- 
reichs willen. Wer es zu fallen vermag, der faſſe es“ 
(Mt 19, 11). Für uns kommt hier nur die dritte Art 
in Betracht. Bon einer Selbftverftümmelung im buchftäb- 
lihen Sinne fann nicht die Rede fein. Die mar im mo- 
faifchen Gefeg ausdrücdlich verboten; kein ſolcher Menfch 
follte der Gemeinde Gottes angehören. Daß Jeſus ſich 
gerade in diefem Punkte dem Geſezg entgegengeftellt hätte, 
da doch fein Gegenſatz nach einer ganz anderen Richtung 
geht, und daß er eine folhe Tat gefchehen dachte, um 
dadurch den Eintritt in die künftige Gottesgemeinde zu 
gewinnen, das ift nicht anzunehmen. Der Ausdrud kann 
nur bildlich) und zwar als freiwilliger Verzicht auf die Ehe 
gemeint fein. Daß ein folder Verzicht als etwas Befon- 
dere von Jeſus hervorgehoben wird, könnte uns Doch 
nur nad unfren heutigen Lebenzfitten auffallen, da wir 
der Unverheirateten viele in unfrer Mitte haben. Im 
jüdiſchen Volke war das eine Ausnahme, und daß jemand 
um höherer Zwecke willen auf die Ehe verzichte, ein neuer 
Gedanke. Jeſus ift weit entfernt, einen folchen Verzicht 
zu fordern, er redet mit einer ganz anderen Entfchieden- 
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heit, wenn es fi) um eine fittliche Borfchrift handelt. Er 
deutet felbft an, daß nicht jeder ihn verftehen werde. Nur 
die Tatfache hat er im Auge, daß ein folcher Verzicht vor- 
tommen kann. Wer wie Jeſus das Allerhöchfte ſich zum 
Ziel gefegt hat und jeden Augenblick bereit fein muß, da— 
für Leib und Leben zu laffen, wird freilich nicht daran 
denken, Ehe und Hausftand zu gründen. Jeſus berührt 
fich hier mit gewiffen Gedanten des Paulus, dem das 
bevorftehende Weltende beftändig vor Augen ſchwebt. Aber 
Jeſus denkt nicht daran, die Ehe deshalb herabzufegen. 
Sondern, fo natürlih die Ehe unter gewöhnlichen Um- 
ftänden ift, jo natürlich ift e8, auf fie zu verzichten unter 
folchen außerordentlichen VBerhältnifjen. | | 
So denkt Jeſus über die Che. Wer aber fo hoch 
über die Che Denkt, muß auch hoch über das Familien: 
leben denten. Wer die Ehe als Einrichtung Gottes an- 
fieht, muß auch das Familienleben als Gottes Einrichtung 
preifen. Wir haben ja gefehen, wie Jeſus die Bilder des 
häuslichen Lebens benußt zur Darftellung feiner tieflinnigen 
Gedanken. Aber das Familienleben ift nicht bloß Sinn- 
bild, fondern auch Vorbild für das Leben der Menfchen 
untereinander und mit Gott. Die Liebe des Vaters, der 
dem Kinde gern feine Bitten erfüllt, ift ihm ein Beweis 
dafür, daß der volllommene Gott erſt recht auf die Bitten 
der Menſchen eingehen wird (Mt 7,9 ff Lk 11, ı1 ff). 
Was man auch zu Zeiten dagegen eingewandt hat, fo darf 
man doch jagen: Wer das Bild vom Vater und feinen 
Kindern für würdig genug hielt, das Verhältnis zwifchen 
Bott und Menfchen damit auszudrüden, der kann das 
Familienleben nicht gering geachtet oder als eine niedere 
Lebensftufe eingefchäßt haben. Im Gegenteil, er hat es 
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emporgehoben und dem Beruf der Eltern die ftärkiten 
Triebfedern eingegeben, fich auch wirklich im Leben fo zu 
benehmen, daß in ihrer Liebe zu den Kindern die Liebe 
Gottes fich [piegeln könne. Auch hier zeigt fich fein Sinn 
für das Natürliche oder richtiger für das Große innerhalb 
des Natürlichen, fo wie e8 der „Schöpfer von Anbeginn 
an“ (Mt 19, 4) gewollt Hat. Wir erinnern ung, wie er 
die Pflichten gegen Bater und Mutter hoch über die 
Pflichten gegen den Tempel geftellt hat (©. 144). 

Als einen Kleinen perfönlichen Zug darf man wohl 
hervorheben, daß Jeſus zwar die Baterliebe preift, aber 
die Mutterliebe unerwähnt läßt, während im alten Tefta- 
ment, um die Tiefe der göttlichen Liebe zu fchildern, auch 
die Mutterliebe herangezogen wird. „Kann auch ein Weib 
ihres Kindleins vergefjen, daß fie fich nicht erbarme über 
den Sohn ihres Leibes? - Und ob fie desfelben vergäße, fo 
will ich Doch dein nicht vergeffen“. „Sch will euch tröften, 
wie einen jeine Mutter tröftet“ (ef 49, 15. 66, 13). 
Jeſus aber, 3. B. im ©leichniffe vom verlorenen Sohn, redet 
zwar von der Baterliebe, aber nicht von der Mutterliebe, 
die Mutter der beiden Söhne wird gar nicht erwähnt. 
Das kann ganz zufällig fein, es könnte aber auch auf einem 
perjönlichen Lebenseindruc beruhen. Es wäre immerhin 
denkbar, daß Jeſus die ftärkjten Eindrücke der Liebe von 
väterlicher Seite her empfangen habe. Während feines 
öffentlichen Wirkens wird wohl feine Mutter erwähnt, aber 
nicht fein Vater. Den hatte er alfo wohl bereits verloren. 
Mit Mutter und Gefchwiftern ift aber das Verhältnis 
infofern getrübt, als diefe ihn nicht verftehen; jie kommen 
einmal, um ihn zu ergreifen und jedenfalls zwangsweiſe 
mit fi nach Haufe zu führen, weil fie meinen, er fei von 
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Sinnen (Mt 3, 21). Und er felbft, als ihm gemeldet 
wird, feine Mutter und Gefchwifter feien draußen und 
ſuchen ihn, macht die vielleicht nicht ohne Wehmut ge- 
fprochene Bemerkung: „Wer ift meine Mutter und meine 
Brüder?" Und mit dem Blick auf feine Zuhörer, die an 
feinen Lippen hängen, fpricht er: „Siehe, meine Mutter 
und meine Brüder. Wer da tut den Willen Gottes, 
der ift mir Bruder, Schmwefter und Mutter” (ME 3, 31 ff 
Mt 12,46ff 2E8,19ff). Eine Ähnliche Beziehung könnte 
man aus feinen Worten herauslefen, als er auf den Zuruf 
einer Frau: „Selig der Leib, der Dich getragen, und die 
Bruft, die dich genährt hat“, ermwidert: „vielmehr jelig, 
die Gottes Wort hören und bewahren“ (LE 11, 27f). 

Solde Züge find nicht unwichtig der nachherigen 
Berherrlihung der Maria gegenüber. Die Anfänge diefer 
Berherrlichung bietet ſchon das neue Teftament, zwar nicht 
in feinen älteren Teilen, in den Briefen des Paulus, wohl 
aber in den Vorgefchichten bei Matthäus und Lukas und 
wieder in anderer Weife im Yohannesevangelium. 

Das find allerdings mehr zufällige und perfönliche 
Züge. Auf eine geringere Schätzung der Frau darf da- 
raus nicht gefchlofjen werden. Man kann vielmehr be- 
haupten, daß gerade Jeſus, der die Menfchenfeele fo hoch 
ſchätzt, das Wefentlichfte beigetragen hat, das Weib eben- 
bürtig neben den Mann zu ftelen. Das Weib ift ein 
Geſchöpf Gottes ebenfo wie der Mann. „Der den Mann 
gemacht hat, der hat auch das Weib gemacht“, fo lautet fein 
Ausfpruch (Mt 19, 4) nach der neu aufgefundenen fyrifchen 
Überfegung. Der Gradmeſſer für die Einfhägung der 
Frau ift die Stellung, die fie innerhalb der Ehe ein- 
nimmt. Die moderne Frauenfrage liegt Jeſus fern. Wir 
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erfahren nicht3 darüber, wie weit er bewußt und grund- 
jäglih der Stellung der Frau auch außerhalb der Ehe 
hat Rechnung tragen wollen. Aber er tritt mit aller Ent» 
fchiedenheit ein für das Recht der Frau innerhalb der Che, 
und alles, was er beiträgt, die Ehe zu der ihr gebührenden 
Höhe emporzuheben, dient auch dazu, die allgemeine Stel- 
lung des Weibes zu erhöhen. In den Evangelien er- 
fahren wir mehrfach, daß auch Frauenkreife zu feiner be- 
fonderen Anhängerfchaft gehörten. Mit dem Schmeftern- 
paar Martha und Maria zu Bethanien war er befreundet 
(LE 10, 38 ff). Eine Gruppe von Frauen, deren einige 
mit Namen angeführt werden, trat mit ihrem Bermögen 
für ihn ein (2E 8,25). Und Frauen waren die Zeugen 
feiner legten Augenblicle, nachdem die Jünger geflohen waren 
(ME 15, 40 f Mt 27, 55 f LE 23,49). Der Apoftel Baulus, 
der bei der Ordnung einzelner praftifcher Fragen der herr- 
ſchenden Sitte wohl nachgibt, hat doch grumdjäglich Die 
Gleichſtellung der beiden Geſchlechter vollzogen und damit 
gewiß im Sinne feines Meifters gehandelt. „Nun ift 
nieht mehr Jude noch Grieche, nicht Sklave noch Freier, 
nicht Mann noch Weib, fondern ihr ſeid alle eins in Chriftus 
Jeſus (Gal 3, 27). 

Sm Haus und in der Familie nimmt alles Leben 
feinen Anfang. Aus den einzelnen Familien aber jegt ſich 
das Bolt zufammen. So wenig die allgemeine Menjchen- 
liebe die befondere Liebe zu Haus und Familie hindert, 
fo wenig hindert fie die Liebe zu dem angeftammten Volke. 
Bolt und Baterland find im mwefentlichen dasſelbe. Das 
Baterland ift der Boden, das Bolt die darauf lebenden 
Menſchen. Jeſus war beiden mit ganzer Liebe zugetan. 
Allerdings hat ihm fein Volk die gewünfchte Anerlennung 
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verfagt. Aus feinem Munde ftammt das Wort: „Der 
Prophet gilt nichts in feinem Vaterlande.” Genau nad) 
Markus lautet der Ausſpruch: „Ein Prophet findet nir- 
gends fo wenig Anerkennung als in feiner Baterftadt, bei 
feinen Verwandten und in feiner Familie” (ME 6, 4 Mt 
13, 57 Lk 4, 24). Gr fieht das Gericht voraus, das fein 
Bolt über fich heraufbeſchwört. „E83 werden viele fommen 
von DOften und Weften und werden mit Abraham, Iſaak 
und Jakob im Himmelreich zu Tifche figen, aber die Söhne 
des Reiches werden hinausgejtoßen werden in die Finfternis 
draußen, da wird Heulen und Zähneknirfchen fein“ (Mt 8, 
11f Lk 13, 28ff). Er ruft fein Wehe über die Städte 
Galiläas, Chorazin, Bethjaida und Kapernaum. Es wird 
den Heidenftädten Tyrus und Sidon und dem Lande So— 
dom am Tage des Gerichts erträglicher ergehen (Mt 11, 
20ff Lk 10,13 ff). Altteftamentliche Beifpiele dienen ihm 
dazu, Die dereinftige Bevorzugung der Heiden zu begründen 
(Mt 12, 41f Lk 4, 26f). Aber aus al diefen Worten 
Ipricht viel weniger Bergeltungsfucht als vielmehr der 
Schmerz um fein Boll. Jeſu Werk erftreckt fich in feinen 
legten Abfichten über die ganze Menfchheit (Mt 25, 31ff), 
aber feine Wurzel hat es im Volke Iſrael, und nur aus 
dem Geifte Iſraels heraus konnte es zunächft verftanden 
werben. Der Gedante vom Gottesreich, der durch feine 
ganze Predigt hindurchgeht, war das Eigentum diefes Volks 
und konnte nur auf diefem Boden Berftändnis finden. So 
bildet er denn in feinem engeren Jüngerkreis die Zmölfzahl 
der Stämme nad) und befchräntt die Predigt feiner erften 
Boten ausdrüclich auf die Grenzen feines Volks (Mt 10, 
5f). Ob dies Volk nun zuftimmt oder fich verfagt, ihm 
gilt doch feine erfte Liebe. So meint er beim Anblick 
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Jeruſalems und ſpricht das tieffehmerzliche Wort: „Serufa- 
lem, Jeruſalem, die du töteft die Propheten und fteinigft, 
die zu dir gefandt find! Wie oft habe ich deine Kinder 
verfammeln wollen, wie eine Henne verfammelt ihre Küch- 
lein unter ihre Slügel, und ihr habt nicht gemollt“ (Mt 23, 
37f Lk 13, 34519, 41). Noch auf feinem Todesgange 
beiehäftigt ihn die Zukunft feines Volks, und fein perfün- 
liches Gefchiet verblaßt ihm gegenüber dem Loſe, das 
jenem bevorfteht (TE 23, 28 ff). 

Wir müfjen aber auch hier ein nüchternes Wort hin- 
zufügen. Bolt und Baterland find noch etwas anderes 
als das Staatsweſen, das unter ihnen herrſcht, oder Die 
Obrigkeit, die über fie gebietet. Die Liebe zum Vaterland 
fohließt nicht ohne weiteres die Liebe zu Diefer oder jener 
Staatsform oder den derzeitigen Herrfchern ein. Eine Liebe 
zu diefen legteren läßt fich allerdings bei Jeſus nicht nach- 
meifen. Für die Herrichaft über das jüdifche Volk kamen 
zu feiner Zeit drei Teile in Betracht. Die geiftliche Herr- 
Ichaft, welche das Synedrium zu Jeruſalem ausübte, ferner 
der Herricher Galiläas, der Herodianer Antipas, und end- 
lih die Römer, welche über einen Teil Paläſtinas die un- 
mittelbare und über den anderen Teil, darunter Galiläa, die 
mittelbare Herrfehaft führten. Mit den geiftigen Macht- 
habern feines Volks, den Prieftern einerjeit3 und den 
Schriftgelehrten andrerfeits, ftand Jeſus im Kampf. Den 
Herodes Antipas, der den Tod des Täufers auf dem Ge— 
miffen hatte, nennt er einmal einen Fuchs (LE 13, 32). 
Das Wort kann vielleicht auch als „Schakal“ verftanden 
werden und würde dann eine blutdürftige Beftie bedeuten. 
Bon einem Fürften, der fich felbft als erften Diener des 
Staats bezeichnet, war Jeſus nichts befannt. Solche Auf— 
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faffung hat ſich erft wefentlich unter chriftlichem Geifte 
gebildet. Jeſus hat vielmehr orientalifche Deipoten vor 
Augen, von denen die Völker unterdrüdt und vergemaltigt 
wurden. Gerade im Gegenfaß zu ihnen, die nur die Herren 
fpielen, ftellt er für die Geinigen den Grundfaß des Dienens 
auf (ME 10, 42 ff Mt 20, 25 ff LE 22,25 f). Es klingt 
etwas wie Abſcheu vor dieſen Machthabern durch feine 
Worte hindurch. Ruhiger und nüchterner, ſoweit wir da- 
rüber zu urteilen vermögen, feheint er der römifchen Herr- 
fchaft gegenüberzuftehen, die Entrüftung der eingefleifchten 
Juden, daß ein Heide über ihnen gebot, hat er wohl nicht 
geteilt. Das bemeift fein Ausſpruch: „Gebet dem Kaifer, 
was des Kaifers ift, und Gott, was Gottes ift“ (Mk 12, 17 
Mi 22, 21 2E20 25). Losgelöft von feinem gefchichtlichen 
Grunde gewinnt dies Wort in dem Munde eines begeifter- 
ten Redner fchnell eine große Bedeutung. So wie es 
von Jeſus gefprochen ift, foll e8 wohl auf ein nüchternes 
und fachliches Urteil hinwirken. Er beftätigt damit, daß 
das Untertanenverhältnis einem fremden Herrſcher gegen- 
über mit dem rechtverftandenen Gehorfam gegen Gott nicht 
ohne weiteres unverträglich if. Der Gehorfam gegen Gott 
fteht auf einer folchen Höhe, daß er mit Zeiterfcheinungen, 
die Doch zulegt alle vergänglich find, nicht verquickt werden 
darf. Jeſus war zweifellos frei von dem Haß feines 
Volks gegen die Ausländer, aber ebenfo wenig hatte er 
Urfache, ſich für den heidnifchen Kaifer zu erwärmen. 

In feiner Baterlandsliebe wird ung Jeſus immer vor« 
bildlich fein, aber unfere heutige Auffafiung vom Staate 
und feiner fittlichen Bedeutung liegt ihm fern. Man fol 
bei ihm nicht etwas fuchen, was doch erft viele Jahrhunderte 
jpäter fih durchgerungen hat. Seine Stärke liegt in den 


2. Ehe, Familie, Vaterland. 225 


fittlichen Grundgedanken, die er in möglichfter Reinheit 
hervorhebt, ihre Anwendung und Buchführung auf den 
verfchiedenen Lebensgebieten ift die Aufgabe fpäterer Zeiten. 
Es kommt bei ihm noch etwas anderes hinzu. So hei- 
miſch er ift in Gott und in Gottes Schöpfung, von der 
Menfchenmelt ift ihm das Stück am vertrauteften, das ſich 
in den einfachiten Formen und in unmittelbarer Anlehnung 
an die Natur vollzieht, die Bilder, die er von daher ent- 
nimmt, geraten ihm am beften. Das großftädtifche Wefen, 
die die Menfchenmafjen umfpannenden Ordnungen, der die 
Länder verbindende Berkehr, alle dieſe auf ein großes 
Ganze abzielenden Lebensformen liegen mehr abfeit3 von 
feinem Gefichtstreis; wo er fie in feinen Reden ftreift, ift e3, 
als ob er fie mehr nur vom Hörenfagen kenne Sein 
Leben war zu kurz, als daß er fie hätte mitumfaſſen Eönnen, 
oder diefe Beſchränkung war ihm nötig, um die Tiefe und 
Einheitlichkeit feines Geiftes nicht zu verlieren. Und es 
lagen noch andere Gefichtspuntte in ihm, die den Gedanken 
an das Staatsweſen und feine felbjtändige Bedeutung nicht 
aufkommen ließen (f. IV 8). 

Die älteften Ehriften find ihm darin nachgefolgt. Für 
fie hatte fi die Lage noch verfchärft. Auch die Vater: 
landsliebe, die in Jeſus noch fo hell Hervorleuchtete, Fonnte 
in ihnen faum noch auffommen. Wo mar das Pater: 
land, das fie hätten lieben ſollen? Das weite römifche 
Reich, dem die einzelnen Völker durch gewaltfame Unter- 
jochung einverleibt waren, konnte nicht ohne weiteres die— 
felbe Liebe verlangen mie etwa ein Bolf oder Land, dem 
man durch Geburt, Sprache und Sitte angehört, und das 
von einem angeftammten Fürftenhaufe regiert wird. Und 
die Lage der Chriften war um fo peinlicher, da dem römt- 
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fchen Staatsangehörigen fpäter manches an bürgerlichen 
Pflichten zugemutet wurde, was mit chriftlicher Religiofität 
unvereinbar war. So kann es allerdings zu Zeiten kom- 
men, daß Chriftenglaube und vaterländifche Geſinnung 
auseinander gehen, und daß fie, erft einmal einfeitig ge- 
worden, immer mehr auseinander fommen. Aber eine in- 
nere Notwendigkeit ift das nicht. Bon Haus aus liegt 
das nicht im Chriftentum. Jeſu eigenes Borbild lehrt, 
daß man mit heißer Liebe an feinem angeftammten Volke 
hängen und zugleich die Glieder anderer Völker mit offe- 
nem Herzen empfangen und, ohne den Gehorſam gegen 
Gott zu verlegen, auch einem fremdländifchen Herrn unter- 
tan fein fann. 


3. Beruf und Beſitz. 


Wie ftellt fich Jeſus der Arbeit, der Lohnfrage, dem 
Gelderwerb, dem Befiß gegenüber? Diefe Dinge ftehen 
heute im DVBordergrunde. Um fo michtiger wäre es, Jeſu 
Stellung dazu zu erfahren. Mean könnte danach feine Be- 
deutung für die Gegenwart bemefjen. Nehmen wir an, 
es fehlt bei ihm die Wertfehägung der Berufsarbeit, mie 
fie dem heutigen Sinne entfpricht, von dem hochentwickelten 
Erwerbsleben unjrer Tage hat er feine Ahnung, von dem 
Einfluß, den Geld und Befig ausüben, fennt er nur die 
verderbliche Seite, aber nicht ihren vielfachen Segen für 
den Kulturfortfchritt der Menfchheit, liegt da nicht die 
Frage nahe, was er überhaupt noch für unfere Zeit zu 
bedeuten habe. Cr verbietet geradezu die Sorge um Nah— 
rung und Kleidung, alfo um die unentbehrlichften Dinge, 
da3 kann doch nur ein Schmärmer tun oder einer, der die 
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Leute zu Schmärmern machen will. Andrerfeits ift ges 
wiß, daß er harte Worte gegen die Reichen fpricht, daß 
er fich mit befonderer Liebe der Armen, Gedrückten, Ber- 
achteten annimmt, daß er die Sache des Geringften zu 
feiner eigenen Sache macht und mildtätige Hilfe faft bis 
zur Gelbftentblößung empfiehlt. Daraus möchte man 
Ihließen, daß er ein Volksmann gemwefen ift wie je einer 
und fi, wenn er heute lebte, mit der ganzen Glut feiner 
Seele in die foziale Bewegung ftürzen würde. Wenn 
mander auch längſt über ihn Hinausgefchritten ift, fo 
fchmeichelt e8 ihm Doc, oder man erkennt wenigftens den 
Borteil, einen fo hochberühmten- Namen dem Barteifchild 
anheften zu können. Oder aber man betont auf Tirchlicher 
Seite die angebliche foziale Ader in Jeſu Wefen, um auf 
diefem Wege die Arbeiterbevölterung wieder zu ihm und 
damit in die verlaffene Kirche zurüczuleiten. Man ftempelt 
Fefus gern zum Bertreter der modernen Bollsbewegung, 
um ihn dadurch modern zu machen. Das ift ein jehr furz- 
fichtiges Spiel. Als ob die Gegenwart für alle Zulunft 
maßgebend wäre! Als ob die Gegenwart mehr wäre als 
ein Augenblick in der großen Menjchheitsgefchichte! 
Nichts verwirrt fo fehr, als unfer heutiges Barteimefen 
einzumifchen und die Leidenfchaften unfres politifchen und 
fozialen Lebens auch in Jeſu Seele hineinzutragen. Mehr 
wie fonft ift auf dieſem Gebiete Nüchternheit und Unbe- 
fangenheit vonnöten, um dem wirklichen Jeſus und feinen 
(eitenden Geſichtspunkten nahe zu fommen. 

Eine Würdigung des Berufslebens und der Berufs- 
arbeit, wie mir fie heute auszusprechen pflegen, finden wir 
bei Jeſus nicht. Aber man foll daraus feine faljchen 
Schlüffe ziehen. Es ift Jeſus doch nicht eingefallen, die 
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Arbeit im Handwerk oder Beruf etwa herabzufegen oder 
gar verbieten zu wollen. Allerdings verbietet er in der Berg- 
predigt da3 Sorgen um Nahrung und Kleidung und für 
den fommenden Morgen. Er weift hin auf die Vögel, 
die weder ſäen, noch ernten, noch in Die Scheuern fammeln 
und dennod) von Gott ernährt werden, und auf die Lilien 
die nicht arbeiten und nicht fpinnen und doch Schöner als 
Salomo gekleidet find (Mt 6, 25 ff LE 12, 22). Damit will 
er aber doch das Säen und Crnten, da3 Arbeiten und 
Spinnen feitens der Menfchen nicht verhindern. Er mahnt 
zu ſtarkem ©ottvertrauen, erinnert aber auch daran, daß 
wir ja im Unterfchiede- von jenen fäen, ernten und 
nach allen Seiten die Hände rühren, alfo auch unfrerfeits 
die Sorge mit bannen helfen. „Es ift genug, daß ein 
jeglicher Tag feine eigene Plage habe.“ Damit wird aber 
doch einem jeden Tag fein befonderes Maß von Arbeit 
zugeftanden. 

In den Gleichniffen finden wir die Leute überall bei 
der Arbeit: den Ackersmann, den Gärtner, den Fifcher, den 
Handelsmann, die Hausfrau. Die Anechte, die in der Ab- 
weſenheit des Herrn die anvertraute Summe durch ihre 
Arbeit verdoppelt haben, empfangen befonderes Lob und 
dürfen an dem zur Feier der Heimkehr veranftalteten Fefte 
teilnehmen, während der Träge, der das Geld nicht einmal 
zinstragend angelegt hat, hinausgeftoßen wird (Mt 25, 14 ff 
Lk 19, 12 ff). Jeſus felbft Hat ja ein Handwerk getrieben 
und hat es wohl erſt kurz vor feinem öffentlichen Auftreten 
verlaffen; ob mit Einverftändnis feiner Familie, ift ung 
freilich nicht bekannt. Aber man denke fich, daß Sefus, fo 
wie e8 manche heute am liebften fähen, die Arbeit im 
Handwerk, in einem der bekannten bürgerlichen Berufe mit 
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ausdrüdlichen Worten empföhle, würde man ihm nicht 
entgegengehalten haben: aber du felbft übft ja keinen folchen 
Beruf mehr aus, haft den Deinen verlaffen und mit einem an- 
geblich höheren vertaufcht, vielleicht gar gegen den Willen der 
Deinigen, wie flimmen deine Worte zu deinem Benehmen? 
Wenn er es gerade als feine Aufgabe anfah, die Gedanten 
über den engen Rahmen des täglichen Berufs hinaus zu 
höheren Zielen zu führen, fo fonnte er nicht gleichzeitig 
diefen verherrlichen, er würde fonft die Leute verwirrt haben. 
Damit wird der bürgerliche Beruf nicht herabgefegt, fondern 
nur betont, daß es neben ihm nod) anderes und Höheres 
gibt, das man nicht vernachläfligen darf. Im übrigen bedente 
man das Land, in dem er lebte, und die Verhältniffe, aus 
denen er herkam. Wo die täglichen Bedürfniffe fo gering find, 
erfcheint auch die handwerksmäßige Arbeit, die zunächft diefe 
Bedürfnifje decken fol, nicht fo wichtig. Erſt wenn e3 fich 
um ein großes Bedürfnis handelt und viele Hände ineins 
ander greifen und jede einzelne Hand, wie Klein auch ihr 
Bereich fei, fich als ein unentbehrliches Glied in dem großen 
Betrieb weiß, kommt einem der Wert der einzelnen Arbeit 
und die Wichtigkeit des eigenen Berufs zu vollem Bewußt- 
fein. Aber man denke fih in ein Eleines Landftädtchen 
mit wenig Bedürfniffen hinein, wie wir fie noch heute bei 
uns finden, da treibt jeder etwas Handwerk, aber ebenfo- 
viel ift man im Garten oder auf dem Felde befchäftigt, 
wo man fich feinen Lebensbedarf zu einem guten Teil felbft 
baut; da treten die einzelnen Berufsarten wenig fcharf her- 
vor, und von einem Sneinandergreifen zu einem gemein- 
famen Ziele ift faum die Rede. Jene Hochſchätzung der 
einzelnen Arbeit, auch der geringiten, als eines Teils der 
gemeinfamen Kulturarbeit ift dDocdy mehr ein moderner Ge- 
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Dante, den man in diefer Form nicht bei Jeſus ſuchen 
foll. 

Es ift hier, von dem heutigen Standpunft aus gejehen, 
eine Lücke in der Auffaffung Jeſu. Aber man würde wohl 
diefe Lücke nicht fo fehroff hervorheben, wenn nicht Jeſus 
in einer anderen damit verwandten Sache das heutige Be— 
mußtfein ftark zurückitieße, nämlich in feinen Außerungen 
über die Befigenden, die Reichen. Auf der Arbeit ruht 
der Erwerb, der Befit. Das erkennt auch Jeſus an, denn 
„der Arbeiter iſt feines Lohnes wert“ (LE 10,7 Mt 10, 10). 
Aber er warnt doch in eindringlichen Worten vor dem 
Sammeln irdifeher Güter. Es ift eine Torheit, fih auf 
Schäße zu verlafjen, die in fich vergänglich find und jeden 
Augenblic uns geraubt werden können. „Sammelt euch 
aber Schäße im Himmel, wo weder Motte noch Roft freſſen, 
und mo feine Diebe einbrechen und ftehlen. Denn wo 
dein Schaß ilt, da ift auch dein Herz“ (Mt 6, 19 ff Lk 12, 
33). Gott und der Reichtum werden geradezu ala Gegen- 
fäge gegenübergeftellt. „Niemand kann zwei Herren dienen. 
Entweder er wird den einen hafjen und den andern lieben, 
oder er wird dem einen anhangen und den anderen verachten. 
Ihr könnt nicht Gott dienen und dem Mammon“ (Mt 6, 24 
Set 16,13). Weil der Reichtum den Menfchen darüber 
täuſcht, daß er nur ein Scheingut ift, wird er „betrügerifch“ 
genannt (ME 4,19 Mt 13, 22) und, weil fo viel Unrecht 
daran hängt, „Mammon der Ungerechtigkeit“ (LE 16, 9). 
Wie jchnell einen der Tod aus allem Beſitz herausreißen 
kann, wird im Gleichnis vom reichen Toren gefchildert; 
wie das Los nach dem Tode geradezu das umgekehrte fein 
kann wie das auf Erden, im Gleichnis vom reihen Mann 
und armen Lazarus (LE 12, 16. 16, 19 ff). Der Reiche (ein 
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„Jüngling“ ift er nur in der Erzählung des Matthäus» 
evangeliums, bei Lukas ift er ein „Oberfter"), welcher zu 
Jeſus kommt mit der Frage, was er tun müfje, um das 
ewige Leben zu erben, und der auch alle die von Jeſus 
angeführten Gebote bereits gehalten zu haben behauptet, 
empfängt zulegt die Weilung: „Eines fehlt bir. Gehe 
hin, verkaufe, was du haft, und gib es den Armen, fo 
wirft Du einen Schaß im Himmel haben, und dann fomm 
und folge mir.” Als jener befümmert weggeht, fügt Jeſus 
hinzu: „Wie ſchwer werden die Begüterten in das Reich 
Sottes eingehen“. Über diefe Äußerung find felbft vie 
jünger betroffen. Und Jeſus ſpricht: „Wie ſchwer ift 
e3, in das Neich Gottes einzugehen. Es ift leichter, daß 
ein Kamel durch ein Nadelöhr gehe, als daß ein Reicher 
in das Reich Gottes eingebe‘. Darauf find die Jünger 
noch mehr beftürzt und ſprechen: Wer kann denn gerettet 
werden? Und Jeſus fieht fie an und fprieht: „Bei Mens 
fchen ift es unmöglich, aber nicht bei Gott; denn alles ift 
möglich bei Gott“ (Mk 10, 17 ff Mt 19, 16 ff LELS, 18 ff). 

Man bat das Bild vom Kamel und Nadelöhr viel- 
fach abzuſchwächen verfuht. Man hat gemeint, unter 
Nadelöhr eine kleine Nebenpforte an einem orientalifchen 
Tor verftehen zu dürfen,‘ Doch läßt fich ein folcher Ge— 
braud) des Wortes nicht nachweifen. Oder man hat ftatt 
des griechifchen Wortes für Kamel (Kamelos) ein ganz ähns 
liches (Kamilos) einfegen wollen, welches Ankertau bedeutet 
Dann würde vonder Unmöglichleit die Nede fein, daß 
ein Ankertau durch ein Nadelöhr geht. Aber es ift nicht 
nötig, eine Abſchwächung zu fuchen. Es ift eben Die Art 
Sefu, fo ftarke Bilder zu gebrauchen. Braucht er doch das 
Bild vom Kamel aud) in jenem Vorwurf gegen die Phari- 
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fäer, daß fie Mücken feigen und Kamele verſchlucken (Mt 23, 
24). Jeſus betont die Schwierigkeit, die von menſchlichem 
Standpuntt aus gefehen fich 6i8 zur Unmöglichkeit fteigert, 
daß ein Reicher ins Gottesreich komme. Nur will er nicht 
die völlige Unmöglichkeit behaupten, da es bei Gott Doc 
immer möglich bleibt. In dem Bericht des Markusevan— 
geliumS wird fogar die Bemerkung gemacht, daß jener 
Reiche, obwohl er jedenfall als folcher zu erkennen war, 
doch das Wohlgefallen Jeſu erweckt hatte. 

Wenn von Jeſu Gegenfag zum Reichtum die Rede ift, 
darf eine Stelle nicht unbeachtet bleiben, nämlich) der Ein- 
gang zur Bergpredigt. Bei Matthäus finden wir die Gelig- 
preifungen: „Selig die am ©eifte Armen, denn ihrer ift 
das Himmelreih. Selig die Trauernden, denn fie werden 
getröftet werden. Gelig, die hHungern und dürften nad) det 
Gerechtigkeit, denn fie werden fatt werden“ (Mt 5, 3 ff). Bei 
Lufas lauten die Seligpreifungen anders: „Selig ihr Armen, 
denn euer ift das Reich Gottes. Selig, die ihr jeßt hungert, 
denn ihr werdet fatt werden. Gelig, die ihr jeßt meint, 
denn ihr werdet lachen“. Ihnen ftehen ebenfo viele Wehe- 
zufe gegenüber: „Aber wehe euch Reichen, denn ihr habt 
euren Troft dahin. Wehe euch, die ihr jegt fatt feid, denn 
ihr merdet hungern. Wehe euch, die ihr jegt lacht, denn 
ihe werdet trauern und meinen“ (2E6,20ff). Alfo ftatt 
der „Armen im Geiſte“ fegt Lukas kurz die „Armen“, ftatt 
der „nach Gerechtigkeit Hungernden“ die „Hungernden“. 
Die Armen, Hungernden, Weinenden werden den Reichen, 
Gatten, Lachenden gegenübergeftellt. Man ift vielfach ger 
neigt, die Form des Lukas, gerade weil fie fchroffer ift, im 
Unterfchiede von der gemilderten Form des Matthäus für 
die urfprünglichere zu halten. In diefer Form gehalten 
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würden fich die Seligpreifungen den anderen Ausſprüchen 
Jeſu über die Reichen und den Reichtum anfchließen, von 
denen namentlich das Lulasevangelium berichtet. 

Nah diefen Ausſprüchen zu urteilen würde Jeſus 
allen irdifhen Gütern gegenüber eine fchroff ablehnende 
Stellung einnehmen. Das wäre in feinem Ginne begreif- 
lich. Wer mit folcher Entfchiedenheit die höchften religiöfen 
und fittlihen Ziele betont, wird mit allen Kräften den 
Wettbewerb anderer, niederer Güter zu hindern fuchen. 
Und vollends, wenn man die legte, höchſte Entſcheidung 
fo nahe vor fi fieht wie Jeſus. Wie lange konnte e3, 
von feinem Standpunkt aus gelehen, noch dauern, daß dieſe 
Güter auch nur, ihren Scheinmwert behielten! Aber wir 
müfjen, um feine Stellung vollftändig zu erfaflen, doch 
auch beachten, was uns ſonſt über fein Verhalten berichtet 
wird. Den PBrivatbefiß hat Jeſus jedenfall nicht verboten. 
Auch) davon kann ferne Rede fein, daß er jeden Beſitz, jeden 
Genuß über das Notdürftige hinaus für eine Sünde ge- 
halten habe. Was feine eigene Lebenshaltung betrifft, fo 
fonnte von ihr wohl die Regel gelten, die Baulus einmal 
von fich ausfagt: „Ich habe gelernt mir genügen zu laffen. 
Ich bin mit allem und jedem vertraut, mit Gattjein und 
Hungern, mit Überfluß und Mangel“ (Phil 4, 12). 

Als jenes Weib in Bethanien ihm das Haupt mit 
einer fehr teuren Salbe übergießt, fchelten einige der An- 
weſenden das eine Verſchwendung, dad Geld wäre bejjer 
den Armen gegeben worden. Jeſus aber fpriht: „Die 
Armen habt ihr allezeit bei euch und könnt ihnen allezeit 
guces tun, wann ihr wollt, mich aber habt ihr nicht alle- 
zeit" (ME 14,3 ff Mt 26, 6ff Joh 12, 1ff). Das ift ein 
denfwürdiges Wort, daS weit hinaus weiſt über die Engig- 
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feit, die fich gelegentlich auch der Nächitenliebe anheftet. 
Echte Liebe in ihrem freien Walten kann fich nicht dermaßen 
binden, daß fie nie über das eigentliche Bedürfnis hinaus, 
ginge. Man darf fagen, daß hier auch dem Luxus ern 
gewiffer Spielraum geöffnet wird. Aber man wird nicht 
von Luxus reden wollen in einem Augenblic, mo der dank— 
baren Liebe auch das köftlichfte Gut faum koſtbar genug 
ift, ihrem übervollen Drange Ausdruck zugeben (vgl. ©. 122). 
Im übrigen wollen wir bedenken, daß Jeſus und feine 
Jünger nicht zu den eigentlichen Armen gehört haben. 
Nach dem Fohannesevangelium (13, 29) haben fie jogar 
Spenden an die Armen gegeben. Er genießt vielfach die 
Gaſtfreundſchaft wohlhabender Häufer, ohne die Forderung 
zu ftellen, daß diefe allen ihren Befit aufgeben. Bor allem 
aber fommen hier in Betracht auch Die Verhältniffe der 
erften Chriftengemeinden. Nach den Briefen des Paulus, 
die hier als die älteften Zeugniffe zuerft maßgebend find, 
wird überall in den chriftlichen Gemeinden der Privatbefit 
vorausgefegt. Bon einer Aufhebung desfelben ift feine Rede. 
Höchftens könnte man an den Bericht der Apoftelgefchichte 
über die ſog. Gütergemeinfchaft der Urgemeinde in Jeru— 
falem denken. Aber genau befehen ift dort nicht von Güter- 
gemeinfchaft, fondern nur von einer weit ausgedehnten 
Wohltätigkeit die Rede. Daß die Gütergemeinfchaft nicht 
als Geſetz befteht, ergibt ſich deutlich aus der Geſchichte 
von Ananias und Sapphiva (2,45. 5, 1ff). Überdies fteht 
die Apoftelgeichichte den Greigniffen in Serufalem ſchon 
fehr fern, fo daß: ihr Bericht, auch wenn er anders lautete, 
gegen das deutliche Zeugnis des Paulus nicht aufkommen 
fann. 


&3 hat allerdings in der alten Chriftenheit eine Ge- 
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meinfchaft gegeben, die jeden Befig als Sünde verwarf 
und die Armut von allen Chriften forderte. Aber es feheint 
viel eher, daß diefe Leute einige allerdings fchroffe Worte 
Jeſu über den Reichtum auf die Spitze getrieben haben, 
als daß alle die anderen den falfchen Weg befchritten und 
auch in den verjchiedenen Nachrichten über Jeſu Lebens- 
führung uns ganz Falfches berichtet hätten. Von irgend- 
welchem Haſſe Jeſu gegen die Berfon der Reichen ift feine 
Rede. Eben fo wenig davon, daß er mit Neid auf die 
beigenden Stände geblict und deshalb fein Wehe über 
die Reichen gerufen hätte Man beachte, was er an den 
Neichen fchildert, und was er nicht fehildert. Wäre er von 
Haß und Neid erfüllt gemefen, fo würde er allerhand 
Graufamleiten der Reichen gegen die Armen, die gewiß 
auch vorlamen, hervorgejucht und an den Pranger gejtellt 
haben. Aber er erzählt nichts davon, daß Die Reichen ihre 
Mitmenfhen ausnugen, auspreſſen, berauben, auch im 
Gleichnis vom reihen Mann und dem armen Lazarus nicht. 
Dan möchte vielmehr fagen: Wenn es fein Zweck ge- 
wefen wäre, die Leidenschaften gegen die Neichen und Be- 
fitenden anzufachen, fo hätte er fich die beten Gelegen- 
beiten entgehen lafien. Es werden genug Wohlhabende 
in feinen ©leicgniffen genannt, ohne daß ein Wort des 
Tadels dabei einfließt: der Vater des verlorenen Sohnes, 
der WeinbergSbefiger, der fo viel Arbeiter als möglich in 
den Weinberg jchiet und fih das freie Verfügungsrecht 
über fein Eigentum ausdrücklich wahrt, „habe ich nicht 
Macht zu tun, was ich will, mit dem Meinen?“ (Mt 20, 1 ff) 
der von den Weingärtnern den Pachtzins einfordern läßt, 
oder Der dem ungetreuen Haushalter das Amt nimmt, Der 
Dandelsherr, der während feiner Ubmefenheit fein Vermögen 
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von den Anechten verwalten läßt und es mit Zinfen zu- 
rückfordert. Über das Gleichnis von den Arbeitern im 
Weinberg könnte man fogar die Überfchrift fegen: die Güte 
des Herrn und die unzufriedenen Arbeiter. Jeſus geht noch 
weiter, er fehildert Verhältniffe, die wir als foziale Unge— 
rechtigkeiten empfinden, z. B. das Recht des Gläubigers, 
den Schuldner famt feiner Familie in die Sklaverei zu ver- 
faufen, die Rücdjichtslofigkeit des Herren gegen den vom 
Felde kommenden Sklaven, die Ausjchreitungen des Ober- 
fnechts gegen feine Untergebenen, die Beftechlichleit des 
Richters u. a. Er ſchildert das, ohne ein Urteil darüber 
abzugeben; diefe Lebensbilder haben in feinen Reden nur 
den Zweck, für andere, höhere Wahrheiten als Einkleidung 
zu dienen; zu diefem Zweck benußt er fogar daS Beifpiel 
vom ungerechten Haußhalter, alfo einem durchaus verwerf- 
lihen Menfchen, der damit durchaus feine Billigung emp- 
fängt. Alfo Jeſus will weder loben noch tadeln, was er 
an Zebensbildern in feinen Reden benugt. Aber wenn er 
der foziale Reformer, der leidenfchaftliche Anmalt der unter- 
drücten Volksklaſſen geweſen wäre, den manche aus ihm 
machen möchten, jo wäre nicht zu begreifen, warum er nicht 
bei Schilderung jener Lebenbilder feine Entrüftung über 
die darin ans Licht gezogenen Mißſtände ausgegofjen hätte. 
Wie würde er dann gerade diefe Bilder ausgenußt haben! 
Dann hätte er jene Zebensverhältniffe um ihrer felbft willen 
geichildert, aber nicht, um ganz andere, geiftige Wahrheiten 
damit zum Ausdruck zu bringen. Dann würde er auf 
eine gerechtere Verteilung der irdifchen Güter gedrungen 
haben, ftatt vor den irdifchen Gütern überhaupt zu warnen. 
Jene erhabene Stellung allen äußeren Gütern gegenüber 
würde nie feine Größe gebildet haben. In diefem Geifte 
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lehnt er es nach einer Ueberlieferung des Lutasevangeliums 
einmal ausdrüdlich ab, fich in Vermögensverhältnifje ein- 
zumifchen und den Richter zu fpielen: „Wer hat mid zum 
Richter oder Erbſchichter über euch geſetzt?“ (LE 12, 14). 

Uber wie fommt er dann zu jenen Ausfprüchen über 
die Reichen? Jedenfalls auch aus inneren, ſittlichen Gründen. 
Das Schlimme an jenen beiden Reichen, wie fie Jefus in 
feinen Gleichniſſen fehildert, fcheint Dies zu fein, daß fie im 
Genuſſe ihres Reichtums fich gegen jedes höhere Bedürfnis 
abſtumpfen, daß der finnliche Genuß ihr ganzes Dafein 
ausfüllt. Inſofern paßt durchaus die Bezeichnung auf fie: 
„die Reichen, die Satten, die Lachenden“; es fcheint, daß 
mit dieſen Bezeichnungen jedesmal diejelben Menfchen ge- 
meint find. Oder find fie noch nicht fo weit, daß fie nur 
noch dem Genuß des Augenblicks leben, fo geht Doch ihr 
Dichten und Trachten fo ſehr auf irdiſche Güter hinaus, 
daß fie für höhere Fragen weder Zeit noch Berjtändnis 
übrig haben. Das ſchildert Jeſus in jenen Entfehuldigungen, 
die Die geladenen Gäſte der Aufforderung, zum Mahle 
zu fommen, entgegenhalten (LE 14, 16ff). Wie fremd mußten 
folche Leute Jeſus gegenüberftehen! Was er den Menfchen, 
den Rindern Gottes öffnet, ift eine unendliche Laufbahn. 
&3 gibt feinen größeren Gegenfag zu dieſem Streben der 
Kinder Gottes als das Fertigfein, das Abgefchlofjenhaben, 
das felbftgefällige Ausruhen bei fich ſelbſt. Dieſe Ge— 
finnung fieht Jeſus in einer doppelten Form vor fich. 
In jenen Pharifäern, welche das höhere Bedürfnis wohl 
kennen, aber in ihrer Einbildung meinen, ihm fchon völlig 
zu genügen. Und in jenen, welche dies Bedürfnis ver- 
foren haben, weil der ihnen beftändig vergönnte Lebens: 
genuß jeden anderen Gedanken überwuchert Bon außen 
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her gefehen find die letzteren die fchlimmeren, denn fie 
find am meiteften zurück. Und dennoch fcheint Jeſus ihrer 
mehr mit Schmerz als mit Zorn zu gedenken, während 
die Phariſäer feinen fittlihen Unmillen erwecen. Denn 
diefe wiffen, um was e3 fich handelt, aber in ihrem Eigen- 
dünkel fperren und verhärten fie ſich gegen die Wahrheit. 

Es ift alfo weniger der Reichtum als folcher als viel- 
mehr eine mit ihm verbundene Charaftereigenfchaft, gegen 
die Jeſus fich wendet. Ebenſo fcheint es umgekehrt mit 
jenen Armen zu ftehen, die von ihm felig gepriefen werden. 
Es find doch nicht folche gemeint, deren einziger Borzug 
darin befteht, daß fie gar nichts befigen, alfo die „Bettel- 
armen“. Es fommt auch hier auf die Bedeutung Der ent» 
fprechenden aramäifhen Wörter an. Es dürfte richtiger 
fein, dem Worte eine meitere Bedeutung zu geben: Die 
Elenden, die Unglüdlichen. Wir wilfen, welche Unfumme 
von größeren und kleineren Geboten dem frommen Iſraeliten 
auferlegt war. Diefe in allen Teilen fennen zu lernen und 
zu befolgen, erforderte viel Zeit und Aufmerkſamkeit. Das 
war für den gewöhnlichen Wann des Volks, der feinem 
Ermwerbe nachgehen mußte, faum möglich. Der konnte fi 
gar nicht fo völlig rein verhalten, 3. B. jeder Berührung 
mit Heiden gegenüber, wie das Geſetz es vorjchrieb. Diefe 
Leute bildeten in den Augen der Frommen, der Gefeßes- 
eifrigen die große verachtete Mafje, Die vom Geſetze nichts 
weiß und daher mehr oder weniger auch vom Heile aus— 
geichloffen ift. Und diefe Armen, Gedrücten, Berachteten 
hat Jeſus befonders im Auge. Dieſen „Armen“ insbefondere 
hat er „das Evangelium gepredigt“ (Mt 1i, 5 LET, 22). 
Diefe Armen fann er auch bei den ©eligpreifungen im 
Auge gehabt haben. Es ift etwas damit gemeint, was 
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mit der äußeren Armut in Berbindung fteht, aber nicht 
völlig in ihr aufgeht. Wir müſſen jene drei Bezeichnungen 
auch hier zu einer Einheit zufammenfaffen: die Armen, die 
Hungernden, die Weinenden. Bielleicht hat Jeſus etwas 
im Sinne gehabt, was in der Mitte fteht zmifchen der bei 
Matthäus und Lukas gegebenen Faſſung: von innen her 
gefehen die Armen im Geifte, von außen her gefehen die 
Dürftigen, Elenden, woraus Lukas Außerlid) Arme madıt. 
. Eine Ausnahme jcheint jener Reiche zu bilden, den mir 
den reichen Jüngling zu nennen gewohnt find. Er hatte 
das lebendige Verlangen nach dem Höheren, obwohl er 
reich war. Daher heißt es auch: „Jeſus fah ihn an und 
gewann ihn lieb“ (ME 10, 21). Warum jtelt nun Jeſus 
an ihn die Forderung, allen Befiß den Armen zu Schenken? 
Denn in anderen Fällen feheint er ein folches Anfinnen 
nicht geftellt zu haben. Selbſt für die Jünger war e8 etwas 
Ungewohntes, font wären fie nicht fo betroffen gemefen. 
Hatten fie auch ihrerſeits alles verlafjen, um ihm zu folgen, 
fo war das eben nicht viel, was fie verlaffen hatten, und 
ein völliger Berzicht auf allen etwaigen Befi war es über- 
haupt nicht geweſen. Aber warum in diefem Falle eine 
fo ſchroffe Bedingung? Wir dürfen Doch nicht überfehen, 
daß Jeſus nad) dem übereinftimmenden Bericht der fynop- 
tiichen Gvangelien bei dieſer Begegnung bereit3 auf dem 
Weg nach Serufalem begriffen ift, daß aljo jene große 
Wendung in feinem Lebensfchiejal, von der früher die 
Rede war, fich bereit3 vollzogen hat. Auf diefem Wege 
fonnte er nur Jünger brauchen, die, ohne irgendwo nod) 
mit ihren Gedanken gebunden zu fein, mit Leib und Seele 
in feinem Dienfte aufgingen. ch fage nur, das könnte 
etwa zur Erklärung diefes Vorfalls dienen. Irgendwelche 
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Beranlaffung, weshalb hier die befonders ſchwere Forde— 
rung geftellt wird, muß wohl angenommen werden. Im 
übrigen fol man die Worte Jeſu nicht ſchroffer fallen, 
als wie es zu feinem fonftigen Verhalten paßt. Deshalb 
darf die Gefchichte vom reihen Jüngling nicht auf Die 
Spige getrieben werden. Es bleibt trogdem in jeinem 
Urteil über Befig und Reichtum noch genug Schroffes 
übrig. Wir denten heute vielfach milder darüber. Nicht 
als ob jene ſchlimmen Fehler, die Jeſus an den Reichen 
fchildert, heute gar nicht mehr vorfämen; aber wir kennen 
heute noch eine andere Seite am Reichtum, nämlich ‚den 
Segen, den er in der Hand eines edlen Menjchen bedeuten 
kann. Daß diefe Seite mehr und mehr ſich ausgebildet 
bat, ift auch mit eine Frucht des chriftlichen ©eiftes. Jeſus 
ftellt die großen leitenden Grundfäge auf. Aber das Leben, 
wie e3 feine Zeit ihm vor Augen ftellt, daS orientalifche 
Leben des Altertum, weiß von Diefen Grundfägen noch 
wenig oder nichts. Ein anderes ift ein Geſetz, ein anderes 
die Einführung des Geſetzes in das wirkliche Leben. Je— 
ſus verfündigt den Grundjaß, daß die Größe des Menfchen 
im Dienen befteht. Aber das Leben vor feinen Augen 
fennt das nicht. So wenig e8 von einem Fürften weiß, 
defjen Beruf ein Dienft für das Volk ift, fo wenig weiß 
e3 davon, daß der Menfch mit feiner Berufsarbeit, mit 
den ihm von Gott verliehenen Kräften und Mitteln, auch 
mit feinem Beſitz und Reichtum, fih ganz in den Dienft 
feiner Mitmenfchen ftelle Das find Aufgaben, die erft im 
Laufe der Zeiten, in Verwertung und Anmendung jenes 
großen Örundfages vom Dienen, zu allgemeinem Bewußt- 
fein gelommen find. Jeſus felbft hat noch ganz einfache 
Derhältniffe vor fih. Er fieht noch die einfachen Farben 
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nebeneinander, nicht die mannigfaltigen Mifchungen und 
Schattierungen, in denen fie ineinander übergehen. So 
reich und tief ſich auch das perfönliche Leben in ihm und 
im Umgange mit den Menfchen geftaltet, fo einfach find 
doch zum Teil die Begriffe, es ift als ob der Begriff manchmal 
nur das eineeigenartige Merkmalenthielte, fonft nichts, alfo der 
Begriff des Reichen nur dies eine, Daß er eben reich ift und das 
Leben genießt. Darin offenbart ſich auch etwas von der 
Kindesnatur, Die dem, der fie befigt, nicht zur Unehre 
gereicht. Jeſus ftellt große bleibende Gefichtspunfte auf, 
aber je mehr er auf einzelne befondere Berhältnifje eingeht, 
defto ftärker fpielt feine Umgebung, Zeit und Volk, Land 
und Klima in feine Vorftelungen hinein. Das müfjen wir 
wieder abziehen, um zu erhalten, was für und tauglich ift. 
Die Schroffheit mancher feiner Forderungen wird aud 
nicht unmefentlich gemildert, wenn man feine andermeitigen 
Ausſprüche und fein eigenes Beiſpiel Daneben ftelt. Das 
haben wir zu beachten gegenüber feiner Forderung, nicht um 
Effen und Trinken zu forgen, oder bei feinen Äußerungen 
über Befig und Reichtum oder auch bei dem Berlangen, 
auf alles zu verzichten zu dem einen Zweck, fein Jünger 
zu werden. Wir pflegen ſolche Worte in vielfach abge- 
ſchwächtem Sinne zu gebrauchen und fühlen uns dazu 
ebenfo berechtigt wie verpflichtet, aber auch das hat feine 
Grenze. Es darf nicht dahin fommen, daß wir an Gtelle 
des Heroifchen ſchließlich das Spießbürgerliche jegen. Der 
Menſch nah dem Herzen Jeſu wird immer etwas von 
einem Helden in fih tragen. Es fann immer einmal 
wieder Zeiten geben, wo die Forderungen Jeſu auch für 
uns in ihrer urfprünglichen Größe lebendig werden, wo 
es geradezu Pflicht wird, die Sorge um Nahrung und 
Grimm, Die Ethik Jeſu, 2. Aufl. 16 
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Kleidung in fouveräner Verachtung von ſich zu weifen und 
alles Sinnen und Trachten auf ein einziges großes Biel 
zu lenken, deffen Verluft zulegt doch auch alle diefe äuße— 
ren Dinge wertlos machen würde. Wir wollen uns frei 
halten von allen Borurteilen, mit denen der Minder- 
befißende fo leicht dem Reichen gegenübertritt. Aber verhehlen 
wollen wir uns nicht, welch ftarfer Hemmfchuh großer 
Beſitz werden kann, fobald einmal echte Heldengefinnung 
notwendig wird. Die meiften unter den Reichen ahnen 
nicht, wie ftark ihre Seele in ihre Güter verflochten ift. 
Uber die Fähigkeit, auch den größten Beſitz freiwillig Hin- 
zugeben, fobald ideale Güter e8 unbedingt fordern, muß 
einem ernften Nachfolger Jeſu ftetS erhalten bleiben. 


4. Aus der Bergpredigt. 


Dean redet manchmal von einem „Chriftentum der 
Bergpredigt“. Damit ift wohl ein Chriftentum gemeint, 
das frei von allen ſpäteren Zufägen fich auf nichts anderes 
gründen will als auf Jeſu eigenes Wort. Man denkt da= 
bei zuerft an die Bergpredigt, weil fie die umfangreichite 
Zufammenftellung von Herrenfprüchen bietet und eine Fülle 
wichtiger Befichtspunfte enthält. Man rühmt die Größe 
und zugleich die Schlitheit ihrer Gedanken, die fih in 
ein empfängliches Gemüt ganz von felbft den Weg bahnen. 
Das ift richtig. Aber doch nicht ohne Ausnahme. Auch 
die Bergpredigt hat ihre Eden und Kanten, über die man 
freilich infolge langer Gewöhnung meiſt hinmwegfieht. 
Wenn man fi aber Mühe gibt, möglichft mit den Augen 
Jeſu und feiner Zeitgenoffen auf diefe Ausfprüche zu 
blicken, fo zeigt fi manches längft vertraute Wort in an- 
derer Färbung. 
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Unter der Bergpredigt verftehen wir die Zufammen- 
ftellung von Sprüchen Jeſu, die das Matthäusevangelium 
in den Kapiteln 5—7 bietet. Einen Teil diefer Sprüche 
finden wir bei Lufas im 6. Kapitel wieder, andere bietet 
Lufas verftreut an verfchiedenen Stellen. Daß e3 dabei 
unter den Evangeliften nicht ohne Verſchiedenheit abgeht, tft 
uns an den Seligpreifungen entgegengetreten (©. 232). Von 
befonderer Wichtigkeit find in der Bergpredigt bei Matthäus 
die Ausfprüche Jeſu über feine Stellung zum mofaifchen 
Geſetz. Das meifte aus diefer Sprudyfammlung ift ſchon 
zur Behandlung gelommen. Wir heben jekt noch heraus 
den Eingang, den Ausfpruch über den Eid und Jeſu grund- 
fägliche Stellung zum Geſetz. 

Ein Heilruf bildet den Eingang. Nicht trockene Geſetzes— 
vorſchriften. Die kommen allerdings hinterher. Wo aber 
die Fülle der Gedanten lediglich ihrem inneren Drange folgt, 
gibt fie fich aud) ihre eigenen Formen. Das find Die Gelig- 
preifungen, eigentlich ein Heileuf, ein Glückwünſchen, ähnlich 
dem am Eingang des Pfalters. Mit ficherer Hand greift 
Jeſus die Charaktere heraus, die als Träger höheren Le: 
bens, als Teilhaber an der anhebenden Gottesherrichaft zu 
begrüßen find. Es find die Menfchen mit dem reinen 
Herzen, voll reger Liebe, die Sanftmütigen, die Barmher- 
zigen, die Friedensftifter. Ihr Glück ift freilich anderer Art, 
als was man an der Oberfläche fo zu nennen pflegt. Es 
gründet fich auf innere Größe, die in Leid und Verfolgung 
bewährt ift. Sie find Feine fertigen Menfchen, fondern 
im Werden begriffen, daher noch mitten im Gefühle des 
Mangels, Arme im Geifte, voll Ungenügens und infofern 
unbefriedigt, aber Hungernd und dürftend nach der Gerechtig- 
feit, die nicht leben können ohne jenes höhere Leben, das 
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das Reben erſt zum vollen Leben macht. Das find Die 
Geiftesverwandten, denen Jeſus fein Glückauf bietet. 

Der große Abfechnitt, der nachher folgt, ift in ſchul— 
mäßigem Tone gehalten. Fefus fegt fich auseinander mit 
dem mofaifchen Gefeß und der jüdifchen Ueberlieferung. 
Faft gewinnt es den Anfchein, als wollte er nichts anderes 
als dem alten Geſetz ein anderes, gereinigtes und verbejjer- 
tes Gefeß gegenüberftellen. Auch das höhere Leben, wie 
er es darbietet, muß es fich gefallen lafjen, in nüchtern 
formulierte Einzelheiten gefaßt zu werden. Das find 
Fingerzeige oder Stichworte, die wir nicht entbehren kön— 
en; aber wir dürfen nicht vergeflen, daß fie im Grunde 
eben nur Stichworte find, die das Hinter ihnen ftehende 
Leben nie erfchöpfen können. 

Beim Schwören, auf das Jeſus näher eingeht, be- 
kämpft er zunächſt wie bei der Frage der Ehefcheidung die 
große Leichtfertigkeit unter feinen Zeitgenofjen, Die es Doc 
mit dem Gehorfam gegen Gott fo überaus ftreng neh- 
men wollten. &3 bejtätigte fi) auch) hier, mas man immer 
wieder beobachten kann, daß übermäßige Strenge nad 
der einen Geite eine um fo größere Willkür nach der an— 
deren zur Folge hat. Berboten im alten Teftament war 
der falſche Schwur und der Mißbrauch des göttlichen 
Namens. Daraufhin vermied man e8, den göttlichen Na— 
men überhaupt zu gebrauchen. Statt defjen rief man 
allerhand andere Dinge als Zeugen an und feßte fehr ver- 
ſchiedene Grade feft, wie viel oder wie wenig verbindlich 
der bei diefen einzelnen Dingen gefehworene Eid fei. Es 
gelingt una faum, uns in alle diefe Spikfindigkeiten hinein: 
zufinden (Mit 23, 16—22 vgl. ©. 59). 

Jeſus reißt alle diefe künftlichen Unterfcheidungen 
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nieder. Bei melchem Gegenftande ich auch ſchwören mag, 
fei es der Himmel oder die Erde oder Serufalem oder 
mein eigenes Haupt, fie ftehen Doch alle in der Gewalt 
Gottes, und jeder folder Schwur ift zulegt ein Schwur 
vor Gottes Angefiht (Mt 5, 33 ff). 

Aber nun geht Jeſus weiter und verbietet das Saw 
überhaupt. „isch aber fage euch, daß ihr überhaupt nicht 
ſchwören follt. Eure Rede fei ja, ja, nein, nein. Was 
darüber ift, das ift aus dem Böſen“ (Mt 5, 37). Aus dem 
Böfen, das heißt, männlich gefaßt, vom Satan, oder, fäch- 
lich gefaßt, aus der Sünde. Auf jeden Fall liegt die Sünde 
zugrunde. Dies Berbot des Schwörens bedarf einer Aus— 
einanderfegung. 

Es überrafht und und erweckt allerlei Bedenten, 
Nicht das Bedenken, daS heiße Doch zu ftreng fein. Das 
Sittliche kann ohne Strenge nicht beftehen. Aber mir 
wiſſen, daß unter den älteften Chriften das Schwören nicht für 
gänzlich unerlaubt galt. Paulus ruft in feierlichen Wendungen 
wiederholt Gott zum Zeugen an. „Gott ift mein Zeuge, wie 
ich ohne Unterlaß euer gedenke“ (Röm 1, 9). „Ich rufe Gott 
zum Zeugen an, bei meinem Leben, daß ich aus Schonung 
für euch noch nicht nach Korinth gefommen bin“ (2 Kor, 
23). „Der Gott und Bater des Heren Jeſus mweiß, daß ich 
nicht lüge“ (2 Kor 11, 31) und ähnlich an anderen Stellen. 
Im Hebräerbrief heißt es fogar (6, 16): „Menſchen ſchwö— 
ven bei dem Höheren, und der Eid dient ihnen zur Be: 
fräftigung über alle Widerrede hinaus.“ 

Dagegen heißt e8 ausdrücklich im Jakobusbrief (5, 12): 
„Vor allem aber, meine Brüder, ſchwöret nicht, weder beim 
Himmel, noch bei der Erde, noch irgendeinen anderen 
Schwur. Euer Ya fei Ja und euer Nein fei Nein.“ Co 
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wie diefe fetten Worte feheint auch der Ausiprud Jeſu 
in der Bergpredigt urjprünglid) gelautet zu haben. Nicht 
„Sure Rede fei ja, ja, nein, nein,“ fondern: „Euer Ja ſei 
ein wirkliches a, euer Nein ein wirkliches Nein‘. Wie 
aber fteht es um diefes fehlechthinige Verbot des Eides? 
Wenn jemand in feierlich erhobener Stimmung fich nicht 
mit einer fchlichten Berficherung begnügt, jondern dem 
übervollen Herzen Luft machend ©ott zum Zeugen feines 
Ernſtes, feiner Wahrhaftigkeit anruft, ift das nad allem, 
was wir fonft von Jeſus gelernt haben, Sünde? Cinem 
Kinde Gottes ift Doc) gewiß nicht verwehrt, in feierlicher 
Stimmung den Namen des Vaters zu nennen. Was hat 
aber Jeſus dann mit jenem Berbot im Sinne gehabt? 
Ich möchte die Sache fo fallen. Etwas anderes ift es, 
ob jemand ganz aus eigenem Drange heraus Gott zum 
Zeugen anruft, etwas anderes, ob er von anderen Menschen 
3. B. von einem Richter, zum Schwur veranlaßt wird, meil 
man der einfachen Ausfage der Leute nicht glauben kann. 
Diefem legteren Schwure gegenüber jollten mir ftetS das 
Gefühl haben: da gefchieht etwas, was eigentlich nicht nö- 
tig fein follte. Da gefchieht etwas, was nur der menſch— 
lihen Sünde wegen nötig ift. Und ich könnte mir denken, 
daß Jeſus in dieſem Sinne vom Eide geredet hat als von 
etwas, das „aus der Sünde” ſtammt. Es ift möglid), 
daß Jeſus ein für allemal uns darauf hinweiſen wollte: 
da gefchieht etwas, was eigentlich nicht geichehen follte. 
Wir follen dies Gefühl niemals verlieren. In einem leb- 
hafteren Gewiſſen fann es gar nicht abjterben. Bei dieſer 
Auffafjung würde das Schwören an und für fih noch 
nicht Sünde fein, aber es ift doch nur der Sünde der 
Leute wegen nötig und Dadurd) verurfacht. Sobald aber 
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das Gefühl „hier gefchieht etwas, das nicht fein follte“ fich 
in uns abftumpft, jo ift damit ein Stüd GSittlichkeit ſelbſt 
aus unfrem Inneren gewichen, und die Sünde hat fich in 
der Form von Öleichgültigkeit in uns eingeniftet. Unfer 
Biel ift es zweifellos, foweit zu kommen, daß man ſich auf 
das ſchlichte Ja und Nein jedes Menfchen verlaffen kann. 

Es ift hier angebracht, einmal wieder an das Weſen des 
Sittlihen zu erinnern. Zum fittlichen Streben gehört nicht 
nur, daß man gemwiffe Dinge als böfe unterläßt, fondern 
auch, daß man gewiſſe Dinge als gut zu verwirklichen fucht. 
Das jüdische Geſetz verbot das Böfe, Jeſus gebietet auch 
das Gute, d. h. er ftelt uns ein Ideal auf, welches die 
Bollendung in ſich fchließt, und dem wir immer näher 
kommen follen. Auch das Gute ift immer noch einer Steige- 
rung fähig. Daß wir da3 Gute in feiner höchften Spike 
noch nicht erreicht Haben, Tann uns nit als Sünde ange- 
rechnet werden; aber jo lange wir noch nicht jo weit find, 
dürfen wir auch das Gefühl des Mangels nicht loswerden, 
Und wenn wir e8 Doch verlören und aufhörten, immer 
meiter nach dem Höheren zu ftreben, jo würde uns das 
allerdings zur Sünde werden. Ein feierliches Anrufen 
Gottes können wir nicht als Sünde anfehen; aber eine 
Sünde würde es fein, wenn mir aufhören würden daran 
zu arbeiten, daß ein folches Anrufen Gottes immer weniger 
nötig werde. 

Gewiß, man könnte fi) ja auch damit helfen, die Auf- 
fafjung Jeſu wörtlich auszuführen, alfo den Eid einfach 
aus der Welt fchaffen oder felbft nie einen Eid zu leiften, 
koſte e8, was es wolle. Aber e3 wäre Doc immer Die 
Frage, ob die Wahrheitsliebe der Menfchen damit dauernd 
‚gefördert würde. Was ift fehwerer, das Wort Jeſu buch— 
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ftäblich auszuführen und einfach jeden Eid abzulehnen, oder 
aber das Wort Jeſu dem Geifte nach zu erfafjen und mit 
allen Kräften nach jenem Ziele zu ringen, daß die Wahr- 
haftigkeit wachfe unter den Menfchen, und daß um Diefer 
von innen her wachſenden Wahrhaftigkeit willen allmählich 
der Eid immer entbehrlicher werde? ES verhält fich hier- 
mit geradelo wie mit der Auffaffung Jeſu von der Ehe. 
Auch da zeichnet er ein deal, das von innen her immer 
mehr verwirklicht werden fol. Das Ideal der Ehe ift Dies, 
daß an eine Auflöfung gar nicht gedacht werden kann, daß 
fie die Bürgſchaft ihrer Dauer in fich felbjt trägt. Das 
Ideal als folches duldet feine Ausnahmen. Wer uns das 
Ideal lehren will, muß e3 in feiner ganzen Reinheit und 
Sprödigfeit vor uns hinftellen. So geht es uns auch mit 
der Pflicht der Wahrhaftigkeit, die Jeſus in feinen Worten 
über den Eid unfrem Gewiſſen einprägt. 
Wenn nun Jeſus den Eid beifeite jchiebt, den Das 
jüdifche Gefeg durchaus geftattete, wenn er die von Moſes 
erlaubte Ehefcheidung verbietet, wenn er, um aud das 
Frühere zu erwähnen, an die Stelle der im alten Teftament 
geforderten Wiedervergeltung vielmehr die allermeitefte 
Nachgiebigkeit feßt, wenn er die Bedeutung des Sabbatge- 
bots geradezu umkehrt und die Reinigkeitsvorſchriften ihres 
religiös fittlihen Charakters entkleidet, wie ftellt er ſich 
dann überhaupt dem väterlichen Gefeg gegenüber? Der 
grundlegende Eindruck kann nur der eines großen Gegen- 
fages fein. Er fteht in offenem Gegenſatz gegen das 
Geſetz überhaupt und nicht bloß gegen fpätere Aus- 
legungen oder Zufäge. Diefer Gegenfaß tritt fo deut— 
lich hervor, daß es ganz undenkbar ift, daß er felbft fich 
diefes Gegenſatzes nicht bewußt geweſen fein ſollte. Mit. 
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aller Deutlichkeit bringt er ihn an anderer Stelle zum 
Ausdrud: „Niemand näht einen Lappen von ungemalttem 
Zeug auf ein altes Kleid; oder aber der neue Lappen reißt 
vom alten ab, und der Riß wird nur fehlimmer. Und 
‚niemand füllt neuen Wein in alte Schläuche, oder aber 
der Wein zerreißt die Schläuche, und der Wein geht zu- 
grunde famt den Schläuchen. Sondern man füllt neuen 
Wein in neue Schläuche, fo bleiben fie beide erhalten” 
(ME 2, 21F Mt 9, 16f LE5, 36 ff). Das ift ein Ausſpruch 
von fo hoher Überlegenheit, daß ihn die nach ihm kom— 
mende Gemeinde, jo weit wir fie fennen, ihm niemals in 
den Mund gelegt haben würde. Und mie er, fo find fich 
feine Gegner dieſes Gegenfages bewußt geweſen. Diefer 
Gegenfag war bereit vorhanden und übte feine Wirkung, 
noch ehe etwas von feinen mefjianifchen Anfprüchen befannt 
war. Wie weit diefe Anfprüche gingen und zur DVerfchär- 
fung beitrugen, fann hier außer Betracht bleiben. 

. Aber mit dieſem Gegenfage ift auf feiner Seite Doch 
das Bemwußtfein der engften Verwandtfchaft vereinbar. Er 
weiß fi) zu dem Bisherigen im Gegenfag, und infofern 
firebt er darüber hinaus, aber er fußt doch zugleich auf 
ihm als dem Grund und Boden, auf dem fein eigenes 
Streben den Anfang nahm, und wenn er darüber hinaus- 
ftrebt, fo wili er es eben dadurch verbeſſern und zu feiner 
Vollendung bringen. Am deutlichiten tritt dieſe feine 
Stellung hervor in jener Äußerung, wie er die Ehefchei- 
dung verbieten könne, obwohl fie von Mofes Doch zuge- 
laffen war. Dies legtere bezeichnet er als eine Ausnahme; 
diefer Ausnahme gegenüber will er denjenigen Zuftand 
herftellen, der der urfprünglichen Abficht Gottes entipricht. 
Hiernach ift daS väterliche Gele zwar ein Werk von Gott, 
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aber doch nur mittelbar, mit vielen Unvolllommenpeiten, 
Ausnahmen und Widerjprüchen behaftet. Dies unvoll- 
fommene Wert volllommen zu machen und Gottes ur- 
fprüngliche, reine Gedanken zu einem klaren Ausdrud zu 
bringen, ift feine Abficht. Von allem, mas ©ottes ur- 
fprünglicher Abficht nicht entipricht, gilt das Wort, das 
Sefus einmal in bezug auf die Reinigkeitsvorſchriften ge: 
fagt hat: „Alle Pflanzen, die mein Himmlifcher Vater 
nicht gepflanzt hat, werden ausgeriſſen“ (Mt 15, 13). In— 
dem er diefe Aufgabe unternimmt, weiß er fih im Sinne 
Gottes als Fortfeger und Bollender des Bisherigen. Go- 
fern er mit feinen Gegnern jtreitet, tritt natürlich Der 
Gegenfag in den Vordergrund; fofern er an der Arbeit 
ift, feine eigenen großen Gedanken zu verbreiten, weiß er 
fih in vollem Einklang mit dem göttlichen Gefeßgeber und 
feinen Abfichten, die in der väterlichen Religion ihren erften, 
wenn auch unvollitändigen Ausdruc fanden. Der Eritifche 
Geiſt ftellt ficd anders der Bergangenheit gegenüber als 
der ſchöpferiſche. Der Kritiker beurteilt, verneint, der 
jchöpferifche Geiſt bildet weiter und ift nur kritiſch, fofern 
er eben diefes Neuſchaffen zu begründen und zu rechtferti- 
gen hat. Dieſe pofitive Seite in der Gtellung Jeſu zu 
der väterlichen Neligion findet ihren Ausdrucd in jenem 
grundlegenden Wort, Durch das in der Bergpredigt bei 
Matthäus feine Auseinanderfegung mit den altteftament- 
lien Vorfchriften eingeleitet wird. „Ihr follt nicht wäh— 
nen, daß ich gelommen bin, das Geſetz oder die Propheten 
aufzulöfen; ih bin nicht gefommen, aufzulöfen, fondern zu 
erfüllen” (Mt 5, 17). Statt „Gefeg oder Propheten“ heißt 
es an anderen Gtellen „Gefeg und Propheten.” Es ift 
ungerecdhtfertigt, auf dieſes „oder“ hier einen befonderen 
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Nachdruck zu legen. Es gibt auch Handfchriften, welche 
Mt 5,17 an Stelle des „oder“ ein „und“ ſetzen. „Ge 
feß und Propheten” werden am beften als ein einheitlicher 
Begriff gefaßt für die altteftamentliche Religion überhaupt. 
Diefe will Jeſus zur Vollendung bringen. Er will an die 
Stelle der bisherigen unvollkommenen Sittlichleit eine höhere, 
die wahre Sittlichkeit fegen. Das fpricht er deutlich aus 
in dem folgenden Vers 20: „Denn ich fage euch: went 
es bei euch mit der Gerechtigkeit nicht befjer fteht als bei 
den Schriftgelehrten und Pharifäern, fo werdet ihr nicht 
in da3 Himmelreich kommen.“ 

Man würde in dem allen wenig Schwierigkeiten ge- 
funden haben, wenn nicht zwifchen den Berfen 17 und 20 
im fünften Kapitel des Matthäus ein Ausspruch ftände, der 
diefer ganzen Auffaffung völlig mwiderfpridt. „Wahrlich, 
ih ſage euch, bis Himmel und Erde vergehen, ſoll auch 
nicht der Kleinste Buchftabe und nicht ein Strichelchen vom 
Geſetz vergehen, bis alles gefihehen fein wird. Wer eins 
von dieſen Geboten, und fei es das Eleinfte, aufhebt und 
jo die Menfchen lehrt, wird der Kleinfte im Himmelreiche 
heißen. Wer e3 aber tut und lehrt, der wird groß heißen 
im Himmelreih” (Mt 5, 18f). Auch den geringften Buch: 
ftaben am überlieferten Gefeg aufrecht erhalten, das ijt das 
Gegenteil von dem, was Jeſus tat. Aber peinlich auf 
jeden Buchftaben halten und dementfprechend die Leute an— 
weifen, das war gerade die Stärke der Pharifäer. Wie 
ift e8 möglich, daß unmittelbar darauf das Ungenügende 
gerade an Der ©erechtigfeit der Pharifäer hervorgehoben 
wird? Diefe Stelle hat daher feit langen Zeiten zu den 
verschiedenften Auslegungen und Berfuchen Anlaß gegeben. 
Daß fie in derfelben Faſſung, wie fie hier vorliegt, von 
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Sefus felbft ausgefprochen fei, ift nicht anzunehmen, obwohl 
fie durch eine verwandte Gtelle bei Lukas geftügt wird. 
Was Jeſus in Wirklichkeit gefprochen habe, und wie dieſe 
irrtümliche Faffung entftanden fei, ift eine Frage, die dem 
Scharffinn des Fachmanns überlaffen werden muß, Der 
fich doch bisher auch nur in Vermutungen erſchöpft. 

In den älteften Chriftengemeinden hat man fich meift 
fehr ftreng an das mofaifche Gefeß gehalten, obwohl jo 
viele freimütige Äußerungen Jeſu darüber erhalten ge- 
blieben find. Wie erklärt fih das? Ich möchte wenig» 
ftend auf eines hinweiſen. Die Freiheit, welche jemand 
grundfäglich der überlieferten Sitte gegenüber in Anfpruch 
nimmt, ſchließt nicht aus, daß er im täglichen Leben, im 
Verkehr mit den Menfchen, fi) doch der Herrfchenden Ge— 
wohnheit anichließt, jolange fie nichts Anftößiges enthält. 
So hat auch Jeſus im Umgang mit den Jüngern und 
dem Volke wefentlich als ein Jude gelebt und den Beftim- 
mungen des Geſetzes, wie es das Leben mit fi) brachte, 
genügt. Dies Beifpiel feines praftifchen Verhaltens hat 
zunächſt fortgemirkt, zumal er fo außerordentlich früh feiner 
Umgebung entriffen ward, jo daß feine großen Grundfäße 
zeitweife in den Hintergrund traten. Daß fie aber doch 
nicht vergefjen wurden, fondern als unvergängliche Grund- 
lagen echten Chriftentums erhalten blieben, ift befonders 
das Verdienft desjenigen der Apoftel, den er felbft nicht 
gekannt hat, des Paulus. 


d. Lebendige Sittlihkeit. 


Tach der Bergpredigt des Matthäusevangeliums könnte 
es als Jeſu Abficht erfcheinen, den moſaiſchen Geſetzes— 
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beftimmungen neue, beſſere Gebote gegenüberzuftellen. 
Gewiß ftellt er folche Gebote auf. Diefe gefeglichen Formen 
find ganz unentbehrlich. Alle lebendige Sittlichkeit hat den 
Trieb, ihr Weſen in fefte Worte zu faffen und auch für an- 
dere mitteilbar zu machen. Aber man foll nicht meinen, 
als ob fie damit ihren inhalt erfchöpfte. Alle diefe Ge- 
fee geben doch immer nur eine gemwiffe Richtung an, aber 
diefe Richtung in die Wirklichkeit zu überfegen und im 
einzelnen Falle zur Anmendung zu bringen, muß dem Aus- 
führenden überlafjen bleiben. Es kommt darauf an, für 
diefe Richtlinien eine möglichft vollgültige, durchfchlagende, 
weithin wirkſame Form zu finden, aber erfchöpfen läßt ſich 
damit das Leben nicht, es bringt immer neue, noch nicht 
vorgejehene Lagen hervor und drängt auf neue, felbftändige 
Entfpeidungen. Das gilt vom Böfen ebenfo wie vom 
Guten. Denken wir an das ©leichnis vom barmherzigen 
GSamariter. Hier haben wir eine fittlihe Weifung von 
ganz unmißverftändlichem Inhalt und in weithin leuchten- 
der Form, aber der Fall felbft, der gejchildert wird, ift der 
denkbar einfachfte. Nicht genug, daß die Nöte des Lebens 
immer vermwicelter germorden find, es hat fi) auch ein über- 
aus mannigfaltiger Mißbrauch der Barmherzigkeit heraus- 
gebildet, fo daß immer neue Maßregeln und Richtlinien 
notwendig werden. Der Mannigfaltigleit nach außen, die 
das immer neu fich geftaltende Leben hervorbringt, ent- 
fpricht eine zunehmende Mannigfaltigkeit nach innen, fofern 
da, wo zunächſt nur ein einziger Grundtrieb zu herrſchen 
ſcheint, allmählich eine Mehrheit von Empfindungen und 
Beweggründen bemerkbar wird, fei es nun, daß fie in gleis 
her Kraft zu jenem hinzutreten, ſei e8, daß fie wie aus 
dem Hintergrunde al eine Art von Nebentönen in ihn 
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hineinklingen. Welche Fülle von Schattierungen, Stim- 
mungen, Trieben find zufammengefaßt in dem Einen, 
was wir Menfchenliebe nennen. Lebendige Sittlichfeit aber 
erftreckt fich hinein bis in die Tiefen des Gemüts, bis in 
jene. Zartheiten und Feinheiten, die fih in Worten faum 
mehr ausfprechen laffen. Wer hätte nicht Schon, wenn er 
fein Beftes, Innerſtes ausfprechen wollte, vergeblich nach 
Worten gefucht! Denn die Sprache, die übrigens immer zu— 
nächſt von dem finnlichen Bild ausgeht, ift für ein gemifjes 
Mittelgut gemeinfamer Borftellungen und Erfahrungen ein- 
gerichtet und daher oft kaum imftande, dem Innerlichſten 
zu genügen, fo lange es ſich nicht einer gemifjen Bergröbe- 
rung und Beräußerlihung unterzogen hat. Wenn es fich 
daher um eine hochentmwicelte, das Innerſte mit feinen 
Zartheiten und Tiefen durchdringende GSittlichkeit handelt, 
werden wir uns bewußt fein müfjen, daß ein von außen 
herangebrachter Maßſtab kaum genügen wird, daß Außen 
ftehende nur ſchwer zu einem Urteil fähig fein werden, 
daß auf dieſem allerperfönlichften Gebiet ein jeder zuletzt 
nur fein eigener Richter fein kann. Die Sittlichkeit, die 
uns fonft mit ihren feftgefügten Geboten in die vor 
unfern Augen liegende Wirklichkeit verfegt, befommt hier 
etwas von der Art des Horizonts, der weit ausgedehnt für 
uns in der Ferne verjchmwindet. 

Es empfiehlt fich, die. Sittenlehre Jeſu auch einmal 
von Diefen Gedanken aus zu betrachten. Da er den 
Schwerpunkt fo nachdrücklich in das Innere und Berfönliche 
verlegt, können ihm folche Gefichtspuntte nicht gänzlich fern 
liegen. Immerhin wäre es möglich, daß fie bei dem We— 
nigen, mas wir von ihm mifjen, nicht genügend hervor- 
treten. Ich meine aber doch, daß fie deutlich genug zu beo— 
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bachten find, wenn wir nur die Augen aufmachen wollen, fie 
zu fehen. Ich weile zunächft Hin auf jenen Ausſpruch, 
mit dem Jeſus den über das Verbot der Eheſcheidung be- 
unruhigten Jüngern gegenübertritt. Auf ihre Äußerung, 
unter folchen Umftänden verzichte man befjer auf die Che, 
ſpricht er von jenen dreierlei Arten von Entmannten (©. 217) 
und bemerkt dabei am Eingang: „Nicht alle faffen diefes 
Wort, fondern nur die, Denen e3 gegeben ift“. Und ebenfo 
am Schluß: „Wer es zu fafjen vermag, der faſſe es“ (Mt 19, 
11f). Hier ftellt er felber feit, daß es Tragen gibt von fo 
perfönlicher Art, daß von einem allgemeinen Berftändnis 
abgefehen werden muß, daß nur denen ein Urteil möglich 
ift, Die Durch befondere Begabung oder Erfahrung dazu 
befähigt find. Hier dürfen wir zugleich jenes Wortes ge- 
denken, das vor unferm inwendigen Auge eine weite, unab— 
fehbare Fläche zu öffnen fcheint: „Was hülfe e8 dem Men— 
fhen, wenn er die ganze Welt gemönne und nähme Doch 
Schaden an feiner Seele: wer fein Leben retten will, der 
wird es verlieren; rer aber fein Leben verliert um meinet- 
willen, der wird es finden (Mt 16, 25f). Daß jemand 
fich felbft, fein befjeres ch, feine innere Ehre, die Achtung, 
vor ſich felbjt einbüßt, ift ein Borgang, der fich fremden 
Augen gewöhnlich ganz entzieht. Wenn er erft nach außen 
bemerkbar wird, ift der innere Untergang fat immer 
längft vollzogen. Auch jenes furchtbar ernjte Wort, an 
deffen Deutung man nicht ohne ein gemiffes Jagen geht, 
dürfte hier am Plabe fein, nämlich von der Sünde wider 
den heiligen Geiſt und ihrer Unvergebbarkeit (ME 3, 28 f 
Mt 12,31fLE12,10 091. ©. 53ff). Aufein Unabgefchlofjenes, 
erft in der Zukunft fich Vermirklichendes, daS daher auch 
nicht voll beurteilt, fondern nur mehr geahnt werden fann, 
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mweifen alle Sprüche hin, die es mit dem Geheimnis des 
Lebens, mit Werden und Wahlen zu tun haben: das 
Bleichnis von der machjenden Saat (MI 4, 26), vom 
Sauerteig (Mt 13, 33), vom Senflorn als Sinnbild des 
Glaubens (Mt-17, 20 LE 17, 6), au vom Unkraut unter 
dem Weizen (Mit 13, 24 ff), und befonders alle Empfehlungen 
der Rindermwelt und der Kindesnaturen. Dahin gehört auch 
jenes eigenartige Wort, das fih auf das Wahlen und 
fein Gegenteil, das Abnehmen, beziehen läßt: Wer da hat, 
dem wird gegeben; wer aber nicht hat, von dem wird auch, 
was er hat, genommen werden (ME 4, 25 Mt 13, 12. 25, 29 
2t 8, 18. 19, 26). 

Hier dürften auch die Ausfprüche zu erwähnen fein, 
die über alle formulierten Gebote hinaus auf ganz bejondere 
Lebenslagen oder perfönliche Entſcheidungen hinweiſen. 
3-8. „Laß die Toten ihre Toten begraben" (LE 9, 60 Mt 8, 
22). „Wer die Hand an den Pflug legt und fieht zurüd, 
der ift nicht geſchickt zum Neich Gottes’ (LEI, 62). „Wer 
nicht mit mir ift, der ift wider mich“ (LE 11, 23). „Wer nicht 
wider ung ift, der ift für uns“ (LE 9, 50). Ebenſo das Wort 
bei der Salbung in Bethanien, ein deutliches Zeichen, daß 
in befonderen Augenblicen auch Außerordentliches erlaubt 
ift (ME 14, 3 f Mt 26, 6 ff Joh 12, 1ff f. ©. 122. 233). 

Wir gedenken bei diefer Gelegenheit auch jener beiden 
FSrauengeftalten mit ihrer Eigenart, des Schweiternpaares 
Martha und Maria (LE1O, 38 ff), fo wie des reichen Jünglings 
und der an ihn geftellten Zumutung (ME 10, 17 ff Mt 19, 
16 ff Lk 18, 18). ES kann auffallen, wie einfach und 
ungegliedert manche Menfchenarten bei Jeſus erſcheinen, 
3. B. die Reichen in den beiden Gleichniffen mit ihrer Ge- 
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nußſucht, als ob Reichtum und Genußſucht fich deckten 
(vgl. ©. 241). Jeſus treibt feine Seelenmalerei. Er, der die 
Liebe über alles ftellt, denkt nicht Daran, ihre Stimmungen zu 
beichreiben. Wenn er fie ſchildert, fo nennt er uns ihre 
Taten. Dennoch fehlt es auch nicht an Beilpielen feiner 
Seelenbeobachtung. Das Gleichnis vom Säemann mit feiner 
vierfachen Öliederung bewegt fich noch auf einfacher Linie. 
Ueberrafchend ift aber fein Hinweis auf die Profelgten- 
macherei und ihre Wirkung und ebenfo auf die Gefahren 
der Rüdfälligkeit. „Wehe euch, ihr Schriftgelehrten und 
Pharifäer! Ihr durchfahrt Land und Meer, um einen 
einzigen Profelyten zu machen, und wenn er es geworden 
it, madt ihr ihn zu einem Höllenfohn, zweimal fo ſchlimm 
mie ihr felbft” (Mt 23, 15). Dies Wort aus Jeſu eigenem 
Mund über Hohmut und Aufdringlichkeit eines Neube— 
tehrten verdiente mehr beachtet zu werden. „Wenn der 
unteine Geift den Menſchen verläßt, Durchwandelt er Dürre 
Stätten und fucht eine Wohnung, und da er feine findet, 
fpricht er: ich werde in meine Behaufung zurückkehren, 
aus der ich gefommen bin. Und wenn er kommt, findet 
er fie gefcheuert und geſchmückt. Dann geht er hin und 
holt fieben andere Geifter, die ſchlimmer find als er, und 
fie ziehen ein und mohnen dort, und es wird mit jenem 
Menſchen fehlimmer als vorher (LE 11, 25 f). 

Das Eingehen Jeſu auf die einzelne PBerfönlichkeit 
und ihren befonderen Zuftand zeigt fich auch in der Art, 
wie er Vergebung fpendet. Berichten auch andere Er- 
zählungen wenig im einzelnen, fo zeigt doch Die Behand- 
lung der Sünderin im Haufe des Pharifäers Simon feine 
feeliiche Züge (LE 7, 36 ff vgl. ©. 172). 

Das Ziel, das Jeſus der Menfchenfeele ſetzt, ift fo 
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groß, daß es durch fein Wort, überhaupt dur) feine 
menfchliche Faſſung erfhöpft werden kann. „Ihr follt voll- 
fommen fein, wie euer Vater im Himmel volllommen ift“ 
(Mt 5,48). Einfacher und vollstümlicher Klingt es in Der 
Form: Gelig find, die reines Herzens find, denn fie 
werden Gott fehauen (Mt 5, 8). Aber auch dies weiſt in 
eine unendliche Weite und Tiefe. Die einzelnen Gebote, 
auch die höchften, find doch nur die Schale, die der leben- 
dige Kern der Gittlichfeit hervortreibt, ernährt und ergänzt, 
um unter ihrem Schußge fig feinem Wefen entjprechend 
immer völliger zu entwickeln. 


6. Anlöshare Fragen. 


Alles Denken ftrebt nach Einheitlichleit. Dazu gehört, 
daß Widerfprüche befeitigt und Gegenfäge aufgelöft werden. 
Es gibt aber Widerfprüce, um die man fich immer ver- 
geblich bemüht hat, die immer mwiederkehren, deren Befei- 
tigung nur dadurch möglich wird, daß man fich ſelbſt in 
die größte Einfeitigfeit begibt, die fich bald genug als 
unhaltbar erweift und ebendadurch den Sprung in die ent- 
gegengefegte Einfeitigleit hervorruft. Bis man endlich 
einfieht, daß dieſe Widerfprüche unüberwindlich find, daß 
fie vielmehr dazu dienen, daS Leben in Bewegung und 
Fortichritt zu erhalten. Es ift das Zeichen des gefunden 
Menfchen, daß er mit gefühlsmäßiger Sicherheit feinen Weg 
zwifchen diefen Gegenfäßen hindurch findet. Es ift aber 
auch gut, fich ihrer bewußt zu werden, um Ginfeitigfeiten 
und unnüßes Grübeln zu vermeiden. 

Warum fehren gemwiffe Widerfprüche immer wieder, fo 
heiß ſich auch der Menfchengeift um fie bemüht hat? Weil fie 
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in unſrem Wefen felbft ihren Grund haben, das, wie das 
Leben überhaupt, aus verfchiedenen, neben oder über 
einander liegenden Schichten zufammengefeßt ift, deren jede 
je nad) ihrer Art ihre befondere Behandlungsmweife fordert. 
Da fie aus dem inneren Bau unfres Geiftes erwachfen, 
müſſen ſie notwendigermeife hervortreten, fobald überhaupt 
diefer Geift denkt, fühlt und arbeitet. Wie fie allem menſch— 
lichen Denten eigen find, fo fehlen fie auch in der Gedanten- 
welt Jeſu nicht, und es ift gut, das nicht unerwähnt zu laffen. 

Es iſt die Art des Genies, die Vorftellungsmwelt, in 
der es mit feiner Zeit zufammenlebt, an irgend einer Stelle 
zu durchbrechen und neuem Leben Raum zu fchaffen. Aber 
über die Schranken des Menfchengeiftes als folchen kommt 
auch das Genie nicht hinaus; feine Tat ift es, daß es in- 
mitten diefer Schranken und der damit gegebenen Cinfeitig- 
feiten neue und richtige Wege weiſt. 

Ich Stelle hier einige folcher Gegenſätze zufammen. 
Einer der befannteften ist der Gegenfaß zwifchen Wotwendig- 
feit und Freiheit. So lautet er, wenn wir ihn in der all 
gemeinften Form zum Ausdruck bringen. Man kann bei 
der Notwendigkeit an die ausnahmdlofe urſächliche Ver— 
fettung der Dinge denken oder im befonderen an die mecha- 
niftifche Denkweiſe unfrer Zeit mit ihrer materialiftifchen 
Grundlage. Diefer das Große wie das Kleine, das Außere 
wie das innere umfpannenden Notwendigkeit fteht gegen- 
über der freie, aus eigenem, felbftändigem Inneren und 
unter eigener DBerantwortlichfeit wirkende Wille des Men— 
fchen. In diefer Form begegnet uns der Gegenfag bei 
Jeſus nicht. Die Selbftändigfeit des geiftig fittlichen We- 
fens und die menfchliche Verantwortlichkeit ftehen für ihn 
feft, aber es fehlt jener Begriff der Urfächlichkeit. Dagegen 
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erfcheint bei ihm Die der Freiheit entgegenftehende Not— 
mwendigfeit in einer anderen, nämlich der religiöfen Form 
fie ift eingelleidet in den Begriff Gottes. Der Menich 
handelt aus eigenem Entſchluſſe und perfönlicher Berant- 
mortlichkeit, aber daneben fteht zugleich Gott, der alle Ge— 
chehniffe der Welt beftimmt, der lange vorher feftgejegt 
hat, was gefchehen fol, bis der Menjch kommt, der Die 
Sache ausführt. 

So fpricht Jeſus über das ihm drohende Verhängnis 
und über den, der es in die Wirklichkeit umfeßt, das den 
Gegenſatz deutlich einfchließende Wort: „der Menfchenfohn 
geht dahin, wie von ihm in der Schrift jteht (Lukas: wie 
es beftimmt ift), Doch mwehe jenem Menfchen, Durch den der 
Menſchenſohn verraten wird, es wäre ihm befjer, er wäre 
nie geboren“ (Mt 26, 24 2E 22, 22). Der dies Geſchick be- 
ftimmt, von welchem die Schrift fpricht, ift Gott; doch 
bleibt der ausführende Menfch durchaus verantwortlich dafür. 

In verwandter Form tritt diefer Gegenja auf, wenn 
Sefus über Verführung und Sünde fagt: „Wehe der 
Welt mit ihren Berführungen, es müfjen ja Verführungen 
fommen, Doch wehe dem Menfchen, durch den die Berfüh- 
rung kommt“ (Mt 18, 7). Oder in der Faſſung des Lukas— 
evangeliums: „es ijt unmöglich, daß nicht Berführungen 
kommen, Doch wehe dem, durch welchen fie kommen“ (17,1). 
Hier ift der Gegenſatz etwas verändert. Als die unmittel- 
bare Urfache erjcheint nicht Gott, fondern eine in der Welt 
wirkende böfe Macht oder genauer die als eine felbftändige 
Macht gefaßte Sünde, der der Menſch unterfteht, ohne daß 
er doch jeiner Berantmwortlichkeit entkleidet wäre, fobald er 
ih von ihr erfaſſen läßt. 

In welcher Form diefer Gegenjag auch auftreten mag, 
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er wird immer ungelöft bleiben. Es ift und bleibt ein 
dem menſchlichen Denken unlösbares Geheimnis, wie All- 
wirkſamkeit Gottes und menschliches Tun zufammenftimmen, 
oder mie es kommt, daß der einzelne verantwortlich bleibt, 
obwohl das Böfe wie ein unaufhaltfamer Strom in feine 
Seele hineinflutet. Man müßte fich denn entfchließen, die 
Selbſtändigkeit des menſchlichen Willens zu verneinen, wie 
man ja auch meiftens getan hat. Aber damit gerät man 
in eine jener Einfeitigfeiten, die ftreng durchgeführt alles 
fittlihe Welen unmöglich macht. 

Ein anderer Gegenfaß liegt in den Zielen des fittlichen 
Handelns ſelbſt. Es ift kein Zufall, daß der Streit nie 
ganz zum Schweigen fommt, ob Individualis mus oder 
Sozialismus das lebte Ziel des Sittlichen fei. Die Sitten» 
lehre Jeſu behauptet im Grunde beides. Der Menſch ift 
ſich Selbſtzweck. Er muß nach feiner perfönlichen Bollen- 
dung ringen. „Was muß ich tun, daß ich das emige 
Leben erbe?“ Es ift eine fittliche Notwendigkeit, an fich 
felbft zu denten; das geht nicht an, ohne daß man das Ich in 
den DBordergrund ftell. Und doch wird verlangt, daß 
man fich ganz vergefje, fich felbft dem anderen hingebe 
und opfere. Es ift bemerkenswert, wie dieſe beiden Strö— 
mungen in der. Wirklichkeit ganz zufammenfließen, jo daß 
fie vielfach) al3 völlige Einheit empfunden werden. Crfaßt 
man fie aber verftandesmäßig als Begriffe, fo bleiben fie 
nebeneinander ftehen, ohne je fich ineinander auflöfen zu 
fönnen. Das kommt daher, daß die beiden hier vorlie- 
genden Begriffe zu jenen Grundbegriffen gehören, die als 
legte, nicht mehr auflösbare Beftandteile allem menschlichen 
Denten zugrunde liegen: die Einheit auf der einen, die 
Mehrheit oder Bielheit auf der anderen Geite. 
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Wir dürfen uns bier auch jenes eigenartigen Doppel: 
ſpiels erinnern, das in der Pflicht gegen den Nächſten zu- 
tage tritt: wie tiefe Liebe fich des anderen ganz bemäd)- 
tigen und mit ihm verfehmelzen möchte, und wie Die Achtung 
eine Art fehügenden Zauns um ihn breitet, eine völlige 
Auflöfung der Berfönlichfeit unmittelbar neben ihrer um jo 
ftärkeren Anerfennung, zwei in entgegengefeßter Richtung ne- 
beneinander hergehende Strömungen, die fich aufs engfte be- 
rühren und Doc) nie ineinander übergehen. Diefelben Beftand- 
teile zeigen fi) in dem, was wir, als ob es etwas ganz 
Einheitliches fei, Die Liebe zu Gott nennen: ein Verlangen 
und Streben nad Gott durchdrungen von ehrfürdhtiger 
Zurüdhaltung, die um fo tiefer wird, jemehr fich jenes 
Streben erfüllt. 

Sp verbirgt fich hinter dem, was wir Liebe nennen, 
manches, das unentbehrlich und doch nicht ohne Widerſpruch ift. 
Die Liebe, die Jeſus verkündet, bemweilt ihre Kraft durch 
eine über alles menſchliche Meſſen und Rechnen hinaus- 
ragende Vergebung. Das gilt von der Liebe Gottes 
und auch von der Liebe der Menfchen. Und doch hat 
auch dieſe vergebende Liebe ihre Schranke, nämlich) an dem 
Willen dejjen, dem vergeben werden fol. Ich möchte fat 
jagen: in der Bergebung felbjt liegt ein gewiſſer Wider- 
ſpruch. Bon ftreng fittlidem Standpunkte aus ift der Sün- 
digende verantwortlich und bleibt verantwortlich bis in Die 
Ewigkeit hinein, und es begründet mit die Größe, Die der 
Sittlichkeit als dem Allerperfönlichften eigen ift, daß dieſe 
DBerantmwortlichfeit nie aufhört; aber die Vergebung 
greift in dies Allerperfönlichite hinein und Löfcht für den 
Zeil, der vergeben wird, die Verantwortung aus und hebt 
damit die eigentliche Grundlage des Gittlichen auf. Sie 
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vollbringt das Wunder, etwas, das gefchehen ift, und das 
als ein einmal Gefchehenes doch immer daftehen wird, dennoch 
ungeichehen zu machen. Hier taucht im Hintergrund noch 
ein anderer Widerfpruch auf, der für verftandesmäßiges 
Degreifen immer unlösbar fein wird, nämlidy zwiſchen 
Sachlichem und Perfönlichem, wie aus Perfönlichem das 
Sadliche erzeugt, und wie wiederum das Sachliche Durch 
das lebendig Verfönliche aufgefogen wird. 

Die Lehre von der Vergebung, insbefondere von der 
unerfchöpflihen Gnade Gottes, führt noch einen anderen 
Gegenjag herbei. Iſt es Gott im Grunde, der alles wirkt 
und feine Gedanken ſchließlich überall durchfegt, und ift 
die Vergebung und ebendamit die Erlöfung der Menfchheit 
Gottes höchſter Gedanke, fo muß, wenn auch in noch fo 
weiter Ferne, einmal der Zeitpunkt fommen, wo alles ver: 
geben und alles erlöft ift. In der Tat hat man diefe 
Folgerung gezogen, fchon bei Baulus begegnen wir jolcher 
Andeutung (1 Kor 15, 25—28), man hat fie ausgefprochen 
in der imme wieder auftauchenden, als treuejte Ausprägung 
der innerften Gedanken Jeſu geltenden Lehre von „der 
Wiederbringung aller“ (Apoftelgefch. 3, 21). Und doch 
fann man dem ſich nicht hingeben ohne inneren Wider- 
ſpruch. Kann man diefe Lehre bezeichnen als höchſte 
Spiße religiöfen Glaubens, jo fommt der Widerfprud von 
fittlicher Seite, gerade vom ftrengften fittlihen Standpunft 
aus. Kann jemandem die Vergebung aufgezwungen werden? 
Iſt und bleibt nicht der Menfch Herr feiner felbft? Wenn 
fein Wille von andersmoher, und fei eg auch von Gott her, 
aufgehoben würde, wo bliebe da die Grundlage alles fitt- 
lichen Wefens? Daher fpricht Jeſus auch von einer Sünde, 
die nicht vergeben werden kann. Er rechnet damit, daß 


264 IV. Befondere Fragen und Verhältniſſe. 


nicht allen vergeben wird. Im Hintergrund bleibt das 
Gericht ftehen, welches fcheidet zwifchen Guten und Böfen. 
Das ift die Entfcheidung vom eigentlichen fittlihen Stand- 
punkt aus. Und dies ift die Seite, die im neuen Teftamente 
bei weitem überwiegt. Wir können nicht anders als aud) 
hier einen ungelöften Widerfpruch feftftellen, der dem Evan- 
gelium Jeſu eigentümlidh ift und bleibt, und über den aud) 
wir nicht hinauskommen werden, fo lange wir diefe beiden 
einander entgegenftehenden Stüde feithalten, von Denen 
wir doch feines entbehren können. 


7. Das Reich Gottes. 


Wir. haben verfucht, die leitenden Gedanken Jeſu zu 
einem Bilde zufammenzuftellen. Nun bleibt noch übrig, 
das Bild in einen Rahmen zu faſſen. Der Rahmen fügt 
zu dem Bilde felbft nichts Hinzu, aber ex legt ſich wie eine 
Hülle ſchützend um den Kern und gibt ihm einen Abfchluß, 
ohne den das Bild uns nicht vollſtändig erfcheinen möchte, 
Als folden Rahmen betrachte ich den Begriff des Gottes— 
reis. 

Vom „Reihe Gottes,” dem „Reiche der Himmel,” 
wobei Himmel nur ein anderer Ausdrud für Gott ift, oder 
brauchen mir den Ausdrud, der dem urfprünglichen Begriff 
am meiftenentfpricht: vonder „Gottesherrſchaft“ ift über- 
all die Rede, vom erften Auftreten Jeſu bis zum Ende; 
man kann fie den Ausgang und den Mittelpuntt feiner 
Predigt nennen. Was läge alfo näher, als daß auch wir 
fie zum beherrfchenden Mittelpuntt machten? Aber das 
ift nur möglich bei einer Deutung, die der Sache urfprüng- 
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li recht fern liegt und ihr zur Zeit Jefu alle zündende 
Kraft genommen haben würde. Wir maren es lange 
germohnt, das Gottesreih anzufehen als eine unfichtbare 
Gemeinichaft des Geiftes und der Liebe, bei der Gott im 
Herzen die Herrichaft führt. Das galt uns als eine DVer- 
geiftigung und Vertiefung, aber jene Zeit würde darin nur 
eine DVerflüchtigung gefehen haben. Man foll dem Sinn 
der Völker. für leibhaftige Wirklichkeit auch hier fein Recht 
laffen. Es fommt unferem deutichen Volke doch höchſt 
feitfam vor, wenn man ihm anfinnen will, das neue, ſchwer 
erfämpfte Reich aufzugeben und fich wie einft mit feinem 
geiftigen Einfluß im Bölferleben zu tröften. Auch das 
Gottesreich, wie es in der Hoffnung des jüdischen. Volkes 
lebte, follte etwas greifbar Wirkliches fein, ähnlich mie 
andere Reiche, und ſolcher Auffaffung hat auch Jeſus 
nicht völlig fern geftanden. Wir befinden uns daher in 
einer eigenartigen Lage. Soll der Gedanke vom Gottesreich 
uns auch heute als eine lebendige Macht beherrichen, To 
müflen mir e8 in einer Weile vergeiftigen, daß von Per 
urfprünglichen Art das Meifte abgeftreift wird. Wollen 
mir aber die gefchichtlihde Treue wahren, jo wird es uns 
fremd und rücdt aus dem Mittelpuntte hinweg an Die 
Außenfeite. Es verfteht ſich von felbft, daß wir der Ge- 
chichte ihr Recht lafjen müfjen. So wird ung das Reid) 
Gottes innerhalb der Predigt Jeſu zu einer Art zeit- 
geichichtlihen Rahmens, der fih um feine fchöpferifchen 
Gedanken legt, Dabei müfjen wir es in Kauf nehmen, 
daß das Verftändnis um fo ſchwerer wird, je mehr wir 
e8 im Sinne jener Zeit zu erfaflen fuchen. Wenn jenes Zeit- 
alter, aus dem dieje Borftellung Doch erwachſen war, ſchon aller- 
lei Geheimnisvolles daran fand, wie viel geheimnisvoller 
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wird fie dann für uns fein. Wir mollen nit fo kühn 
fein zu behaupten: wie wir es Ddarjtellen, ſo war es, 
fondern ung daran genügen lafjen: fofannes gewejenjein. 

Es find zwei Fragen, die der Begriff des Gottegreichs 
für uns einfchließt: eine allgemeine, mwa8 das Gottesreich 
nach Jeſu Auffafiung bedeutet, und eine befondere, mwiefern 
fih Sefus als den Bringer des Gottesreichs oder als 
Meſſias gewußt hat. So eng beide auch zufammenhängen, 
fo wird es doch ratfam fein, fie zunächlt gelondert zu 
behandeln. 

Ein lebenstkräftiges Bolt kann und wird nicht auf ſich 
verzichten wollen. Und ift die Gegenwart trüb und Schwer, 
fo hofft es auf die Zukunft. Die Zukunft fol die verlorene 
Größe miederbringen. Unwillkürlich knüpft ſich dieſer 
Glaube an einen großen Namen der Vergangenheit an. 
So hat ſich in unſrem deutſchen Volke die Barbaroſſaſage 
gebildet. Auch das iſraelitiſche Volk konnte nicht laſſen 
von der Hoffnung auf eine beſſere Zukunft. Und dieſes 
am allerwenigſten. Stand doch in ſeinem Leben die Re— 
ligion im Mittelpunkt, der Glaube, daß Gott dieſes Volk 
ganz beſonders ausgeſucht und begnadigt habe. Es ſollte 
das „Volk Gottes“ ſein, Gott gehorſam und von Gott 
geſegnet. Aber davon war in der Wirklichkeit nur wenig 
oder nichts zu ſpüren. Das Bolt wandelte nicht auf Gottes 
Wegen, und Gott ließ es eine Beute heidnifcher Macht- 
haber werden. So hoffte man auf die Zukunft. Man 
hoffte auf eine beffere Zukunft unter einem Sproſſen jenes 
Könige, unter dem das Volk einft feine höchſte Macht 
errungen hatte, des Königs David. Wir bezeichnen Diefe 
Hoffnung kurz als die „meſſianiſche Hoffnung“. Diele 
Hoffnung hat fich mit der Zeit vertieft und ermeitert, Je 
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deutlicher der Bott Iſraels ſich herausftellte als ein Herrſcher 
nicht bloß Diejes einzelnen Volkes, fondern der ganzen 
Welt, um fo mehr mußte diefe Hoffnung über das einzelne 
Bolt hinaus fich ausdehnen auf die Gefamtheit der Völker, 
alfo auf die Heidenmelt, die, nachdem fie fich befehrt hätte, 
mit teil haben würde an dem Reich der Vollendung, oder 
die, fomeit jie fich nicht befehrte, der Vernichtung verfiele. 
Diefer Erweiterung nach außen geht eine Erweiterung und 
Vertiefung nach innen zur Seite. Während in früherer 
Zeit der einzelne in der Gefamtheit verfchmwindet, hebt fich 
bei fortfchreitender Entwicklung die einzelne Perſönlichkeit 
immer ftärfer hervor, und fo hofft man auf eine Zeit der 
Bollendung nicht nur für das Volk als Ganzes, jondern 
auch für die einzelne Perfönlichkeit. Es follte eine Zeit 
werden, wo das Volk heilig wäre in allen feinen Gliedern, 
jede Bosheit ausgelöfht und alles Leid verfchwunden, 
Freude und Wonne überall, die Erde von unerfchöpflicher 
Fruchtbarkeit. Und jeder fromme Iſraelit, warn er auch 
gelebt Hatte, folte daran teil nehmen. Daraus 
ergab fih eine andere Hoffnung Da Doch der grö- 
Bere Teil längft entfchlafen war, fo mußte zuvor eine 
‚Auferftehung der Toten ftattfinden, eine Auferjtehung 
mwenigftens der Frommen, während die ©ottlojen Der 
Bernichtung verfallen blieben, oder eine Auferjtehung beider, 
worauf dann nach geichehenem Gerichte die Gottlofen für 
immer vernichtet oder ın die Hölle verftoßen und die 
Frommen in das Reich der Celigen überführt würden. 
Der Glaube an die Auferftehung der Toten zeigt, wie 
diefe Hoffnung allmählich fich mit überfinnlichen, jenfeitigen 
Stücen durchſetzte. Am ftärkften prägte fi das aus in 
der hier und da vorhandenen Borftellung, daß die ganze 
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zukünftige Welt, das zukünftige neue Jeruſalem und auch 
der Meſſias bereit3 vorhanden feien im Himmel, und daß 
fie fi in der entfcheidenden Stunde von oben her in 
diefe irdifche Welt herniederfenten würden. | 

Das waren die Vorftellungsfreife, wie fie im jüdischen 
Volke namentlich der fpäteren Zeit, und auch zur Zeit 
Sefu, lebendig waren. Freilich nicht in der Weife, daß 
eine fertige ”ehre darüber verbreitet gewefen wäre. Die 
religiös angeregten Kreife glaubten daran, andere, wie die 
Sadduzäer, glaubten nicht daran. Die aber daran glaubten, 
behielten immer nody Spielraum genug für Herz und 
Phantaſie, fi) das Ganze in ihrer Weife auszuſchmücken. 
Mit dem allgemein gehaltenen Gedanken einer Vollendung 
in der Zukunft verbindet fih in mannigfacher Weife Die 
nationale Hoffnung auf Wiederheritellung Iſraels. Ent- 
weder man redete nur von einer Zeit der Bollendung, 
mo Gott wieder der wahre König des Volks wäre, oder. 
man rechnete auf eine beftimmte Perfon, die die Zeit her- 
beiführen würde, einen perfönlichen Mittler, den Meffias 
Und mie das Reich, fo malte man fi) auch den Meffias 
aus mit irdifchen Farben, im politifchen Sinne, als großen 
Feldherrn und Befieger der Heiden, oder auch mehr im 
überirdifhen Sinne, als den, der aus der oberen Welt 
fommt, mit übermenfchlichen Kräften ausgeftattet, der 
Weltenrichter. Und man dachte fich diefe Zeit der Voll- 
endung mit einem Male anbrechend oder auch wieder 
mit verjchiedenen Zmilchenftufen, etwa fo, daß erft eine 
Zwiſchenzeit unter der Herrfchaft des Meffias käme, und 
daß nachher erft die eigentliche Vollendung in einem Zu- 
ftand endlofer Seligkeit folge. 

So waren die jüdiſchen Meffiashoffnungen beichaffen. 
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Bliden wir von da hinüber nach dem neuen Teftament, 
jo fieht man fofort, wie fi dort alles fortgefeßt hat. 
Enthält es doch eine apokalyptiſche Schrift, die Offenbarung 
des Johannes, die in Schilderung diefer Zukunftsbilder 
ch kaum genug tun kann, und die man heute daher zum 
Teil auf jüdifche, von chriftlicher Hand verarbeitete Ur: 
beftandteile zurückführt. Es ift nur ein Neues dabei, nämlich 
der fommende Mefjias ift nicht mehr unbelannt, es ift - 
Jeſus, der in Jeruſalem Gekreuzigte, der dann aus Tod 
und Grab zu Gott hinaufgeftiegen ilt und von dort in 
himmliſchem Glanze zum Gericht auf die Erde nieder- 
fteigen wird. Und diefe Erwartung hegt nicht bloß die 
Dffenbarung des Johannes, jondern fie geht als ein we— 
jentlicher Grundbeftandteil dur) das neue Teftament hin- 
duch. Die älteften neuteitamentlichen Schriften find Die 
des Paulus. Und Paulus erwartet in kurzer Frift Die 
Ankunft Jeſu Chriſti, er. hofft fie noch felbft zu erleben. 
Ja er beruft fih im erften Theffalonicherbriefe auf einen 
Ausſpruch Jeſu felber, der fich auf deſſen bevorftehende 
Ankunft bezieht (4, 15), Und in der Tat, auch in den 
Evangelien werden uns Ausfprüche Jeſu genug überliefert, 
in denen fein fünftiges Kommen zur Erde verfündigt 
wird. Bon dem kommenden Gericht, von dem Reiche der 
Vollendung redet Jeſus überall, und in feiner legten Zeit 
vedet er. auch von feiner eigenen künftigen Ankunft als Meſſias. 
Ale dieſe Borftelungen, der Weltuntergang, das 
Kommen des Meffias, das Gericht, daS Neich der Voll 
endung find jüdifches Eigentum, das Jeſus in irgendeiner 
Weife beibehalten hat. Was ift nun das Cigenartige, 
das er feinerfeits Hinzugebraht hat? Bon der Hinein- 
mifchung feiner Perſon fehen mir einfimeilen ab. 
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Es muß zur Zeit, da Jeſus lebte, eine eigene Schwüle 
über dem jüdischen Volke gelegen haben, jenes Gefühl, daß 
jeden Augenblict die Ummälzung losbrechen könne, die den 
Meſſias und die Entfcheidung bringt. Konnte man nichts 
dazu beitragen, Die entſcheidende Wendung zu befchleunigen? 
Es hat ja an Verſuchen mehr politifher Art nicht gefehlt, 
um die Entſcheidung Durch Waffengewalt herbeizuführen. 
- Die nad innen gewandten Gemüter fannten ein anderes 
Mittel. Es ging unter den Juden die Rede, wenn ganz 
Iſrael einen ganzen Tag Buße täte, fo würde die Erlöfung 
dur den Meffias erfolgen. Alfo das Volk fei nur noch 
nicht gehorfam und fromm genug, fonft wäre der Mefjias 
längft Schon da. Daher galt es fo gehorfam als möglich 
zu fein. Und die Frömmſten verboppelten ihren Eifer, 
durch peinlihe Befolgung auch der Eleinften und äußer- 
lichten Gefeßesbeftimmungen diefen Gehorſam zu erfüllen. 
Da tritt ein Mann auf, ein Einfiedler in der Wüfte und 
nachher am „Jordan, Johannes der Täufer, der die un- 
mittelbare Nähe des Gerichts und des Gottesreichs ver- 
fündet und in mächtigen Worten zur Buße auffordert, nicht 
bloß zu jenem Eleinlich äußerlichen Gefegesgehorfam der 
Pharifäer, fondern zu gründlicher Umkehr und Befjerung. 
Und unmittelbar Hinter Johannes folgt Jeſus, und auch 
defjen erfte Predigt lautet wie die des Johannes: „Tut 
Buße, denn das Himmelreich ift nahe“ (MEI, 15 Mt 4, 
17). Jeſus bat in bezug auf Yohannes einmal gefagt: 
„Bon den Tagen Johannes des Täufer bis heute wird 
das Himmelreich geftürmt, und die Stürmer reißen es an 
ih“ (Mt 11, 12 2E16, 16). Wie dies Wort gewöhnlich 
verfianden wird, bedeutet e8, daß man in gemaltigem 
Ringen, durch gefteigerte Leitungen der Frömmigkeit das 
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Gottesreich herbeizuzwingen ſucht. So machte es Johannes; 
ſollte Jeſus wohl von demſelben Gedanken erfüllt geweſen 
ſein? Aber Jeſus hat auch geſagt: „Kein Größerer iſt 
aufgetreten unter den Weibesſöhnen als Johannes der 
Täufer, aber der Kleinſte im Himmelreich iſt größer als er“ 
(Mt 11, 11). Hier zollt er dem Täufer die größte Achtung, 
er achtet ihn höher noch als einen Propheten. Und doch 
weiß ſich Jeſus von ihm getrennt durch eine tiefe Kluft. 
Der Geringſte unter denen, die dem Himmelreiche, wie es 
Jeſus im Sinne hat, zugehören, iſt größer wie er. Alſo 
Jeſus will etwas Neues, Großes bringen, woran auch der 
Täufer nicht heranreicht. Was iſt das? 

Die Phariſäer und ihr Anhang ſuchten die Voll— 
fommenpheit in peinlichiter Erfüllung aller möglichen Einzel- 
heiten. Jeſus ſpricht im Hinweis auf fie: „Wenn eure 
Gerechtigkeit nicht beſſer ift als die der Pharifäer, fo 
fommt ihr gar nicht ins Himmelreih” (Mt 5, 20). Der 
Täufer dagegen drängt im Stile der alten Propheten auf 
eine innere Wandlung und Befjerung. Aber er ift nad 
dem Bilde Jeſu dem Manne gleich, der Doch nur das alte 
ehemals wertvolle Kleid wieder auffriſcht. Jeſus aber 
bringt neuen Wein in neuen Schläuchen. Er ift derjenige, 
von welchem Johannes fagt: „Er wird euch mit heiligem 
Geifte und Feuer taufen” (Mt 3, 11 Mk1,8 XE3, 16) 
Was Refus bringt, ift ein neuer Geift, eine neue Sitt— 
lichkeit. Nach jenem jüdifchen Grundfage muß das Volk, 
wenn das Weich der Vollendung, die ©ottesherrichaft, 
kommen foll, erft rein und gut werden. Das will Jeſus 
bewirken, er will das Volk rein und gut machen. In 
diefem Sinne gilt e8, mit allen Kräften zu trachten „nach 
dem Reiche und der Gerechtigfeit Gottes” (Mt 6, 33). 
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Dies in die Wege zu leiten, Dazu dient feine ganze Predigt, 
feine eigene Lebensführung. Wir dürfen dies wohl als 
fichere Grundlage für die Auffaffung Jeſu vom ottes- 
reiche anfehen: er will eine neue Sittlichkeit bringen, 
diejenige Vollkommenheit, die für den Eintritt ins Gottes- 
reich unerläßlich ift, und die zugleich im künftigen Reiche 
felbft ihre Sültigkeit behält. Man kann Außerften Falles 
zweifeln, ob Jeſus jih als Mefjias betrachtet, oder 
was er unter dem Gottesreich gemeint habe, aber man 
fann nicht Daran zweifeln, daß er eine neue Gitt- 
lihfeit habe bringen wollen. Wenn die ganze jegige 
Melt dem Untergange verfallen if, „Sonne und Mond 
ihren Schein verlieren, die Sterne vom Himmel fallen“, 
dann bleiben feine Worte Doch in ungebrochener Gültigkeit. 
Das geiftig Sittlihe fteht hoch erhaben und unantaftbar 
über der vergänglichen Welt der Materie. „Simmel und 
Erde werden vergehen, aber meine Worte werden nicht 
vergehen“ (ME 13, 24f 31 Mt 24,29. 35 LE 21, 25. 33). 
In diefem Sinne ftellt er neue, leuchtende Grundfäge in 
das Leben hinein oder holt die alten, unerkannten aus 
ihrer Verborgenheit heraus: „Alles, was ihr wollt, daß 
euch die Leute tun follen, das tut ihr ihnen aud. Du 
jollft Gott deinen Heren lieben von ganzem Herzen, von 
ganzer Geele und von ganzem Gemüte, und du follit 
deinen Nächiten lieben als dich felbft. Liebt eure Feinde, 
auf daß ihr Söhne werdet eures Vaters im Himmel. 
Selig find, die reines Herzens find, denn fie werden Gott 
Ihauen. Darum follt ihr volltommen fein, gleichwie euer 
Vater im Himmel volllommen ift“. Und Gott, der mit 
der Liebe eines Vaters fi) auch der Geringften annimmt, 
wird ihnen in diefem Ringen beiftehen. Das find neue 
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Biele, fo eng fie auch Jeſus an das alte Große anzu- 
ſchließen ſucht. Es find neue Ziele, die einen neuen 
Anfang bedeuten. Wer dieje Ziele fich zu eigen macht, 
muß gleichfam an den Anfang feines Lebens zurück, muß 
noch einmal von vorn anfangen, noch einmal Kind werden. 
Nichts beweiſt vielleicht fo fehr Jeſu Bewußtſein von der 
Neuheit und Größe diefer Ziele als gerade diefe For- 
derung. Den Kindern gehört das Gottesreich (ME 10, 14 
Mt 19,14 LE 18,16). Es gilt, mit aller Entjchiedenheit 
fih der großen Aufgabe zuzumenden und das Alte Hinter 
jih zu lafjen. „Wer die Hand an den Pflug legt und 
fieht rückwärts, der ift nicht gefchiett zum Reiche Gottes“ 
(LE 9, 62). Wer fih Diefem ſittlichen Geift verfchließt 
und andere davon zurüdhält, der verfperrt ihnen und 
ih felbft den Weg zum Reiche „Wehe euch, Schrift 
gelehrte und Vharifäer, ihre Heuchler, daß ihr das Himmel- 
reich vor den Menfchen zufchließt. Ihr kommt nicht hinein, 
und.die hineinwollen, laßt ihr nicht Hineinfommen“ (Mt23,13). 
Dagegen fpricht Jeſus zu einem Schriftgelehrten, der ihm 
verjtändig geantwortet hatte: „Du bift nicht ferne vom 
Neiche Gottes" (ME 12, 34). 

Je tiefer jich die Menfchen von — Geiſte durch⸗ 
dringen laſſen, um ſo näher kommt das Reich. Man wächſt 
ihm gleichſam entgegen. Jeſus ſtreut den Samen aus, er 
ſieht ihn aufgehen. Und der Same wächſt fort durch ſeine 
eigene Kraft, erſt das Hälmchen, dann die AÄhren, dann das 
volle Korn in den Ähren (ME 4, 26ff). Der neue Geift 
greift weiter und bildet die Menfchen um, wie der Sauerteig 
den ganzen Teig durchjäuert (Mt 13, 33). Jeſus fühlt, 
wie die Herzen ihm entgegenfommen, er kennt feine Macht 
über die Menfchenfeelen. Daß die böfen ©eifter vor ihm 
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zurückweichen, gilt ihm als ein unmittelbares Zeichen, Daß 
das Gottesreich im Kommen begriffen fe. Wenn ich mit 
Gottes Geift die Dämonen austreibe, jagt er einmal im 
Streit mit den Pharifäern, fo ift eben das Weich Gottes 
zu euch gekommen (Mt 12, 28 LE 11, 20). Der Grund und 
Boden ift hergerichtet, das Haus ftrebt empor, e3 fehlt nur 
noch, mas von oben her zur Krönung des Öanzen gegeben werden 
muß. Aber was ift die Hauptfache: die äußere Ausführung 
und Bollendung oder nicht vielmehr der Gottesgeift, der 
die Menfchen innerlich dem Reiche entgegenführt? Indem 
Jeſus diefen Geiſt in lebendiger Wirtfamteit fieht, erblickt 
er auch das Gottesreich felbft ſchon lebendig vor feinem 
inneren Auge In dem Bemußtfein, daß die Zeit der 
Erfüllung gelommen ift, verfündigt er in der Synagoge zu 
Nazareth aus dem Propheten Jeſaja das „angenehme Jahr 
des Herrn“ (RE 4,19). Und als die ausgefandten Jünger 
zurückiehren und von ihren Taten berichten, da ruft er 
jubelnd: „Ich ſah den Satan mie einen Blitz aus dem 
Himmel ftürzen” (LE 10,18). Alſo die Macht des Böfen 
ift gebrochen, das Reich) Gottes nimmt feinen Anfang. 
Im überftrömenden Dantgefühl für alles, mas Gott ihm, 
dem ſchlichten Manne, vertraut hat, betet er: „Sch danke 
dir, Vater, Herr des Himmels und der Erde, daß du diefes 
den Weijen und Berftändigen verborgen haft und haft es 
Unmündigen geoffenbart“ (LE 10, 21 Mt 11, 25). Und 
zu ben Jüngern gewandt fpricht er: „Selig die Augen, 
die da ſehen, was ihr fehet. Denn ich fage euch: viele 
Propheten und Könige begehrten zu fehen, was ihr ſehet, 
und haben es nicht gefehen, und zu hören, was ihr höret, 
und haben es nicht gehört.” „Hier ift mehr als Salomo 
und mehr als Jona“ (E10, 24.11, 319). Diele drei 
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Stellen: vom Satan, der vom Himmel ftürzt, von der 
Offenbarung Gottes an die Unmündigen und. der Selig— 
preifung der Jünger, weil fie alles dies erleben dürfen, 
folgen bei Lukas unmittelbar hintereinander. Es ift der 
Höhepunkt feines Wirkens: eine Überfülle von Geift, Kraft 
und Schaffensfreude, in deren VBollbefige man fich ſchon 
mitten im Ziele fühlt, einer jener feligen Augenblicke, wo 
die Zukunft ſchwindet und alles, auch das Höchfte, bereits 
als unmittelbare Gegenwart empfunden wird. 

Wir Dürfen hier jenes Ausſpruchs aus dem Lukasevan⸗ 
gelium (17, 20f) gedenten, der uns fo verwandt anmutet, 
aber feiner Mehrdeutigkeit wegen als Beweis faum ins Feld 
geführt werden kann. In der und gewohnten Ueberſetzung Lut⸗ 
hers heißt es: „Da er aber gefragt ward von den Bharifäern; 
wann kommt das Reich Gottes? antwortete er ihnen 
und ſprach: Das Reich Gottes kommt nicht mit außerlichen 
Gebärden; man wird auch nicht jagen: fiehe hier, oder: 
da ift es. Denn fehet, Das Reich Gottes ift inwendig 
in euch”. Jedenfalls fol zunächft der Veräußerlihung 
vorgebeugt werden, als ließe fich der Eintritt des Gotte3- 
reichs aus gewiſſen Anzeichen erjchließen, oder als träte es 
räumlich zunächſt an einzelnen Ortlichkeiten in Erſcheinung. 
Die Schwierigkeit liegt in dem letzten Satz. Man kann 
darin einen Hinweis finden auf die Innerlichkeit des Gottes— 
reichs, auf feine Wirkſamkeit als Geiſtesmacht in den 
Menſchenſeelen. Man hat auch den Gedanken darin finden 
wollen: das Gottesreich liegt in eurer Hand, es kommt 
nicht von außen, ſondern ihr ſelbſt könnt es euch aneignen 
Heute neigt man mehr einer anderen Überſetzung zu, 
nämlich: das Gottesreich ift unter euch. Gs iſt nicht ein 
rein zukünftiges Gut, ſondern es iſt ſchon da und hat in 
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eurer Mitte bereits begonnen. Aber auch diefe Deutung 
ift ungemiß. Zieht man den Jufammenhang in Betracht, 
in welchem der Spruch vom Gvangeliften berichtet wird, 
jo ergibt fich ein befonderer Sinn, von dem weiter unten 
die Rede fein wird. 

Das Neich der Vollendung, die Gottesherrichaft auf 
Erden, wie fie jener Zeit vorfchmwebte, trägt eine doppelte 
Seite an fich, eine Innenſeite und eine Außenfeite. 
Die Innenſeite ift die fittliche Tüchtigkeit der Menfchen, die 
fie des Reiches würdig macht, die Außenfeite ift das, mas 
Gott von oben her dazu tun muß, um das Reich zu voll- 
enden, wozu auch das Weltgericht, Auferftehung der Toten, 
Umgeftaltung der Erde gehörte. Es läßt ſich nicht verfennen, 
daß für Jeſus auf dem Höhepuntte des Wirkens, in jener 
erften Srühlingsherrlichkeit, dieſe legtere Seite ganz zurück— 
tritt. In jenem Dantgebet verfchwindet der Gedanke vom 
GSottesreich hinter dem innerften Erlebnis Jeſu, das für 
ihn den Kern des neuen Lebens bildet: der Gemeinfchaft . 
zwifchen dem Bater und dem Sohn. Das entfpricht auch 
ganz feiner Gedankenrichtung, da er Doch immer auf das 
Innere, auf die Gefinnung, die Sittlichfeit und Frömmig- 
teit des Herzens das Gemicht legt. Aber deshalb braucht 
jene andere Seite des Gottesreichs, Die ich Die Außenfeite 
nannte, nicht völlig verfchwunden zu fein. Sie war nur 
eben in den Hintergrund gedrängt. Es war möglich, daß 
fie gang befeitigt wurde. Es war aber auch möglich, ja 
vielleicht unvermeidlich, daß fie wieder hervortrat, fobald 
die ganze Lage Jeſu eine andere ward. 

Ich komme hier auf die Frage nach dem Mefftastum 
Jeſu. Es wurde bereits erwähnt, daß die Vorftellungen 
über das Endreich nicht bei allen diefelben waren. Die 
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einen erwarteten nur das Weich felbft, die Zeit der Boll- 
endung, die andern dachten fie herbeigeführt durch einen 
perſönlichen Meffias. In dem, was wir bisher angeführt, 
liegt noch feine Notwendigkeit dafür vor, daß Jeſus fi) 
für den Meſſias gehalten habe. Er redet zwar beftändig vom 
Gottesreiche, aber nie oder faft nie von ſich als dem 
Meſſias. Man müßte denn in der häufig von ihm ge 
brauchten Selbſtbezeichnung „der Menichenfohn“ eine Be- 
ziehung auf feinen Meffiasberuf finden. Aber es fragt 
fi) bier do, ob Jeſus in jedem einzelnen angeführten 
Salle das Wort wirklich gebraucht hat, da die Berichte 
ſchwanken. Erſt verhältnismäßig ſpät ift von feinem 
Meſſiastum die Rede. Bis dahin liegt ein eigentümlicher 
Schleier darüber. Und der Schleier wird auch nachher 
niemals ganz gelüftet. 

Hat fih Jeſus für den Meffias gehalten? Die Frage 
ift öfters verneint worden. Nicht aus Geringſchätzung 
feiner Perſon oder feiner Leiftung. Im Gegenteil. Er 
war viel mehr als der Meſſias im landläufigen Sinne. 
Vieleriei Schwierigkeiten würden gehoben fein, wenn man 
fein Meffiastum einfach fallen laſſen könnte. Aber es 
müßte dannzuvieles alsungefchichtlich beifeite gefchoben werden, 
was fi doch ohne Boreingenommenheit kaum befeitigen 
läßt. Wir müffen mit der Tatfache rechnen, daß er fi 
irgendwann und irgendwie als Mefjias gewußt hat. 

Auch das wird fih kaum fefthalten lafjen, daß er 
während feiner öffentlihen Wirkſamkeit von einem be- 
ftimmten Zeitpunft an fi als Meffiad gewußt und bis 
zu dieſem Zeitpunfte fi) etwa nur als einen Propheten, 
alfo als einen Vorläufer des Meſſias angefehen habe. 
Sein Auftreten ift viel zu einheitlih und gefchloffen, als 
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daß ſich eine fo mwejentliche Veränderung und Entwicklung 
noch innerhalb diefer kurz bemefjenen Friſt vollzogen haben 
follte. Wohl aber kann man annehmen, daß innerhalb 
der Stellung, die er von Anfang an mit Bemußtfein inne 
hat, das Schwergewicht fi) von der einen Seite auf die 
andere legt, daß, wenn auch der inhalt derſelbe bleibt, 
doch die Form fich je nach den Umftänden ermeitert oder 
verengt. Und dazu gibt allerdings die große Wendung 
in feinem Schickſal genügenden Anlaß. 

Eine andere Frage ift es, wie es um die Erkenntnis 
der Jünger geftanden hat. Denen fcheint allerdings fein 
Meiftastum erft allmählich aufgegangen zu fein. Und 
auch nachher hat es für fie immer neue Mißver- 
ftändnifje und Dunkelheiten gegeben. Sein Wunder, 
wenn die evangelifchen Berichte, Die Doch auf den Süngern 
und ihrem Berftändnis beruhen, uns gerade auf dieſem 
Gebiet jo wenig Klarheit bieten. Ihre Undurchfichtigkeit 
darf nicht ohne weiteres auf einen Mangel in Jeſus, 
fondern muß zunächſt auf ein gemifjes Unvermögen der 
Jünger zurückgeführt werden. 

In den fynoptifhen Evangelien finden wir Drei 
Stüce unmittelbar aneinandergereiht. Zunächſt das Be- 
fenntnis der Jünger zu Cäſarea Philippi. Sefus richtet 
an fie die Frage: Was jagen denn die Leute, daß ich fei? 
Sie antworten: Fohannes der Täufer oder Elias oder 
einer der Propheten, das heißt alfo: ein Vorläufer des 
Meſſias. Und Jeſus fragt hierauf die Jünger felbit: 
Ihr aber, was fagt ihr, daß ich fei? Und Petrus fpricht: 
Du bift der ChHriftus (ME 8, 27 ff Mt 16, 13ff LE 9, 18ff) 
Damit war Jeſus von feinen Jüngern ausdrüclic als 
der Meffins erkannt und anerkanut. 
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Als zweites Stück folgt unmittelbar darauf Jeſu Rede 
von feinem bevorftehenden Leiden und Sterben, die Die 
Jünger tief erfchüttert und zu ihrem Meffinsglauben jeden- 
falls in einen bedenklichen Gegenfaß tritt (ME 8, 31ff 
Mt 16, 21ff LE 9, 22ff). 

Daran fchließt fih endlich jenes eigentümliche TZraum- 
bild von der Verklärung: Jeſus fteht auf einem hohen 
Berg, er erfcheint den Jüngern völlig verwandelt, Mofes 
und Elias treten zu ihm und reden mit ihm, und eine 
Stimme aus einer Wolke fpricht, ähnlich wie einft bei 
feiner Taufe: Das ift mein lieber Sohn, den follt ihr hören 
(ME 9, Uff Mt 17, 1ff LE 9, 28 ff). Vielleicht haben mir 
bier, wenn auch zum Teil in finnbildlicher Art, die Stücke 
vor uns, Die für Jeſu Mefftasbewußtfein von bejonderer 
Bedeutung geweſen find. 

Eines hat ihn jedenfalls in ungebrochner Einheit erfüllt: 
das Bemußtfein, der Menfchheit das wahre Leben zu 
bringen. Ein Leben, das nicht noch durch andere, höhere 
Lebensinhalte oder Lebensauffafjungen übertroffen werden 
kann. Wer diejes Leben haben wollte, mußte noch einmal 
von vorn anfangen, noch einmal Kind werden. Aber 23 
ift ganz ausgefchloffen, daß hinterher noch andere, Boll: 
tommenere auftreten und wir noch mehrere Male in die 
Notwendigkeit, von vorn anzufangen, verfegt werden. So 
ift Jeſus der Vollender, der, in jüdischer Form ausgedrüct, 
noch über Mofes und Elias fteht. Und das haben Die 
Jünger erfaßt und haben ihm, allerdings von ihm jelbit 
veranlaßt, in einer Stunde überfchwenglicher Verehrung 
den höchften Namen gegeben, der ihnen nach ihrer Liber, 
Lieferung zur Verfügung ftand, des Meifias. 

Alferdings ift Die Zuverficht diefes Bekenntniſſes nicht 
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immer dieſelbe BebEieDEN, Es war doch vieles da, was 
dem entgegenftand. Im legten Grunde war ja Jeſus etwas 
viel Höheres als der Meffias im herfömmlichen Sinne. 
Wie er fi) aber äußerlich zeigte, fonnte er wohl als ein 
Prophet gelten, vielleicht als einer, der über alle Propheten 
hinausragte, aber doch nicht eigentlich als Meſſias. Es 
war allenfalls ein Reich ohne Meffias denkbar, aber nicht 
ein Meffias ohne Reich. Solange diefes Reich noch nicht 
vorhanden war, konnte auch Jeſus für fih und die Gei- 
nigen ftreng genommen noch nicht Meſſias fein, jondern 
höchftens künftiger Mefjias. Und das ift allem Anfcheine 
nach feine Auffaffung geweſen. Wie er dazu kam, hängt 
aufs engfte zufammen mit der ©eftalt, die die Vorftellung 
vom ©ottesreih für ihn annahm. 

Um das Gottesreich ins Leben zu rufen, müfjen beide, 
Gott und Menſch, zufammenmirken. Mit der ganzen Ent- 
chlofjenheit feines Wefens hat ſich Jeſus auf das gemorfen, 
mas er als feine eigentliche, unmittelbar von ihm felbft zu 
leiftende Aufgabe erkannt hatte, nämlich die neue Gerechtig- 
teit zu pflanzen und die Menſchen auf ſolche Weife erfüllen 
zu laffen, was fie erfüllen mußten, wenn Gott nun au 
feinerfeitS das Seine, nämlich die Umgeftaltung der Welt 
und die Bermwirklihung des Neichs, ausführen ſollte. Es 
ift fehr gut denkbar, daß er, ganz feiner bemußten Aufgabe 
ergeben, Diefe andere Geite der Sache in feinem grenzen- 
loſen Gottvertrauen einfach dem Vater anheimgeftellt hat, 
daß er auf ſolche Weife auch an fich felbft und feiner 
Lebensaufgabe jenes Wort ausgeführt hat, nach dem Reiche 
und der Gerechtigleit Gottes zu trachten, in der zuverficht- 
lichen Gemwißheit, daß ihnen dann das „andere alles zu- 
fallen“, daß es fi durch Gottes Gnade von felbft ver: 
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wirklichen werde (Mt 6, 33). Und wenn etwa Zweifel oder 
Duntelheiten in ihm auffteigen wollten, fo kann er fie befei- 
tigt haben durch die Mahnung, nicht zu forgen, fondern alles 
getroft Gott zu überlaffen, fo wie er ihm auch fpäter Zeit 
und Stunde überlaffen hat (Mt 6, 25. 24, 36 ME 13, 32) 

Ja wir fehen ihn auf einer folchen Höhe der Gottes- 
‚gemeinfchaft, der Kraft, der Yebensfülle, daß das Größte und 
Herrlichfte bereits wie unmittelbare Gegenmart erfcheint, daß 
jede Bindung an eine Formel oder auch an eine einzelne 
Perfon wie eine Berengerung oder Beräußerlihung emp> 
funden werden würde. So kann ich mir erklären, daß er 
auf die Frage des Täufers, ob er der Erfehnte fei, mit 
einer Wendung ganz ins Unperfönliche antwortet: „Gehet 
hin und berichtet dem „Johannes, was ihr hört und feht: _ 
Blinde fehen und Lahme gehen, Ausfäßige werden rein 
und Taube hören, Tote werden erweckt und Armen wird 
die frohe Botſchaft gebracht. Und felig ift, wer an mir 
feinen Anftoß nimmt” (Mt 11, 2ff Lk7, 10 ff). 

Aber auf ſolchen Höhen zu wandeln, iſt immer nur 
für eine kleine Weile geſtattet. Auch für Jeſus kam eine 
andere Zeit. Gegner hat er von Anfang an gehabt. Aber 
ihr Widerſtand wuchs. Das Schickſal früherer Propheten, 
das Ende des Täufers gab zu denken. Das hat Jeſus 
gewiß ſchon früh bedacht, jedenfalls lange vorher, ehe er 
die erſte Mitteilung davon machte. Und dieſe Wendung 
in ſeinem Geſchick konnte allerdings für ſeine Auffaſſung 
vom Gottesreich ſowohl wie von ſeiner eigenen Perſon 
nicht ohne Folgen ſein. — 

Er ſieht feinen Untergang voraus. Seine ganze Schöp— 
fung ſcheint in Frage geftellt. Noch hing fein Werk ganz 
an feiner Perſon. Soll es mit ihm zugrunde gehen? 
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Er war der VBollender, e8 war nicht denkbar, daß noch ein 
Anderer, Höherer nach ihm fam. Die Wahrheit kann nicht 
untergehen, und wenn fie jeßt zunächft unterliegt, jo wird 
fie dennocd) zum Siege gelangen, ja zu einem Giege ohne- 
gleichen, je höher fie als Wahrheit fteht. Hier war der 
Punkt gegeben, wo jene andere Seite im Begriffe des 
Gottesreihs in Wirkfamteit treten mußte. Wo die Men- 
ſchen verfagen, wird Gott handeln. Gott wird dennoch 
fein Reich fommen lafjen, von oben her, von den Höhen 
des Himmels. Und der hier auf Erden bisher fein Ver— 
fündiger war, wird auch in jener Zukunft fein Bringer fein. 
Er unterliegt zwar und ftirbt, aber er wird wieder aufftehen 
und als Gieger zurückkehren. Jetzt geht er in Niedrig- 
feit einher und wird getötet, aber Gott wird ihn erwecken 
und ihn als Meſſias niederfenden auf die Erde zum Welt- 
gericht und zur Derftelung des Reiche. Das Gottesreich, 
mie es Jeſus verwirklichen wollte, wird feinem innerften 
Gehalte nach nicht anders, aber es überzieht fih zum 
Widerftand gegen menschliche Vernihtungswut mit einer 
feften leiblichen Hülle, und als folche dient die zeitgefchicht> 
liche Borftellung von der aus dem Himmel fich herab-. 
jentenden neuen Welt und dem von oben kommender 
Meſſias als Weltrichter. 

Indem Jeſus fich als Meſſias befennt, fchließt er, 
der uns ein neues Leben gebracht hat, fich Doch wieder an 
eine zeitgejchichtliche Vorftellung, an eine überlieferte Form 
feines Volles an. Aber der Genius kann nichts berühren, 
auch von dem Hergebrachten nichts, das nicht von folcher 
Berührung einen neuen Glanz empfinge. Der alte Meffias- 
begriff befommt, indem Jeſus ihn aufnimmt, eine neue 
Art. jene perfönliche Wendung, die Feindſchaft der Juden, 
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fein bevorftehender Untergang find es, die das Meffias- 
befenntnis an die Oberfläche bringen. Eben dadurch aber 
wird der Meffiaswürde eine ganz neue Geite beigelegt, 
nämlich, daß der zum Meſſias Berufene durch Leiden zu 
diefem feinen Berufe emporfteigt, oder Die Idee des lei— 
denden Meſſias. Bon einem leidenden Meffias mußte 
das Judentum nichts. Im Gegenteil, daß der Meſſtas 
leide und jterbe, und vollends mie ein Verbrecher fterbe, 
mar dem damaligen Juden ein Greuel. Wenn das Juden— 
tum wirklich den Meffias al3 leidenden Meffias gekannt 
hätte, fo würde man ja dem, der fich als folchen bekannte, 
dureh das über ihn verhängte Leiden erſt recht die Wege 
zum vollen Mefftiastum bereitet haben. Wenn bei den 
Juden Anklänge vorfommen von einem leidenden Meſſias, 
fo find fie Doch vereinzelt und, foviel ich weiß, aus jehr 
viel fpäterer Zeit. Nicht für das Judentum, wohl aber 
für ung, denen eben durch Jeſus die Augen geöffnet find, 
bezeichnet jein Leiden und Sterben den Höhepunkt feines 
Lebens, auch feines Königtums. Denn der ift nach feinem 
Worte der Größte, der ſich ganz in den Dienft jeines 
Nächten jtellt, der fogar fein Leben hingibt im Dienjt für 
feine Brüder. 

Aber denken wir uns noch einen Augenblic in das 
zeitgefehichtliche Meffiasbild hinein, das Jeſus aufnimmt. 
Gr fügt allerdings etwas Neues hinzu, fein Leiden und 
Sterben, aber im übrigen bleibt es das hergebracdhte Bild, 
nur daß feine Züge auf Jeſus übergehen. Zuerft mwird 
er leiden und fterben. Aber im Grabe kann er nicht 
bleiben. Erwartete man Doch zur Zeit des Meſſias eine 
allgemeine Auferftehung der Toten. Um mie viel weniger 
kann der Meſſias perfönlich im Grabe bleiben. Alfo er 
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wird aus dem Grabe auffteigen und im Himmel feinen 
Sitz haben, und er wird von dort herniederfteigen, nunmehr 
in. feiner Meffiasherrlichkeit, und Gericht halten und auf 
der erneuerten Erde das Reich Gottes aufrichten. Man 
könnte verfucht fein, daraus auf ein ins Maßlofe gejtei- 
gertes Selbſtbewußtſein Jeſu zu fehließen. Aber auch mitten 
in aller Meffiashoffnung verleugnet er feine Demut nicht. 
Die Ehrenftellen in diefem Reiche verteilt nicht er, fondern 
Gott (ME.10, 40). Und den Zeitpunkt, wann das alles 
eintreten wird, weiß auch er felbft nicht. 

„Bon dem Tag und der Stunde weiß niemand, 
auch die Engel nicht im Himmel, auch nicht der Sohn, 
fondern allein der Vater“ (ME 13, 32). Nur dies eine 
fcheint er beftimmt angenommen zu haben: daß fie bald 
fommen wird, und daß fie plöglich kommt. Plötzlich wie 
der Blig vom Himmel oder der Dieb in der Naht. Man 
wird nicht erſt beitimmte Vorboten fehen, „das Reich 
Gottes fommt nicht mit äußeren Zeichen“, es beginnt nicht 
etwa erſt da und dort, um nad und nach allgemein zu 
werden, „man wird auch nicht fagen: fiehe hier oder da 
ift e8“ fondern das Neich iſt plößlich, mit einem Male 
„mitten unter euch”. Das ift der Sinn dieſer vielge- 
deuteten Stelle, um den wir nicht herumfommen, wenn 
wir fie aus dem Zufammenhang heraus erklären wollen. 
(LE 17, 20ff Mt 24, 27. 43 ME 13, 34ff Vgl. 1 Theſſ 
5, 2.4.2 Betr 3, 10). 

Das Gottesreih, wie es auf Erden erfcheinen foll, 
wird faft durchaus mit irdifchen Farben ausgemalt. Es 
ift diefe Erde zwar umgewandelt und in allen Verhält- 
riffen nach Gottes Willen ausgeftaltet, aber doch fichtbar 
und mit ähnlichen ®enüffen, mie fie ſchon das gegenmärtige 
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Leben bietet. Jeſus fagt zwar, daß man nach der Aufer- 
ftehung nicht mehr freien noch fich freien lafjen, ſondern 
ähnlich fein werde wie die Engel Gottes (ME 12, 25 
Mt 22, 30 LE 20, 35). Aber in der lekten Stunde de3 
Bufammenfeins erklärt er, daß er nun nicht mehr von 
dem Gewächs des Weinſtocks trinken werde, bis er e3 mit 
feinen Jüngern neu trinten werde in feines Vaters Reich 
(Mt 26, 29 LE 22, 18). So begegnen wir auch der Auf- 
fafjung, daß den Jüngern Jeſu alles, was fie hier an 
irdifchen Gütern einbüßen, dann reichlich wieder erftattet 
werden fol (ME 10, 28ff Mt 19, 27 ff LE 18, 28ff). Aber 
die Gefinnung, melde allein für das Reich tauglich macht, 
ift und bleibt diefelbe. Ihr erftes Erfordernis ift Demut 
und Liebe. Als die Jünger ftreiten, welchen unter ihnen 
in dem Reiche der Zukunft die höchſten Ehrenftellen be- 
fchieden fein werden, nimmt Jeſus ein Kind und ftellt es 
unter fie mit den Worten: „Wenn ihre nicht werdet mie 
die Kinder, fo werdet ihr nicht ins Himmelreih kommen“ 
(ME 9, 33 ff Dit 18, 1ff LE 9, 46ff). Wenn Jefus richten 
wird, fo wird er zuallererft nach den Werken der Liebe 
fragen (Mt 25, 31ff). Und nicht das Herr Herr jagen zu 
ihm, fondern das Tun des göttlichen Willens bewirkt die 
Aufnahme (Mt 7, 21). 

Daß Jeſus als Meffias vom Himmel kommen und 
Gericht halten und das Reich aufrichten werde, ift eine 
Borftellung, die von vielen Altgläubigen noch heute feit- 
- gehalten wird; nur hat man ſich längft daran gemöhnt, 
dies Endgericht bis in eine unbeftimmte Zukunft hinein 
zu vertagen. Für uns ift diefe Vorftellung nichts anderes 
als ein Stück jenes zeitgefchichtlichen Gemandes, das auch 
Jeſus nicht entbehren konnte, um überhaupt in feiner Zeit 
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zu fußen und zu leben. Aber wir dürfen noch mehr jagen, 
Die Erwartung des Gottesreichs und feines baldigen Eintritts 
ift zmeifellos die Veranlaſſung gemefen, etwas viel Köft- 
licheres ind Leben zu rufen, nämlich das ganze Auftreten 
Sefu mit feinen religiöfen und fittlichen Gedanken. Und 
als die Zeit fam, wo die Feindfchaft der Menſchen ihn 
mit allem, was er in fich ſchloß, vernichten wollte, da hat 
diefe felbe Vorftellung von dem aus dem Himmel nieder: 
fteigenden Meſſias ſich wieder ſchützend um feinen Ge— 
dantengehalt herumgelegt, um ihn lebendig zu erhalten 
und für eine verftändnisvollere Zukunft aufzubewahren. 

Der junge Trieb, der im Frühjahr aus dem Zweige 
hervorſchießt, trägt um fich eine ſchützende Hülle, die er, 
reifgervorden, abftreift. So war die jüdische Meffiashoffnung 
eine Hülle, hinter der der edelfte aller Keime fich zum Leben 
entmicelte. Nur Dadurch wurde diefer mefjianifche Gedante 
fo wirffam, daß man den Eintritt des Reichs in nächſter 
Nähe erwartete. Wo märe der Idealiſt, der fich nicht 
Thon getäufcht hätte über den Zeitpunkt für die Ver— 
wirfligung feiner Hoffnungen! Jeſus und mit ihm die 
erfte Chriftenheit hat in die Zukunft gefhaut mit einer 
ganz verkürzten Perſpektive. Wie fih räumlich über ihnen 
der Himmel mwölbt, fo fteht vor ihnen das hereinbrechende 
Gottesreich, Über ihnen und vor ihnen ein begrenzter Ge- 
ſichtsraum, der aber gerade in feiner Beſchränkung ges 
eignet ift, das dazwiſchen liegende Leben zur Reife zu 
bringen. Gerade die Kürze des Zeitraums ſetzt die Ge- 
müter in Spannung, das Allerhöchfte zu leiften und darin 
auszuharren bis zum Eintritt des Endes. Man kann 
es noch beim Apoftel Paulus beobachten, wie die Erwartung 
der bevorftehenden Meltumgeftaltung zum Anfporn mird, 
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unter Aufbietung aller Kräfte das neue in Chriſtus er- 
fehienene Leben unter den Menichen zu einer vollendeten 
Tatfache zu machen. Mit einem großen Entſchluß joll 
man fi über alle Sünden hinausſchwingen und in Der 
Heiligkeit verharren bis zum Gericht. Das Ideal, das 
uns dort geboten wird, wäre wohl lange nicht fo 
rein und tatkräftig herausgearbeitet worden, wenn man 
fich von vornherein gejagt hätte, Daß zu feiner Vermirk- 
lichung Jahrhunderte und Jahrtauſende nötig fein würden. 

Uns erfcheint diefe ganze mefftanifhe Hoffnung in 
ihrer zeitgeſchichtlichen Geftalt als etwas Phantaftifches. 
Und daneben überrafcht uns die große Nüchternheit und 
Befonnenheit in Jeſu Anfhauungen. Wir meinen, beides 
fönne ſich nicht miteinander vertragen. Und doch finden 
wir beides auch vereint bei Paulus. Wir müfjen eben unfer 
Gefühl nicht mit dem Gefühl jener verwechſeln. Was uns 
Heutigen phantaftifch erfcheint, war jenen eine durch Jahr— 
hunderte vererbte Vorftellung, die ihnen ganz felbftverftänd- 
lich erſchien mie alles, was einem von Kindheit auf als 
ganz unerläßlich anerzogen ift. Auch wir vereinigen wahr- 
icheinlich beides in uns, nur daß, was an und Phanta- 
ftifches ift, wohl auch erft nad) Jahrhunderten als folches 
'erfannt werden wird. Es wird immer fo bleiben, daß, 
wer Großes leiften will, neben der Nüchternheit und Tiefe 
des Denkens aud) ein Stück Ichügender, wärmender Phan- 
tafie bedarf. 

Streifen wir jede Hülle ab, fo liegen in der Auffaſſung 
über Jeſus als den Meffias zwei Gedanken verborgen: daß 
in ihm das Höchfte gegeben fei, was auf religiöfem und 
fittlihem Gebiete geleiftet werden kann, und daß er und 
feine Sache einft Sieger werden und Sieger bleiben mwerde. 
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Äußerlich fihtbar, fo wie Jeſus und feine Jünger es er- 
warteten, ift die Wiederkunft des Herren und die Aufrichtung 
feines Reiches nicht erfolgt. Aber wir werden dennoch nicht 
Tagen, es habe fi) von diefen Hoffnungen nichts erfüllt. Es 
ift auch hier gegangen, wie e8 fo oft geht: von außen ge- 
fehen kommt vieles anders, aber von innen her gefehen er- 
füllt fid die Hoffnung Doch. Jenes erwartete Weltreich 
blieb aus, aber die Weltherrichaft hat Jeſus doch angetreten, 
und fie ift in beftändiger Ausdehnung begriffen. Cine 
innere Herrfchaft über die Gemüter hat er errungen fo 
tief und weit, daß man heute durchaus berechtigt ift, von 
einem geiftigen Neiche zu reden, das er fich unter den 
Menfchen errichtet hat. Und endlich, nach feiner urfprüng- 
lichen Hoffnung fol das Neid) auch eine Umgeftaltung aller 
äußeren Berhältniffe mit fich bringen. Auch das geht in 
Erfüllung, nur nicht plößlich, fondern allmählich, im Laufe 
der Jahrtauſende; durch den die Seelen umgeftaltenden 
Geiſt Ehrifti müfjen mit der Zeit, wern noch fo lang. 
fam, auch die äußeren Lebensverhältniffe umgebildet werden, 
Und es follen fchließlich nicht bloß die einzelnen Menfchen- 
feelen, fondern au die Menfchheit als Ganzes von dem 
lebendigen Chriftusgeift erfaßt und der Vollendung entgegen- 
geführt werden. In allen diefen Hoffnungsbildern liegt 
ein tiefer Kern, der fich immer mehr verwirklicht: Gottes 
Herrſchaft auf Erden. Was aber die äußeren Formen 
betrifft, in der fih dieſe Verwirklichung vollzieht, fo 
müffen mir, ein Wort Jeſu weiter führend, fagen: Niemand 
weiß fte ald nur der Vater im Himmel. 

Es wird kaum je vorlommen, daß eine dee ganz 
rein und unvermifcht ins Leben eintritt. Was die Auf- 
merkſamkeit weckt und die Gemüter packt, ift vielleicht gerade 
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das, was jich nachher als bloße Gelegenheitsurfache heraus» 
ftellt, während der Kern erſt allmählich durchbricht. So 
haben die fittlichen Grundfäge Jeſu an und für fich ge- 
wiß nicht fo Ddurchgefchlagen wie die Verkündigung des 
fommenden Gericht. Es ift überhaupt Eigentümlichkeit 
des Gittlichen, daß e3 leicht etwas Nüchternes befommt 
und auf viele weit mehr durch feine Begleitumftände wirft 
als unmittelbar durch feine eigene Wucht. Als die Er- 
wartung des nahen Weltendes zu verbleichen begann, haben 
fih aus dem Denken und Fühlen der Völker andere Hüllen 
gewoben, die ſich Schügend um die Gedanken Jeſu herum: 
legten und fie auf diefe Weife jpäteren Zeiten entgegen: 
- führten. 

Die Borftellung vom ©ottesreich hat in mannigfacher 
Meife gewirkt. In der Form des nahenden Weltgerichtz, 
der kommenden neuen Welt diente jie alS zeitgefchichtliche 
Hülle für die fittlihen Weiſungen Jeſu. Sie gab allem 
Denken und Streben einen mächtigen Zug nad) der Zu- 
tunft hin. In dem fie alles in finnenfällige Leiblichkeit 
tauchte, verhütete fie, daß der ftarke Drang zu blaſſen Ideen 
fih verflüchtete. Obwohl Jeſus es auf die gefamte 
Menfchheit abgefehen hat, fteht er doch dem blutleeren Be- 
griff eines Weltbürgertums volljtändig fern. Seinem Kerne 
nad, als Zuftand, in welchem das gefamte Menfchenleben, 
im einzelnen wie im ganzen, innerlich und äußerlich, zur 
Sottesherrfhaft ausgeftaltet ift, enthält das Gottesreich 
die Aufgabe, die als höchſtes und innerftes Ziel dem fitt- 
lihen Streben für alle Zeiten gefegt if. Ein Biel von 
unendlicher Fernficht und Doch auf die unmittelbare Wirk— 
lichkeit gerichtet, dem man ſich höchſtens fehrittweife, unter 
zahllofen Rückſchlägen nähert, und das en den Glauben 
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an die Zukunft nicht finten läßt. Die Chriftenheit hat in 
ihrem Denken und Sinnen viel zu fehr der Bergangenheit 
und der Frage, wie man von ihr lostommt, nachgehangen; 
fie follte ihrem Meifter folgen und mutigen Glaubens alle 
Kräfte an die Zukunft wenden. 


8. Jeſus und der Krieg. 


Als im Sommer 1914 der furdtbarjte aller Kriege 
losbrad, ift unfer Volk mit einmütiger Entjchlofjenheit 
in den Kampf gezogen. Daß es die Waffen ergriff, emp- 
fand es ebenjo als fein Recht wie als feine Pflicht, nicht 
auf Grund einer äußeren Notwendigkeit, fondern unmittelbar ° 
‚durch das Gemifjen dazu getrieben. Die Frage, ob Krieg- 
führen aus fittlihen Gründen erlaubt fei, war für uns 
von jeher, und diesmal erft recht durch das Leben ſelbſt 
entſchieden. 

Das hindert doch nicht, daß man durchaus nüchtern 
die Frage ſtellt, wie ſich Chriſtentum und Krieg zuein— 
ander verhalten. Iſt uns auch die Sache ſelbſt nicht 
weiter zweifelhaft, ſo möchte man ſich doch Rechenſchaft 
geben und in ſeinen Gedanken klar werden. Es gibt eine 
landläufige Auffaſſung, nach der ſich Krieg und Chriſtentum 
nicht vertragen. Daher fühlt man ſich in ſeinem Gewiſſen 
gedrückt, wenn man auch den Krieg entſchuldigt. Man 
kann ſich dem Kampfe nicht entziehen und möchte doch 
gern im Sinne Jeſu handeln. 

Jeſus hat keine grundſätzliche Erklärung gegen den 
Krieg abgegeben. Aber man denkt an das große Gebot 
der Nächſtenliebe und insbeſondere an das der Feindesliebe, 
an feine Empfehlung der Sanftmut, der Friedfertigkeit, 
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der Berföhnlichkeit, an feine Weifung, dem Übel nicht zu 
miderftehen, und ſchöpft daraus den Gindrud, daß eine 
Bermerfung des Kriegs durchaus in der Richtung feiner 
Gedanken liege. Indem man auch an feiner Perſon die 
Züge ftillen Duldens faft ausfchließlich hervorhob, konnte 
ſich dieſe Meinung bei manchen faft bis zur Gelbftver: 
ftändlichkeit verdichten. 

Uber dies Bild Jeſu ift nicht vollftändig, es fehlt 
die andere Seite: das Bewußtfein der Würde, die man 
nicht zertreten lafjen fol, der heilige Zorn über Hinter- 
haltigfeit und Lüge, der ungeftüme Tatendrang, Die 
Schärfe und Rüdfiptslofigkeit feines Angriffs. Sein Wort 
vom Schwert, das er ftatt des Friedens bringe, und vom 
Teuer, das er auf Erden anzünden wolle (Mt 10, 34 
Lk 12,49. 51), ift allerdings nicht auf einen Völkerkrieg 
zu deuten, aber es kündet Doch eine gewaltige Bewegung 
an, einen ungeheuren Kampf um die höchften Lebensgüter, 
um derenmwillen auch die Entzweiung der nächſten Haus» 
genofien in Kauf zu nehmen fe. Die Reinigung des 
Tempels aber ift ein Bemeis, daß er in feiner Entrüftung 
auch vor Gemwaltmitteln nicht zurückſcheut. Doch. Scheint 
er wenigſtens vor Dem Äußerſten zu warnen, wenn er im 
Garten Gethfemane dem das Schwert ziehenden Jünger 
gebietet; „Stecke das Schwert an feinen Ort, denn wer 
das Schwert nimmt, foll durchs Schwert umlommen“ 
(Mt 26, 52). Aber gerade dies Wort erregt Bedenten. 
Es könnte auch aus einer fpäteren Auffaſſung heraus 
Sefus in den Mund gelegt worden fein. 3 findet ſich 
nur im Matthäusevangelium. Dagegen ftimmen alle vier 
Eoangeliften darin überein, daß die Jünger in jener Nacht 
Schwerter bei fich geführt haben. Wenn Jeſus den Gebrauch 
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des Schmwertes ein für allemal als ausgefchloffen anfieht 
mozu mögen fie dann überhaupt melche bei ſich gehabt 
haben? Eigentümliche Worte berichtet das Lukasevan— 
gelium. Beim legten Zufammenfein mweift Jeſus darauf 
hin, daß die Tage vorüber find, mo die Bevölkerung ihnen 
freundlich und fürforgend entgegentam, daß fie fich vielmehr 
nun auf Kampf, zum mindeften auf Notwehr einrichten 
müffen. „Wer fein Schwert hat, der verfaufe feinen 
Mantel und faufe fi eins“ (RE 22, 35f). Auch das 
fönnte immerhin noch bildlich verftanden werden. Aber 
auffällig ift, daß unmittelbar nach jenem Ausſpruch die 
Sünger darauf aufmerkſam machen, daß fie noch zmei 
Schwerter haben, und Jeſus ermwidert: das ift genug. Hat 
Jeſus am Ende Doch je nach den Umftänden an einen 
bewaffneten Widerftand gedacht? Ganz ausgeſchloſſen ift 
es nit. Die Waffen, die die Jünger in dieſer Nacht bei 
fich hatten, werden fie wohl nicht zum Schmud getragen 
haben. 

Daraus ergibt fich eine etwas andere Auffafjung, als 
wie man fie herfömmlicherweife dem Berföhner der Welt 
zufchreibt. Aber eine beftimmte, nach allen Geiten geklärte 
Stellung ift das nicht. Warum hat fi Jeſus über eine 
fo wichtige Frage nicht ausgejprochen? Ein Grund mit 
dürfte in feinen Zulunftserwartungen gelegen haben. Gr 
erwartet daS nahe Gottesreih. Er will den Menfchen 
die firtliche Tüchtigkeit geben, die für Diefes Reich gefchiekt 
madt. Daher predigt er die Grundzüge des neuen Lebens, 
die für alle Menfchen ohne Unterfchied des Alters, des 
Gefchlecht3 oder des Stammes gelten. Aber die befonderen 
Fragen, wie etwa Obrigkeit, Staat, Gemeinde, ein Volks— 
ganzes und das Verhältnis der Völker zueinander zu 
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ordnen feien, fallen dabei weg. Denn dad wird in dem 
Reich der Bollendung feine Stelle mehr haben, oder fofern 
es nötig ift, wird es von Gott unmittelbar geordnet fein. 
Diefes fommende Reich ift ein Reich der Vollkommenheit 
und des Friedens. Aller Krieg wird dann ein für allemal 
uusgeichlofien fein. Umgekehrt ift dieſem Neich des Friedens 
gegenüber die jegige Welt voll Leid, Zmiefpalt und Sünde. 
In diefe jeßige Welt paßt auch der Krieg als ein ver- 
mandtes Glied hinein. Unter den Bildern, die Jeſus 
diefer Welt entnimmt, verwertet er auch unbedentlich das 
Bild vom Krieg und Blutvergießen (LE 14, 31f Mt 22,7 
vgl. Mt 21, 33 ff LE 19, 11ff). ES geht hier wie bei an- 
dern feiner Vergleiche; Dadurch, daß dieſe Züge als Sinn— 
bilder dienen, werden fie noch nicht fittlich gebilligt. Ymmer- 
bin, wenn Jeſus ein gefchworener Gegner des Kriegs 
märe, fo könnte e8 auffallen, daß er feine dieſer Gelegen- 
beiten benußt, feinen Widerſpruch zu ſcharfem Ausdruck 
zu bringen. (Bol. ©. 235). Auffäliger mag es erjcheinen, 
daß er einem berufsmäßigen Vertreter des Wehrftands, 
dem Hauptmann von Kapernaum, gegenüber fchmweigt, den 
er fogar feines Glaubens wegen lobt. Hatte doch auch 
vorher Johannes der Täufer den Goldaten gegenüber 
zwar alles Plündern und Erprefjen, aber doch nicht den 
Kriegsftand als folchen verurteilt (Mt 8, 5ff Lk7, 1ff3,14). 

Auf jeden Fall fieht Jeſus den Krieg an al3 ein 
Übel, das mefentlic) mit in diefe gegenmärtige Welt ge 
hört. Aber er jagt noch mehr. Dem ottesreich, deſſen 
Kommen er erwartet, gehen große Ummälzungen voraus. 
Dazu gehören Kriegsgreuel, Weltuntergang und Gericht. 
Wie vieles einzelne auch) aus den fpäteren Creignifjen 
in diefe Weisfagungen Jeſu hineingetragen fein mag, fo 
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dürfen wir Doch wohl daran feithalten, daß er den Unter- 
gang feines Volks erwartet hat. Dieſes Ende vollzieht 
fih in einem furchtbaren Kriege. Nach allem, was mir 
darüber hören, faßt er Ddiefen Krieg auf als göttliches 
Strafgericht. Die dieſes Strafgericht vollziehen, handeln 
alfo im Auftrage Gottes. Hier haben wir eine beitimmte 
Auffaffung Jeſu über den Krieg, wenigſtens über den— 
jenigen Krieg, der zum Falle Terufalems führte. Wir 
können aber bei feiner Stellung zur göttlichen Weltregierung, 
der alle Ereigniſſe unterftehen, faum zweifeln, daß er den 
Propheten ähnlich) auch andere Kriege — wir wollen nicht 
fagen: alle — als GStrafgerichte Gottes angejehen hat. 
Wir fafjen diefen Standpunkt fo zufammen: In dieſer 
Melt der Sünde hat auch der Krieg feine Stelle Gott 
leitet die Ereigniffe der Welt. Nicht genug, daß er den 
Krieg duldet, er benukt ihn auch als Strafgericht unter 
den Völkern. Die dieſes Strafgericht vollziehen, handeln 
nicht gegen feinen Willen, fondern unter. feiner Zulaſſung 
und Billigung. 

Mehr werden wir von Jeſus nicht wohl fagen dürfen. 
Aber e8 genügt, um gemifje Folgerungen zu ziehen. 
Man wird den Krieg al3 folchen nicht ohne weiteres als 
etwas MWidergdttliches, mas Gott ein für allemal aus» 
geihloffen willen will, betrachten dürfen. Er gehört mit 
in die göttliche Weltordnung, ſoweit fie dieſe Welt betrifft, 
hinein. Die Krieg führen, handeln nicht ausschließlich aus 
ihrem eigenen Willen heraus, fondern zugleich unter einer 
gemiffen göttlichen Notwendigkeit oder unter dem Drud 
der Geſamtſünde der Menſchen. Damit fol nicht geſagt 
fein, daß der Krieg den Menschen nicht auch als ſchwere 
persönliche Schuld angerechnet werden könne. Er ſchwebt 
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über dem Menfchengefchlecht mie ein Verhängnis, an 
welchem die menfchliche Sündhaftigkeit im allgemeinen, 
ferner der Einzelmille dev Menfchen und Völker und zugleich 
die Beſtimmung des Weltenlenker irgendwie Anteil haben. 
Man könnte ein Wort Jeſu entfprechend anwenden und 
jagen: Es muß ja Krieg geben, doch wehe dem Menfchen, 
durch den ein Krieg entzündet wird (f. ©. 260). Damit 
wird der frevelhafte Anftifter getroffen, nicht aber der Krieg- 
führende überhaupt. 

Hierüber werden wir auch von unferm heutigen 
Standpuntt aus faum hinauskommen. Wir befinden ung 
auch heute in diefer Welt der Unvollkommenheit und Sünde. 
Gott braucht auch heute noch feine Strafgerichte. Aber 
wir unterfcheiden uns allerdings von jener Zeit, fofern 
wir nicht mehr mit einem Reiche der Vollendung rechnen, 
da3 von oben her in Kürze hereinbricht, jondern mit einem 
BZuftande, dejjen Grundzüge mir felber, wenn auch in einer 
langen Entwicklung, in die Wirklichkeit umzufegen berufen 
find. Inſofern ift unfere Lage dem Kriege gegenüber 
fchmwieriger. Wir können nicht hoffen, ihn durch ein Wunder 
von oben befeitigt zu fehen. Sondern es entjteht Die 
Frage: was haben wir zu tun? Man mag darauf hin- 
weiſen, daß das Gottesreich nie ganz Durch unfere Arbeit 
wird erreicht werden können, daß wir beften Falls diefem 
Zuftand langfam näher fommen. Deshalb mag es mancher 
für genügend halten, wenn man menigitens auf eine Ver- 
minderung der Kriege und der Kriegsgefahr und auf eine 
Beredlung und Beſſerung der Sitte innerhalb des Kriegs 
bedacht ift. Aber eine folche Erklärung wird nicht überall 
befriedigen. Vorwärtsdrängende Naturen werden auf dieſe 
Geduldsprobe nicht eingehen wollen, fondern verlangen, 
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daß ein fo furchtbares Übel fo bald als möglid und 
durch allgemeines Zufaffen, ein für allemal erftickt werde. 
Solhem Standpunkt gegenüber fcheint es geboten, das 
Weſen diefes Übels doch noch genauer ins Auge zu faflen 
und die Frage nach der Berechtigung des en grund- 
ſätzlich zu beleuchten. 

Was ift der Krieg? In feinem obflen Ernte ein 
Kampf ums Dafein unter Ausnugung der äußerſten und 
legten Mitte. Was uns dabei bedrüdt, ift namentlich 
zweierlei: daß äußere Gewalt hier die Entjcheidung gibt, 
und daß die wichtigften fittlichen Kegeln für ein großes 
Lebensgebiet ausgefchaltet werden. 

Wir fagen, daß das Gute um feiner felbjt willen ges 
tan werden muß, und daß es wegen feines inneren Wertes 
berufen ift, fich überall durchzuſetzen. Wer in diefer Auf- 
fafjung lebt, der empfindet es Außerft peinlich, die Ent- 
ſcheidung wichtigfter Yebensfragen von der äußeren Gemalt- 
abhängig zu fehen. Wir dürfen aber nicht überfehen, daß, 
wie das Leben nun einmal ift, die äußerliche Macht, auch 
im Dienjte des Guten, faum irgendwo entbehrt werden 
fann. Dem Unrecht muß gemwehrt werden können, wenn 
es nicht Schließlich durch feine Übermacht das Gute er- 
drücden fol. Das Unkraut wächſt immer ftärker als die 
gute Saat, bis die Hand des Gärtners es befeitigt. Im 
Innern der Berfönlichkeit mag das Gewiſſen walten als 
die unmittelbare Stimme des Gittlichen. Aber für den 
Berkehr von Berfon zu Berfon und im Volksleben ftellen 
wir zugleich Formen und Gefege auf, durch die möglichft 
das Unrecht verhütet und das Gute zur Durchführung 
gebracht werden fol. Recht und Geſetz bringen mwenigftens 
bis zu einem gemifjen Grade das Sittliche zum Ausdruck 
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und forgen für feine Anerfennung auch durch äußere 
Mittel. Aber für den Verkehr von Bolt zu Volk genügt 
das nicht. Man trifft wohl Verabredungen, aber diefe werden 
gerade in den entjcheidendften Augenblicken von der Macht 
der Berhältniffe überrannt. Es bleibt dem einzelnen Volte, 
auch wenn es das Gute noch fo fehr auf feiner Seite 
weiß, nichts weiter übrig, als fich felbft zu helfen, durch 
äußere Gemalt, in deren Dienft es auch alle feine Geiftes- 
fräfte ftellt. In dieſem Sinne aufgefaßt ift der Krieg nichts 
anderes als eine Fortſetzung der Mittel, die auch ea im 
Leben überall am Werte find. 

Immerhin kann man fagen, daß hier Die äußere Öemalt 
zur Unterftügung des Guten, wie e8 in der Überzeugung R 
eines Volkes lebt, herangezogen werde. Weit ernftere Beden- 
fen erweckt der Umſtand, daß eine Reihe fittlicher Regeln, die 
mir unter anderen Umftänden heute auf das forgfältigfte 
hüten, im Stiege außer Geltung gefebt werden. Wir emp- 
finden es fonft als heilige Pflicht, alles irgend Mögliche 
zu tun, wodurch das Menschenleben, auch das ſchwächſte, 
erhalten werden kann, fremdes Eigentum bis ins Kleinſte 
hinein zu achten und zu fchonen, das Vertrauen von Menfch 
zu Menſch, die gegenfeitige Aufrichtigkeit und Wahrhaftig- 
keit auf jede Weife zu pflegen, Aber im Kriege gilt das 
Gegenteil. Dem Feinde gegenüber gelten Lift und Täu- 
fhung, rücjichtslofes Eingreifen in Leben und Eigentum 
als erlaubt. 

Wir verlangen fonft, daß das Sittliche unter allen Um— 
ftänden gewahrt werde, daß es nicht je nach den Umſtänden 
gebeugt oder verftümmelt, fondern daß umgekehrt alles 
übrige nach feinen Negeln hergerichtet werde. Hier be- 
gegnen mir einer großen Ausnahme Es wird die Sach— 
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lage klären helfen, wenn wir fragen, ob ähnliche Ausnahmen 
auch fonft noch vorkommen. 

Faſſen mir einmal unfer Verhältnis zur Natur ins 
Auge Die Natur ift feine Verfönlichkeit. Wir ftehen ihr 
nicht fo gegenüber, wie man als Perſon anderen PBerjonen 
gegenüber fteht. Ich meine die Natur, fofern fie eben nur 
Natur und nichtS weiter ift. Sofern fie Gottes Schöpfung 
oder Gegenftand Tünftlerifcher Anfhauung oder das Be: 
tätigungsgebiet auch anderer Menfchen ift, mögen wir aller: 
dings auch in bezug auf fie von Pflichten reden. Aber das 
find von anderswoher entnommene Pflichten, Die Doch der 
Natur nicht als folcher zulommen. Die Natur an und 
‚ für fi) hat kein Eigentumsrecht, wir benußen fie, beherrichen 
fie, S[hügen uns gegen ihre Unbilden, derart, daß uns nur 
menschliche Rückſichten, aber nicht Rückſichten auf die Natur 
als ſolche leiten. 

Etwas anders, aber ähnlich ift unfer Verhältnis zur 
Tierwelt. Wir üben hier allerdings gewiſſe Rückſichten, 
die wir nach unſrer Meinung dem Tier als lebendem, 
empfindendem Weſen fcehuldig find. Aber im wefentlichen 
gilt uns das Tier al3 Mittel und nicht als Selbſtzweck. 
Es muß mit feinem Leben unfren Zwecken dienen. Wir 
ſcheuen uns nicht, es zu vernichten, wenn e8 uns ſchädlich iſt. 
Wir finden nichts Unedles darin, es zu täufchen oder zu 
überliften. 

Es gibt auch Menfchen, denen wir ähnlich gegenüber- 
ftehen. Ich denke an Wahnfinnige, alfo an folche, die 
zwar Menjchen find, aber das Wefentlihe am Menfchen, 
Vernunft, fittliches Bemußtfein, Berantwortlichkeit zum Teil 
oder völlig eingebüßt haben. Oder auch an Verbrecher, 
in denen zwar das fittliche Bewußtſein noch vorhanden, 
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aber der fittlihe Wille in fein Gegenteil verkehrt if. Wir 
fühlen uns berechtigt und verpflichtet, fie unfchädlich zu 
machen. Und wie hoch wir auch die Wahrheit fchägen, 
fo werden mir ihnen gegenüber doch nicht die Wahrhaftigkeit 
als Pflicht anerkennen. 

Das alles find Tatjachen, an denen wir nicht vor- 
übergehen fünnen, die wir nicht nach einer fittlichen Schab- 
lone meiftern, fondern nach denen wir unfer fittliches Be— 
mußtfein klären und aufrichten follen. Aus diefen Tat- 
ſachen ziehen wir den Schluß, daß die fittlichen Pflichten, 
die um ihrer felbft willen geübt werden, Doch immer einen 
Perſonenkreis vorausfegen, der im mefentlichen auf der-, 
jelben Höhe des fittliden Bewußtſeins lebt oder doch be— 
rufen und im ftande ift, ſich auf diefelbe Höhe zu erheben. 

Es läßt fich nicht verkennen, def der Krieg manches 
Bermandte mit den eben angeführten Ausnahmen hat. 
Es ift, als ob die Völker ſich zu großen, einander be- 
fämpfenden Naturgewalten zufammenballten. Der Ein- 
zelne ift nichts, die Horde, die Maffe, das Ganze alles. 
Das Recht der Perfönlichkeit taucht völlig unter gegenüber 
der Sefamtheit. Die angefachte Leidenſchaft forgt mit dafür, 
daß das Bolt auch innerlich zu einer Maſſe zufammen- 
ſchmilzt. Gewiß find auch alle Geifteskräfte tätig, aber doch 
nur in der einen Richtung, die äußere Gewalt zu ftärfen bis 
zur Niederwerfung des Gegners. Das ©eijtige tft hier nur 
Mittel im Kampf der Naturgewalten. Es fieht fo aus, als 
fei man ganz und gar in daS außerfittliche oder in das ur— 
fprüngliche, vor aller Sittlichkeit liegende Gebiet übergetreten. 

Dem gegenüber muß aber betont werden, daß die 
Aufhebung des Sittlihen im Kriege doch Feine durch— 
gängige oder unbedingte ift. Auch inmitten des Kriegs 
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gibt es heute gemiffe Schranken, die die wachſende Ge- 
fittung aufgeführt hat. Das Kriegsziel, die Bernichtung 
des Feindes, gilt nur fo lange, wie er al3 Feind uns 
gegenüberfteht. Auch bleibt zwilchen den Kriegführenden 
immer ein Reft gemeinfamer Regeln übrig, gemwiljermaßen 
eine letzte Brüde für die Möglichkeit des Verkehrs oder 
für die Herftellung befjerer Umftände. Mögen auch Aus- 
nahmen vortommen, fo empfinden wir e8 doch als Außerft 
peinlich, wenn diefer legte Reft, die mühfame Errungenfchaft 
einer langen Gefchichte insbefondere unter chriftlichem Einfluß, 
der Wut der kämpfenden Parteien oder der Roheit einzelner 
Zurückgebliebener zum Opfer fällt. 

Hört nun in dem Verhalten der Kriegführenden unter: 
einander das Sittliche nicht völlig auf, fo ift in dem eine 
zelnen Volk fogar eine oft fehr ftarfe Förderung zu be- 
obachten. Gewiß iſt auch eine teilmeife Berrohung nicht 
ausgefchloffen. Aber fie tritt zurück Hinter der Tatfache, 
daß der Krieg in. einem edlen Volke gerade das Edelſte 
weckt und fteigert. Die gemeinjame Not bewirkt, daß Die 
Durchführung aller Gebote nur um fo ftrenger gefordert 
wird. Die Gewiſſenhaftigkeit, die Wahrhaftigkeit, die Ehr- 
licfeit, die Treue, die gegenfeitige Hilfsbereitfchaft, die 
Opfermwilligkeit fann im eigenen Bolt gar nicht ſtark genug 
fein. Das ift das Große und Erhebende am Kriege. 
Durch die Erhöhung diefer Leiftungen werden diefe Zeiten 
zu Heldenzeiten. Es ift, als ob die Aufhebung der Gebote 
an der einen Stelle durch die um fo eifrigere Erfüllung 
an der andern wieder wett gemacht werden follte. Dennoch 
wird fein rechtſchaffener Menſch um dieſer erhebenden 
Wirkungen millen einen Krieg anfangen, fo wenig wie er 
das. Böſe tun wird, weil auch das Böfe fehließlich dem 
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Guten dienen muß. Es wird manchen vielmehr eine ge- 
wiſſe Überwindung foften, man wird durch einen ftarken 
Widermwillen hindurch müſſen, bis das Gemüt mitfolgt auf 
dem Wege, den der Wille, in unbedingtem Gehorfam 
gegen die eine große Pflicht, bereits eingefchlagen. 

Was ift alfo der Krieg? Wir bezeichneten ihn als 
Kampf ums Dafein unter Ausnugung der äußerften und 
legten Mittel. Sofern der Kampf ums Dafein eine der 
urfprünglichen Lebensformen ift, fönnte man den Krieg 
anjehen als einen Rückfall in diefe urfprüngliche Lebensform, 
als eine Yurücverfegung aus den Errungenfchaften der 
Kultur in eine vor der Kultur liegende Zeit. Dabei fegt 
. man freilich voraus, daß unter gewöhnlichen Berhältniffen 

der Kampf ums Dafein überwunden, daß die Gefittung, 
die im Kriege teilmeife aufgehoben wird, fonft wirklich unfer 
Eigentum fei. Dem gegenüber darf doch betont werden, 
daß der Kampf ums Dafein auch heute noch feine Macht 
ausübt, daß mir, ftatt jene Geſittung fchon erreicht zu 
haben, vielmehr auc heute noch an der Aufgabe find, 
unter vielen Mühen und Rüdichlägen die Grundzüge der 
Gefittung in das Menfchenleben erſt hineinzuarbeiten. 
Tatfächlich befinden wir uns nie in völligem „Frieden. 
Auch unter friedlicher Oberfläche herrfcht der Kampf: Bolt 
gegen Bolt, Stand gegen Stand, Menſch gegen Menſch. 
Diefer Kampf kann fi bis ins Unerträgliche fteigern, 
indem er einem fehmwelenden Brande gleich erftickend wirkt 
und durch das beftändige Berfteclenfpielen der Wahrheit 
gegenüber alle Verhältnifje vergiftet, jo daß das endlich 
hervorbrechende Feuer als eine Läuterung und Befreiung 
empfunden wird. Allerdings werden in diefem heimlichen 
Kampfe die fittlichen Regeln immerhin anerkannt, die nachher 
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im offenen Kriege außer Geltung geſetzt find. Aber fitt- 
liche Regeln anerkennen, ohne fie zu halten, ift doch nur 
ein Spiel der Unehrlichkeit. Faßt mar den Krieg in Diefem 
Sinne. auf, fo ift er nicht eigentlich eine Ausnahme oder 
ein Rücfall, fondern vielmehr die Steigerung und Ber: 
ſchärfung eines auch ſonſt beftehenden Zuftands. 

Sedenfalls führt der Krieg eine große Vereinfachung 
herbei, wenigſtens infofern, als ftatt der breiten Mannig- 
faltigfeit von Zwecken, in die wir uns ſonſt verlieren,sein 
einziges großes Ziel alle Kräfte auf fich vereinigt. Ahn- 
liches gilt auch vom ©ebiet des Gittlichen. Die vielfachen 
Veräftelungen und Verzweigungen, in denen fich ſonſt das 
Sittliche auseinanderlegt, verfchwinden; es drängt fic alles 
in gemwifje Grundformen zufammen. Das gilt vom Guten 
ebenfo wie vom Böſen. Es iſt al3 würden wir ftatt der 
fertig hergeftellten ©efittung mit allen ihren ausgeprägten 
Regeln und Rüdfihten in einen Zuftand verfegt, wo aus 
ursprünglichen Kräften heraus das GSittlihe und feine Ein- 
zelgeftaltungen fich neu bilden wollen. Daß der Krieg 
unter allen Umftänden erlaubt fei, wird man heute nicht 
mehr zu behaupten wagen. Unter den Kriegführenden ift 
feiner, der fich nicht bemühte, auch ſittliche Gründe mit 
ins Feld zu führen. Auch die Shändlichfte Naubgier un- 
terläßt e3 nicht, fich in den Mantel des Sittlichen zu hüllen. 
Aus Habgier, Herrſchſucht, Eitelkeit begonnen ift der Krieg 
‚eines der Ichlimmften Berbrechen; fofern er der Notwehr 
und dem Schuß der heiligften Güter dient, kann er ein 
well fittlicher Wiedergeburt werden. 


V. Schlußbetrachtungen. 
1. Andere Sittenlehren. Chriflentum und Buddhismus. 


Überall, wo Menfchen zufammenleben, bilden ſich 
Formen, Die als maßgebend über das Leben geftellt werden. 
Gewiſſe Grundtriebe im Wefen des Menfchen, von außen 
und von innen hervortretende Notwendigkeiten, die Eigenart 
der Ummelt fomwie allerhand ftehen gebliebene und zur Ge— 
wohnheit gewordene Einfälle oder Launen ergeben ein Ganzes 
von großer Diannigfaltigkeit, das um feines Alters willen 
verehrt und mit dem Schimmer eines höheren Urfprungs 
umfleidet iſt. Allmählich heben fich einzelne Teile befonders 
heraus. Es fammelt fich eine Gruppe mit dem Anfpruch, 
als etwas Gelbftändiges zu gelten, die wir als obrigleit- 
liches Geſetz bezeichnen können. Daneben ftehendie Regeln, 
die al3 die unentbehrliche Grundlage des Ganzen nun um 
fo nachdrüclicher ihren höheren Urfprung betonen, die gött— 
lien Gebote oder das eigentlihe GSittengefeg Und 
beide find eingerahmt von dem weiten Gebiet Der gejell- 

ſchaftlichen Sitte mit ihren hergebrachten oder wechlelnden 
Einzelheiten. Indem diefe Gebiete mit der Zeit ſich von- 
einander abheben, treten fie Doch niemals völlig auseinander, 
fondern bleiben ineinander verfchlungen, fich gegenfeitig in 
mannigfachiter Weife beeinfluffend, bald hebend bald nieder- 
ziehend, wobei der höhere Grad der Heiligkeit noch lange 
nicht den ſtärkeren Einfluß verbürgt. 
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Der Fortfehritt auf dem befonderen Gebiete des Gitt- 
lichen wird darin beftehen, daß das Gittliche fi) aus Der 
übrigen Umgebung loslöft und fich auf fih feldft ftellt. 
Dadurd) wird auf der einen Geite eine große Verein— 
fachung herbeigeführt, auf der andern feine Vertiefung 
veranlaßt. Das eine ergibt eine Grleichterung, Das 
andere durch die fteigende Verantwortlichkeit eine Erſchwe— 
rung. In der Gefchichte des Eittlichen pflegt beides neben- 
einander herzugehen. 

Das Sittengefeß, das ein Volk über ſich aufftellt, und 
die wirklich gelebte Sittlichkeit find nicht Dasfelbe. Jenes 
it ein Biel, eine Aufgabe, ein deal, dieſes die mehr oder 
weniger gelungene Ausführung. Das eine ift die Theorie, 
das andere die Praxis. Es kann vorlommen, Daß das 
Sittengeſetz als Theorie noch wenig ausgebildet ift, und daß 
es von der wirklich gelebten Sittlichkeit übertroffen mird. 
Andrerfeits ift gewiß, daß ein deal um fo ſchwerer erreicht 
werden wird, je höher es ift, daß die wirklich gelebte Sitt- 
lichkeit hinter einem hochftehenden Sittengefeg weit zurüc- 
bleiben wird. Ein hochitehendes Sittengefeg hat den Vor— 
zug, die Gemüter nicht zum Gtillftand kommen zu laſſen, 
fondern fie im Streben zu erhalten und troß aller Rück— 
ſchläge und Verirrungen langfam zur Höhe emporzuziehen. 

Wie überaus mannigfaltig ſich das Sittliche im einzelnen 
auch gejtaltet, fo kehren doch immer gemifje Stücke wieder, 
und man fann faft überall einen gemeinfamen Grundzug 
beobachten. Diefer bemußte oder unbewußte Grundzug 
läßt fich bezeichnen als der Wille, dem Leben zu dienen. 
Die ESittenlehren, wie fie im Laufe der Zeit aufkommen, 
bedeuten zumeift nicht verfchiedene Wege zu dem einen Biel, 
ſondern geben im weſentlichen denſelben Weg an, auf dem 
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man nur früher oder fpäter ftehen geblieben if. &3 ftellen 
ſich überall Dinge heraus, die unbedingt vermieden werden 
müfjen, und ebenfo andere, die jedenfalls fich durchſetzen 
müſſen, wenn das Leben nicht zugrunde gehen fol. 
Indem die Sittlichleit dem Leben dienen will, erfcheint 
fie als ein Mittel zum Zwed. Bis auf der Höhe das 
Leben fih in feinem innerften Zweck erfaßt und diefen 
feinen GSelbfizwed in der Gittlichkeit zur Verwirklichung 
bringt; jo wird die GSittlichleit zum Selbftgwed. Beide 
Formen gehen nebeneinander her. Als Mittel zum Zwecke 
ericheint das Gittliche, wenn es fi mehr um feine An- 
wendung im Leben: handelt, als Selbſtzweck, wenn es fih 
ſelbſt in feiner reinfien Form erfaßt. Der Praktiker unter 
den Sittenlehrern wird unwillkürlich mehr die erfte Geite 
betonen. Der Theoretiter wird ‚die Begriffe weiter fpinnen 
und wenigjtens in feinen Gedanken jene Höhe zu erreichen 
fuchen. In der Mitte zwifchen beiden fteht der Prophet, 
wie ich ihn. nennen möchte, der das Sittliche als unmittel- 
bare Kraft im Innern trägt und es fo überall in Leben 
umſetzt. Zu jener erjten Art können wir Kongfutfe 
rechnen, Den großen Lehrer des döftlichen Aſiens, der Die 
Ethik namentlich nah ihrem Einfluß auf das Jamilien- 
und Staatsleben behandelt hat. Die zweite Urt vertreten 
jene griehifchen Denker, die menigftens in Begriffen 
das Sittliche bis zur höchften Spige zu führen fi) bemühten. 
Als Propheten fehen wir diejenigen an, die auch in der 
Geſchichte diefen Namen tragen, die großen Volkslehrer 
des alten Bundes und ihren Vollender, den Bringer des - 
neuen. Der Muhamedanismus, der fich in der Folgezeit 
angeſchloſſen hat,{war für das Volk feiner Heimat ein be- 
deutender Fortfchritt, der Bielgeichäftigleit des ſpäteren 
Grimm, die Ethik Zefu 2. Aufl 20 
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Sudentums gegenüber eine Vereinfachung, wenigſtens im 
feinem Anfang, den Propheten und vollends Jeſus gegen- 
über eine Beräußerlihung und Verflachung. 

Man liebt e8 in neuer Zeit, die Lebensrichtungen in 
zwei Arten einzuteilen, eine lebenbejahende und eine 
lebenverneinende. Diefe Teilung leidet an dem Fehler, 
daß fie gerade das entfcheidende Wort unerklärt läßt, 
nämlich was Leben fei. Aber troß der ihr anhaftenden 
Unbeftimmtheit ift uns dieſe Unterfheidung willkommen, 
denn fie bietet uns Gelegenheit, noch tiefer zu gehen, die 
Hriftlihe Ethik nach verjchiedenen Seiten abzugrenzen und 
fie dadurch in ihrem Kerne noch deutlicher hervortreten zu. 
laſſen. 

Es iſt vielfach üblich geworden, der herkömmlichen, 
insbeſondere der chriſtlichen Ethik die „moderne“ Lebens— 
richtung gegenüberzuſtellen. Was iſt „moderne Ethik“? 
Eine erſchöpfende Darſtellung und Begründung, was ſie will, 
und was ſie von dem Bisherigen beibehält oder verwirft, dürfte 
noch kaum vorhanden fein. Vielleicht darf man aber dreierlei 
von ihr behaupten: daß fie jedenfalls etwas anderes fein 
will als das Bisherige, zu dem fie fich grundſätzlich, wenn 
auch nicht überall in den Einzelheiten, im Gegenſatz fühlt, 
daß fie fih in allen ihren Zielen und Beftrebungen auf 
das Diesfeitige beſchränkt und alles \yenfeitige beifeite läßt, 
und endlich, daß fie alles, was man als das „Natürliche“ zu. 
bezeichnen pflegt, grundfäglich gutheißt. Sn gröberer Form 
ausgedrückt ergibt fich daraus der Grundſatz, daß jeder das. 
Recht hat, feinen Kräften und Begierden freien Lauf zu laffen 
oder, wie man zu jagen vflegt, ſich auszuleben. Das ift 
‚nun freilich nicht in unbeſchränkter Weife möglich, wenigſtens 
für Die allermeiften, fchon der anderen Menfchen wegen, 
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die Darunter leiden und daher ſchnell Widerfpruch erheben 
würden. Das geht auch der Begierden felbft wegen nicht, 
meil |chließlich eine der anderen den Weg verfperren würde. 
Ein gewiſſes Maß, eine Art von Harmonie zwifchen den 
vorhandenen Trieben muß deshalb jedenfalls erjtrebt werden, 
und dazu muß die Vernunft helfen. Suchen wir in der, 
Geſchichte der Ethik nach einer GSittenlehre, die dieſen Stand- 
punkt annähernd vertritt, jo kommt insbefondere die alt- 
griechiſche Ethik nach ihrer herfömmlichen Auffaffung 
in Stage, obmohl e8 auch dort an tieferen Strömungen 
nicht gefehlt hat. Nach dieſem Standpunft ift die Natur 
die große Einheit, die alle Dinge umschließt; nicht nur Die 
Menfchen, fondern auch die Götter werden von dieſem 
Rahmen umfchloffen, fie find alle Naturwefen und der 
Natur als Ganzem unterworfen. Daher fann das Natür— 
liche nicht etwas Unrechtes fein. Wenn es fih nur in 
ſich ſelbſt zu einer gewiſſen Ordnung und Harmonie aus- 
geftaltet. „Die alten Griechen — fo fchildert fie Paulſen 
‚ in feiner Ethik — kannten fein anderes Leben als Diefes 
zeitliche, alles Gute und Schöne und Große, von dem 
fie wußten, hat in ihm feinen Ort; daS Leben der Toten, 
von dem ungewiſſe Fabeln handeln, ift ein Schattendafein. 
Und diefes Leben auf der Erde ift ſchön und reich und 
lebenswert dem, der es ſchön zu leben weiß; es bietet alles, 
wonach ein gefunder Sinn verlangt.” 

Diefe Schilderung ift fehr bezeichnend, die Vorzüge 
und die Mängel diefes Lebensideals treten Darin Deutlich 
hervor. „Diefes Leben auf der Erde ift ſchön und reich 
und lebenswert dem, der es fchön zu leben weiß”. Das ift 
ein deal für wohlhabende Leute, oder nach antiker Sitte 
für den freien Mann, aber nicht für den Sklaven. Und es 
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ift Dabei vorausgefeßt, daß der Himmel dauernde Gejundheit 
und ungeftörten Sonnenfchein fpendet. Wie aber, wenn 
dieſer Sonnenschein fehlt? Wenn der Boden, auf dem wir 
ftehen, bis auf den Grund erfchüttert wird? Wenn in dem 
Menfchen die Stürme der. Leidenfhaften‘ losbrechen und 
alle fünftlide Harmonie über den Haufen werfen? Wenn 
die entfefjelten Triebe eine Sturmflut von Leid und Schmerzen 
über die Völker bringen? Wenn das Glück zerfällt wie 
ein Kartenhaus, und ſchließlich alles, das Glück und das 
Unglüd, die Harmonie und die Widerfprüche des Lebens 
verjchlungen werden von dem Allvernichter, dem Tod? 
Jenes Lebensideal der Griechen ift nur gleihfam für 
einzelne glückliche Stunden gemadi, es ift für ein Bolt 
geichaffen, daS in feiner Mehrheit einmal ſolch glückliche 
Stunden verlebte, oder das naiv genug war, folches Glück 
ih zum Ziele zu fegen. Über es fpiegelt Doch höchftens 
die eine Hälfte des Lebens wieder. Die andere aber, die 
Kehrſeite, Die Beränderlichkeit, Die Vergänglichkeit, der Schmerz, 
der Tod, bleiben möglichft beifeite. Wie nun, wenn der 
Nachdruck gerade auf diefe Kehrfeite gelegt wird? Unfere 
Zeit ift nicht fo flach, daß fie nicht diefe Kehrfeite fähe. 
Der mit der bisherigen Lebensauffaflung gebrochen hat 
und Doc jene Leichtlebigfeit des modernen Heiden nicht 
mitmachen kann und will, wendet fich daher wohl mit einer 
gewiljen Vorliebe diefer Richtung zu. Diefe hat ihren 
vollendetiten Ausdrud gefunden im Buddhismus, der 
‚ Daher heute eine eigenartige Anziehungskraft ausübt. 
Nach der Legende trifft der in Glück und Reichtum auf- 
gewachfene Jüngling, der nachher zum Buddha ward, bei 
feinen Ausflügen zuerft auf einen hilflofen Greis, dann auf 
einen Ausfägigen, nachher auf einen verwefenden Leichnam, 
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zulegt auf einen Asketen im Mönchsgewand, und dieſe 
Erjgeinungen führen die Wendung feines Lebens herbei. 
Hier treten die Ntachtfeiten des Lebens in den Vordergrund: 
Alter, Krankheit und. Tod, der Mönch aber zeigt den 
Weg, wie man ſich von ihnen loslöfl. Das deal des 
Buddhismus ift auch unter einem fonnigen Himmel ge- 
boren, aber unter dem Himmel, deſſen fengende Gluten 
das Leben erfticen. 

Wenn wir vom Buddhismus reden, fo faffen wir, tie 
wir es auch beim Chriftentum tun, möglichft Die von dem 
Stifter jelbit gegebene Form ins Auge, und nit: die im 
Laufe der ahrtaufende entftandenen Weiterbildungen. 
Der Buddhismus iſt nicht eine willkürliche oder zufällige 
Skhattierung in der großen Mafje des Heidentums, fondern 
eine tief durchdachte, ftreng durchgeführte Lebensauffaſſung, 
in Der das Leid zum ausfchlaggebenden Geſichtspunkt wird, 
eine Rebensauffafjung, Die irgendwann einmal in der Ge⸗ 
ſchichte der Menfchheit entworfen werden mußte, wenn 
der Menfchengeift nach allen Seiten und von allen ihm 
möglichen Standpunkten aus fein Xebensidealverjuchen wollte. 

Wie anders war die Weltanjchauung des Griechen, 
wie anders die des Anders! Der Grieche kannte nur Diefe 
fichtbare Welt, der Inder vielmehr eine Fülle von Welten; 
für jenen war Dies irdifche Leben alles, und was nach dem 
Tode folgte, jo gut wie nichts; für dieſen reiht fich ein 
Daſein ans andere, Dies augenblickliche Leben auf Erden ift ihm 
nur eine vorübergehende Dafeinsform in einer endlojen Kette. 
‚Die Phantafie des Anders Schaut in die Höhen und Tiefen, 
in Himmel und Höllen hinein, und überall fieht er Die 
Wefen wandern, die Menfchen und felbft die Götter, von 
einem Dafein ins andere, von der Ewigkeit her in Die 
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Ewigkeit hinein. Der Buddhismus fand den Glauben au 
die — vor und baute auf ihm weiter. 
Man muß fie) zweierlei gegenwärtig halten, jene fcharfe 
Betonung gerade der Schattenfeiten des Lebens und Den 
Glauben an die Seelenwanderung, um den Kerngedanten 
des Buddhismus zu begreifen. Man denke fich felbft einmal 
wandernd ſchon von endlofer Zeit her in eine endlofe Zeit 
hinein, indem man. in jedem einzelnen Dafein immer und 
immer wieder an fih und andern die Unbeftändigfeit und 
Hinfälligkeit des Lebens erfährt, ohne je aus ihr heraus— 
zulommen. 

„Die Wanderung der Wefen, ihr Jünger,” jo predigt 
Buddha, „hat ihren Beginn in der Ewigkeit. Kein Anfang 
läßt fich erkennen, von welchem an die Wefen, im Nicht- 
wiſſen befangen, vom Durft nach Dafein gefefjelt, umher— 
irren und wandern. Wie meint ihr, ihr Jünger, was ift 
mehr, das Waffer, das in den vier großen Meeren ift, oder. 
die Tränen, die gefloſſen und von euch vergoffen find, wie 
ihr auf diefem weiten Wege umherirrtet und wandertet und 
jammertet und weintet, weil euch zuteil wurde, was ihr 
haßtet, und nicht zuteil wurde, was ihr liebtet? Der Mutter 
Tod, des Vaters Tod, des Bruders Tod, der Schmefter 
Tod, des Sohnes Tod, der Tochter Tod, DBerluft der Ver— 
wandten, Berluft der Güter, daS alles Habt ihr durch lange 
Zeiten erfahren. Und indem ihr durch lange Zeiten dies 
erfuhrt, find der Tränen mehr gefloffen und von euch ver- 
goſſen als alles Waſſer, das in den vier großen Meeren 
iſt.“) 

Wovon hängt nun die Entſcheidung ab, in welchem 





Die Zitate find aus Oldenberg Buddha, 6. Auflage, 
Berlin 1914, entnommen, 
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% Sulande die Wiedergeburt erfolgt? Durchaus von uns 
felbit, von dem Inhalt, den wir unferm jeweiligen Leben 
gegeben haben. 
| Schon vor Buddha galt der Sag: Welche Tat jemand 
tut, zu einem ſolchen Dafein gelangt er. So lehrt nun 
auch der Buddhismus: „Die Tat ift der Wefen Beſitz, die 
Tat tft ihr Erbteil, die Tat der Mutterleib, der fie gebiert.” 
Der durch Berdienft und Schuld zufammengefchlofjene 
Kreis Des immer wieder fich erneuernden Dafeins wird 
vergliden mit einem Rade, das in fich ſelbſt zurüdläuft, 
oder mit der wechlelfeitigen Erzeugung des Baum3 aus 
dem Samen, des Samenkorns aus der Frucht des Baums, 
des Huhns aus dem Ei, des Eies vom Huhn. 

„Den lange DBerreiften, der au der Ferne wohlbe— 

halten heimfehrt, empfängt der Willlomm der Verwandten, 
der Freunde und Genofjen. Alfo empfangen auch den, der 
Gutes getan hat, wenn er aus Diefer Welt in das Jenſeits 
hinübergeht, feine guten Werke, wie die Berwandten den 
heimfehrenden Freund.“ 

‚Nicht im Luftreich, nicht in des Meeres Mitte, nicht 
wenn du in Bergeshöhlen hinabdringft, findeft du auf Erden 
eine Gtätte, mo Du der Frucht deinerböfen Tatentrinnen magft.“ 

Fünf Reiche der Seelenwanderung find es: das Sein 
als Gott, als Menfch, im Reich der Gefpenfter, in der 
Tierwelt und in der Hölle — durch alle dieſe fünf führt 
uns die Macht unfrer Taten. 

Zu dem Leihtfinnigen, der Gutes zu tun verjäumte, 
wird Mama, der Gott des Todes, fprechen: „Diefe deine böfen 
Taten hat nicht deine Mutter getan, nicht dein Water, 
nicht dein Bruder, nicht deine Schwerter, nicht deine Freunde 
und Hausgenoffen, nicht deine Angehörigen und Blutsver- 
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wandten, nicht Asteten, nicht Brahmanen, nicht Götter. 
Du allein bift es, der dieſe böfen Taten getan hat, 
du allein follft ihre Frucht ernten. Und die Höllen- 
wächter fchleppen ihn zu den Stätten der Dual.” 

Alfo alles ift in Bewegung, nicht bloß Die Menſchen, 
ſondern auch die Götter. Oder richtiger, wer jetzt als 
Menſch lebt, kann dereinſt unter den Göttern leben, um 
von da vielleicht wieder niederzuſteigen zu den Tieren oder 
in hölliſche Tiefen. Man denke ſich hinein in dieſes Werden 
und Vergehen ohne Ende. Der natürliche Menſch hängt 
am Leben, lechzt nach Leben. Aber hier wird das Leben 
zur Qual, zu einem unerträglichen Übel. Aus dieſer end- 
lofen Kette von Wiedergeburten herauszulommen und end- 
lich zur Ruhe zu gelangen, das ift die Sehnſucht. Wer 
diefe erfüllt, der bringt Die Erlöfung. Und hier ſetzt Buddha 
ein. Dieſe Erlöfung will er bringen. 

Die Brahmanen meinten Diefer Kette Der Wiederge- 
burten zu entgehen dur Bußübungen und Kafteiungen, 
alfo durch äußere Selbftquälerei. Diefe verwirft Buddha. 
Sein Weg geht von innen heraus. Bier große Wahrheiten 
find es, die er verfündet, nämlich: 1). Die Wahrheit vom 
Leiden. Das ganze Leben wird zu einem Leiden, denn 
es iſt ein unaufhörliches Wandern, ein Werden und Ber- 
gehen. 2). Die Wahrheit von der Entftehung des 
Leidens. Alle Wefen dürften nach Leben, und diefer Durft 
nad Sein, nach Xeben ift e8, der immer wieder neues Leben 
hervorbringt, der von Wiedergeburt zu Wiedergeburt führt. 
3). Die Wahrheit von der Aufhebung des Leidens. 
Dan kann diefem Leiden ewiger Wiedergeburt nur entgehen, 
indem man feinen Durſt nach Leben und mit. ihm jedes 
Begehren völlig auslöfcht und vernichtet. 4) Die Wahrs 
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heit von dem Weg zur Aufhebung des Leidens. 
Das find die verichiedenen Mittel und Stufen, wie es uns 
gelingt, jedes Begehren, Wollen, Denken allmählich in uns 
erlöichen zu laſſen. Das Ziel, wohin wir dann gelangen, 
jener Zuſtand, in welchem uns die Erlöſung von der end- 
lofen Kette. der Wiedergeburten zuteil gemorden ift, heißt 
Nirvana. 

Der Angelpunkt des Ganzen ift die Vernichtung jenes 
Durftes, der von Wiedergeburt zu Wiedergeburt führt. 
„Wen er bezwingt, der Durft, der veräcdhtliche, der an der 
Welt fefthaftende, deſſen Leid wächſt, wie dad Gras 
wählt. Wer ihn bezwingt, den Durft, den verächtlichen, 
dem fchwer zu entrinnen ift in der Welt, von dem fällt 
das Leid ab wie der Wafjertropfen von der Lotosblume.“ 

„Die, wenn die Wurzel unverfehrt tft, auch der abge- 
hauene Baum kräftig von neuem mwächlt, To bricht, wenn 
des Durftes Regung nicht getötet ift, das Leiden immer 
und immer wieder hervor.“ 

„Ale Gabe befiegt der Wahrheit Gabe, alles Süße 
befiegt der Wahrheit Süße, alle Freude befiegt die Freude 
in der Wahrheit. Des Durftes Vernichtung — fie befiegt 
alles Leid.” 

„Selig, wen jede Leidenichaft, alles Wünſchen ein 
Ende nahm.” 

Alfo fallen wir dies zufammen. 

Nicht der einzelne Schmerz, der einzelne Schickſals⸗ 
ſchlag, der einzelne Tod iſt das eigentliche Leid, um deſſen 
Aufhebung es ſich handelt, ſondern die Summe alles deſſen, 
das Los, von Ewigkeit zu Ewigkeit in einer endloſen Reihe 
von Einzelleben voll Vergänglichkeit, Schmerz und Tod 
ruhelos umherzuwandern. 
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Es gibt nur einen Weg, aber es gibt einen: Das 
Auslöfchen jeder Begierde, das Abfterben jeder Empfindung 
und zulegt, nachdem fie alle erlofchen jind, auch das Er- 
Löfchen der Empfindung des Lebens felbfi. Was ift nun 
das darauf folgende Nirwana? Es ift nicht ganz Klar, 
was damit gemeint if. Man follte erwarten, daß es ein 
vollftändiges Aufhören, das Übergehen in ein abfolutes 
Nichts ſei. Aber dieſe Folgerung wird nicht gezogen. Die 
Antwort bleidt unbeftimmt. Mir feheint, als habe man 
vielfach einen fehmebenden Zuftand dabei im Auge, in 
welchem, nachdem alle anderen Empfindungen erlofchen 
find, nur nod die eine Empfindung nachklingt, nämlich, 
daß alles andere erlofchen ift, jedes Lebensgefühl, jedes 
Leiden, und daß damit die Befreiung aus aller Wiederge- 
burt und die Grlöfung gewonnen ift. Das ift die Gelig- 
feit des Nirvana. Ich möchte es vergleichen — aber 
das ift ein Vergleich, den ich felber mache — mit dem Zu- 
ftand nad einer fchmerzensreichen Krankheit, wenn den 
Kranken nach heftiger Krifis zuerft Das Gefühl durchzuckt: 
es ift überjtanden, die Dual ift vorbei, während jeder 
weitere Gedante, auch jeder Gedanke an die Zukunft durch 
die vorhandene Entkräftung noch völlig ausgefchlofjen.:ift. 

Wie man das nachher noch weiter ausgeführt hat, kann 
für uns dahingejtellt bleiben. Für uns fommt es nur da— 
rauf an, den leitenden Gedanken in der Moral des Buddhis— 
mus zu gewinnen. Ausfchlaggebender, als wie fie hier er- 
foheint, Tann unfere Lebensführung gar nicht gedacht werden. 
Denn nach ihr richtet fich unfer Los in den Wiedergeburten, 
und zwar unmeigerlich, ohne daß irgendwann oder irgend- 
wie einmal ein Gott mildernd oder vergebend einzugreifen 
vermöchte. Das Gute belohnt fich felbft, das Böſe beftraft 
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ſich felbft in den künftigen Wiedergeburten. Grell und fharf 
tritt daher bei allen guten Werten der Lohngedanke hervor. 
Dan vollbringt fie, um damit das eigene Tünftige Los zu 
verbejjern. Wie andere Religionen, fo hat natürlid) auch, 
der Buddhismus feine Grundgebote, in denen gleichfam in 
derben Linien die wichtigften Verhaltungsmaßregeln für 
jedermann gegeben find. Es find deren fünf: kein Lebendes 
töten, ſich nicht an fremdem Eigentum vergreifen, nicht die 
Frau eines anderen berühren, nicht die Unmahrheit reden, 
nicht beraufchende Getränke trinken. Aber die buddhiſtiſche 
Moral erichöpft fih in diefen Geboten fo wenig wie etwa 
die chriſtliche Mioral in den Borfcpriften des Detalogs. Den 
negativ gehaltenen Geboten fehlt Doch nicht die pofitive 
Kehrfeite. Wir follen kein lebendes Wefen töten, fondern 
gegen alle mitleidig und barmherzig fein und nach ihrem 
Wohle trachten. Leben ift Leiden, alle lebenden Weſen 
haben ſomit Anteil am Leiden, unwillkürlich fühlt einer am 
anderen das Leiden mit. Die buddhiftifche Moral ift Die 
geborene Moral des Mitleid: Wir follen nidt an 
Verleumdung und Zwietracht Gefallen haben, fondern 
uns der Eintracht befleißigen. „Nicht durch Feindſchaft 
kommt je Feindfehaft zur Ruhe hienieden, durch Nicht— 
feindfchaft kommt fie zur Ruhe.“ „Durch Nichtzürnen 
überwinde man den Zorn, das Böfe überwinde man mit 
Gutem; den Geizigen überwinde man mit Gaben, durch 
Wahrheit überwinde man den Lügner“. Pan erinnere 
ich hier jenes Ausfpruchs, in welchem der auch von 
Sefus vertretene Grundſatz, daß wir dem Uebel nicht 
widerfireben follen, auf die äußerfte Spiße getrieben wird 
(vgl. oben ©. 124). ES geht ein friedfertiger, verföhn- 
licher Zug durch dieſe Moral Hindurd. Mean preift Die 
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Wohltätigkeit, die ſich bis zur völligen eibflentäußern 9 | 
fteigert, man empfiehlt eine Geduld, eine Nachgiebigkeit LEW 
empfangenem Unrecht gegenüber, die an Gelbfiopferung 
grenzt. Aber der innerfte Bemeggrund dabei ift Do der, 
daß man fich durch kein Ereignis, welcher Art 8 uhfi, 
aus der gewonnenen Ruhe wieder zur Leidenfchaft urüe 


2 führen laſſe. Man hütet ſich zuleßt vor jeder Leidenſchaft, 


nicht mr des Haffes ſondern auch der Liebe. Der heftige 


‚ Drang zum Guten muß ebenfo vermieden werden wieder 


Trieb zum Böſen. In der volllommenen Ruhe die man 
erftrebt, befindet man fich jenfeits von Gut und Böfe. 
Die Hauptpflicht auf diefer Stufe ıft Wachſamkeit, um alles 
fernzuhalten, mas dieſe Ruhe ftören könnte. — 
Der Vollendete „hat Gutes und Böſes, das Haften 
an beidem überwunden.“ 
„Die mir Schmerz zufügen, und die mir Freude be— 
reiten, gegen alle bin ich gleich. Zuneigung und SA —— 


kenne ich nicht. In Freude und Leid bleibe ich unbemegt, in 


Ehren und Unehren, überall, bin ich gleich. Das iſt die 
Vollendung meines Gleichmuts.“ — 
„Ale Schmerzen und Klagen, alle Leiden in der Welt 
von mancherlei Geftalt, fie fommen durch das, was einem > 
lieb ift; wo es nicht Liebes gibt, entftehen auch fie nicht. = 


Darum find freudenreih und von Schmerz frei, 


die nichts Liebes in der Welt haben. Darum’möge, 
wer dahin ſtrebt, wo e& nicht Schmerz noch Unreinheit gibt, 
nichts in der Welt fich lieb fein laffen.“ 
Wir brauchen nicht erſt hervorzuheben, wie nahe ver- 
wandt uns viele Diefer Züge find, und doc) fühlt man zu⸗ 
gleich hier eine uns fremde Luft wehen. Die völlige Ruhe, 
das legte Biel der echten Buddhiften, läßt fich niemals im . 
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des Berufslebens ſondern nur in der 


völligen Zurückgezogenheit erringen. Der Buddhismus iſt 
ſeinem Kerne nad) eine Ethik für Mönche. Alle andern 


| EN haben ihre Stelle höchſtens im Vorhofe, aber nicht im ; 


- Heiligtum. Buddha ſelbſt, der Stifter, ift ein Mönch ge- 
weſen. Das gelbe Mönchsgewand, die Tonfur, Löfung 
aller Familienbande, Eheloſigkeit, Verzicht auf allen Beſitz, 
das iſt von Anfang an dem buddhiſtiſchen Heiligen eigen 
geweſen. Welcher Unterſchied zwiſchen Buddha und jenem, 
der von ſich ſagt: „Der Menſchenſohn ißt und trinkt, und 
die Leute fagen von ihm: was ift der Menfch für ein 
Freffer und Weinfäufer, der Zöllner und Sünder Gefelle“. 

Denken wir an das Wort Jeſu: „Aergert Dich dein 


rechtes Auge, jo reiß e8 aus und wirf e8 von dir. & 


tft Dir befjer, daß eins deiner Glieder verderbe und nicht 
der ganze Leib in die Hölle geworfen werde“ (Mt 5, 29). 
Das Wort hätte auch Buddha fehr wohl fprecden können. 
Aber niemals würde es ein Grieche gefagt haben. Dagegen 
einen Sprud; wie den: „ch bin gekommen, euer zu 
werfen auf die Erde, und wie wollte ich, es wäre ſchon 
entzündet!” (XE 12, 49), hätte wohl ein Grieche, aber nicht 
ein Buddhift ſprechen können. 

Die antite Moral läßt alle natürlichen Triebe walten 


und ſucht nur eine gemilfe Harmonie unter ihnen herzu- 





ftellen, die buddhiſtiſche Moral fordert die Unterdrückung, 
die Befeitigung aller Triebe. Was will nun das 
Chriftentum? Will es auch die Triebe alle walten laſſen? 
Ganz gewiß nicht. Oder will es fie alle unterbrüden? 
Das auch nicht. Nun was will es dann? Es ift, wie 
anfangs erwähnt, üblich gemorden, von lebenbejahenden 
und lebenverneinenden Richtungen zu veden, je nach- 
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dem man die natürlichen Yebenstriebe walten läßt oder nicht. 
Lebenbejahend in Diefem Sinne ift jedenfalls Die antike 
Moral. Eine vollftändige Yebensverneinung ftellt der Bud- 
dhismus dar. Auf welche Seite aber gehört das Chriften- 
tum? Bielfach wird es kurzerhand unter die lebenver- 
neinenden Mächte gerechnet, da es zweifellos nicht im Sinne 
der antik⸗heidniſchen Moral lebenbejahend ift. Aber mie 
unterſcheidet es fih dann vom Buddhismus? Gtellt es 
das, was diefer folgerichtig durchführt, in abgeſchwächter 
Form dar? Schwankt es als etwas Halbes zwifchen den. 
beiden Gegenfägen hin und her? Wie lautet die Formel. 
für die chriſtliche Moral, durch welche Kebensbejahung und 
Lebensverneinung zu einem durchaus natürlihen Bunde 
vereinigt werden? 

Es drängt fih mir ein Vergleich auf. Ich möchte 
an eine befannte mathematifche Aufgabe erinnern. Es 
handelt fi darum, aus ſechs gleichlangen Stäbchen vier 
fongruente Dreiecke herzuftellen. Mancher plagt fich damit 
bis in eine gelinde Verzweiflung hinein. Es muß gehen, 
behauptet der eine. Es ift ganz unmöglich, meint der 
andere. So ähnlich fommt e8 mir vor, wenn die einen. 
alle Zebenstriebe unterjchiedslos bejahen und fie doch nicht 
in ein Verhältnis zueinander bringen künnen, während 
die anderen fie ein für allemal verneinen. 

szene Aufgabe wird dadurch gelöft, daß man mit drei. 
Stäbchen ein liegendes Dreieck bildet und die andern 
von den drei Ecken aus in die Höhe richtet, fo daß fte 
oben zufammenftoßen. Daß man immer an der Fläche 
haftet und nicht daran denkt, über fie hinaus frei zur. 
Höhe emporzufteigen, daS ift es, mas den meiften dieſe 
Aufgabe erfchwert. Und das mag uns ein Sinnbild fein, 
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wie es ſich in der recht verftandenen chriftlichen Ethik mit 
den Lebenstrieben verhält. Wir müffen von der Fläche 
hinweg, wo fie alle nebeneinander liegen, hinauf 
nach) der Höhe zu, fo daß fie unter und übereinander 
zu ftehen fommen. Wir fcheiden die Yebenstriebe in niedere 
und höhere; wir denken nicht daran, fie unterjchiedslos zu 
bejahen oder zu verneinen, fondern wir verlangen, daß die 
unteren die dienenden und die höheren die herrſchenden 
feien. Wir verhalten uns verneinend, fofern die niederen 
Triebe herrichen wollen; wir verhalten uns bejahend, fofern. 
wir die edleren Triebe immer reicher und felbftändiger ſich 
entfalten laffen möchten. In dieſem Sinne fommen jene 
Gegenfäge der Lebensverneinung und Lebensbejahung in 
der hriftlichen Moral zur höheren Vereinigung. Es ift 
mit dem Menſchen wie mit einer Pflanze: fie wurzelt in 
der Erbe, aber fie ftrebt nach) oben und treibt nacheinander 
Blätter, Blüten, Früchte in die helle Himmelsluft hinein. 
Mir reden auch von einer Wiedergeburt, aber fie befteht 
darin, daß die niederen Lebenstriebe von der herrichenden 
in die dienende Stellung verfeßt werden, und daß die 
höheren Seelenfräfte fih nun frei entfalten. Oder mir 
reden Davon, daß der alte Menſch in uns fterbe und 
ein newer in uns auferftehe, und meinen nicht3 anderes 
als eben diefelbe Umwandlung. Der gebrauchen wir jenes 
Haffifche Bild aus dem Evangelium jelbft, mit dem fich 
uns die tiefften ragen oft fat fpielend löfen. Kinder 
Gottes, Söhne Gottes follen wir fein. Ein echtes Kind 
it im Werden und Wachſen begriffen, es fleigt von 
einer Stufe zur anderen (vgl. ©. 84ff 161. 189). Und was 
auf der einen Stufe noch für erlaubt gilt, das wird, von einer 
höheren Stufe aus gefehen, zu einem Fehler. „Als id 


BE 300... 





Kind war," ag Baulus, — ich wie ein — RE 


ich fühlte wie ein Kind, ich date wie ein Rind. 





Als ih Mann ward, war das kindliche Weſen für A 


mich abgetan“ (1 Kor 13, 11). Wir follen wachſen und 
„ein volllommener Mann werden“ (Eph 4, 13). Das 
legte Ziel, die höchſte Spige liegt unendlich weit über uns: 


volltommen zu werden, wieunfer Bater im Himmel — 
vollkommen iſt (Mt 5, 48). Ihm gilt es in unabläſſigen 
Ringen näher zu kommen und dadurch alle in uns 


“ verborgenen Keime zu immer vollerer Entfaltung zu bringen. 
- Aus diefem innerften Lebensziel heraus erwächſt 
dem Chriften der Glaube an ein emwiges Leben. 
Das ift auch ein Leben meit über diefes irdifche Daſein 
hinaus, aber ein Werden und Wachen immer mehr der 
Höhe zu. „Wir find nun Gottes Kinder, und tft 
noch nicht erfhienen, was mir fein werden. Wir 
wiffen aber, wenn es erſcheinen wird, daß wir ihm 
gleich fein werden“ (1 Joh 3, 2). 

Allerdings, wie tief und meit auch eine Lebens- 
auffaffung fei, der Durchſchnittsmenſch mit feinen Irr⸗ 
tümern und Borurteilen, feiner Oberflächlichleit und Selbft- 
ſucht, mit feinem Schwanken zwiſchen Freude und Leid, 





Furcht und Hoffnung, wird fie bald genug entftellen und — 


ſeinem engbegrenzten Standpunkt anzunähern ſuchen. So 
ſind auch in den Buddhismus ebenſo wie in das Chriſtentum 


frühzeitig fremde Stücke eingeführt worden. In den 
Buddhismus, wie er fih im Volksleben geftaltete, ift 


wieder ein gutes Teil Lebensluft eingedrungen, während 


im Chriftentum ſich ein weltfremder, lebensfeindlicher — 
Zug oft übermächtig entfaltete. Und gerade in dieſer 


Miſchung find ſich die beiden Lebensrichtungen ſehr nahe > 


A 








— And — ſo ähnlich ae daß man 


—6 ſpãtere faft aus der früheren herleiten zu Dürfen 
N meinte. Sobald man aber feharf zufteht und jede in ihrer 
urſprünglichen Eigenheit erfaßt, ftellen fie fich als zwei 





ganz verfchtedene, jaentgegengefegte Geiftesmädte 
dar. Jene antite Ethit mit ihrem Geltenlaffen des Na— 
türlichen, für das fie nur nad) einer gemiffen Harmonie 
jucht, läßt fi) immerhin als eine Borftufe auf dem Wege 
zur chriſtlichen Ethik anfehen, die buddhiftifche Ethik ihrem 
eigentlichen Kerrie nach niemals. 
Der Buddhismus ift das Syſtem des vollendeten 
Peſſimismus. Über dem Leben, über dem Weltall, über 
Böttern und Menfchen fteht e8 wie ein Gefeg, eine Not⸗ 
wendigkeit, blind, ausnahmslos, furchtbar wie nur je das 
Fatum über den alten Völkern. Es zu überwinden, fich 
felbftändig neben ihm emporzuringen, ift ganz unmöglich. 
Man kann fih ihm nur entziehen, indem man ihm ganz 
den Plag räumt und fich felbft in das Nichts zurüczieht. 
Daher fehlt hier jedes Feld für eine fchöpferifche, Zwecke 
fegende Kraft, daher ift auch fein Raum da, weder für eine 
Religion, noch für eine Ethik in höherem, ſchöpferiſchem Sinne. 
Der Buddhismus erftrebt in feinem höchſten Ziele ein 
völliges Aufhören und Abfterben aller Lebenstriebe, das 
Chriftentum arbeitet vielmehr auf eine immer reinere und 
reichere Entfaltung der Perſönlichkeit hin. Dort fol das 
Gemüt mit allem, was e3 Böfes oder auch Gutes enthält 
ganz verfchwinden, hier.foll es fi) immer mehr mit den, 
edelften Tugenden ſchmücken. Daß das Gemüt aufhöre und 
dadurch der Menſch aus dem Kreislauf des Lebens ganz 
ausſcheide, ift ein Sag des Verftands, eine Erkenntnis, Die 
es vor allem andern zu gewinnen gilt. Das ſchlimmſte ift 
> Grimm, die Ethik Jeſu 2. Auflage. 21 
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das Nichtwiſſen, das mwichtigfte die rechte Erkenntnis, Die 
Weisheit. Im Chriftentum fteht nicht die Weisheit obenan, 
wie hoch fie auch geſchätzt wird, fondern Gerechtigkeit und 
Rie be. Nicht Die Erkenntnis des Berftands, fonderndieTugen- 
den des Gemüts find das Höchſte. Auch ein Nichtwiffen- 
der kann hoch ftehen um der Reinheit feines Herzens willen. 

Alles Leben ift Leiden, jagt der Buddhismus. Das 
Leben ſelbſt ift ein Unglüd. Man entflieht dem Leiden, in- 
dem man dem Leben entflieht. Umgekehrt lehrt das Ehriften- 
tum: Das Leben ift eine Gabe Gottes, Daher ein hohes 
Gut. Das Lebensgefühl ift zugleich ein Gefühl des Glücks, 
der Freude. Diefe Freude fol nicht ſchwinden, fondern ſich 
vertiefen, veredeln, verinnerlichen, je mehr das ganze Leben 
ſich für uns, verinnerlicht und vertieft. Und das Leid des 
Lebens, für das uns die Empfindung durchaus nicht fehlt, 
fol doch die Lebensfreude nicht erdrücen, fondern mittelbar 
zu ihrer Stärkung und Vertiefung dienen, indem wir alles, 
was es an Förderlichem für unfer inneres Wachstum ent- 
hält, daraus entnehmen und zugleich durch tatkräftiges 
Ringen mit ihm uns unfrer eignen Kraft und des gött- 
lihen Beiftands bewußt werden. Der Buddhiſt jucht 
durch Reflexion das Gefühl des Leidens abzutöten, der 
Chriſt durchlebt das Leid und läßt ſich dadurch vorwärts 
und aufwärts tragen, gemäß dem Worte, das Buddha 
nie gejprochen haben würde, daß denen, die Gott Lieben, 
alle Dinge zum Beften dienen müfjen (Röm 8, 28). 

Der Buddhismus ift die Religion des Mitleids. Wie 
alles Leben Leiden ift, jo fühlt man das Leid zufammen 
mit allem Lebendigen, nicht nur mit den Menſchen, fondern 
auch den Tieren. Aus dem Mitleid entfteht die Barmbherzig- 
feit, man hilft, foviel man helfen kann; aber nie darf der 


F Andere Sittenlehren. Chriſtentum und Buddhismus. 323 


Barmherzigkeitstrieb heranwachſen zu einer ſelbſtändigen, 


uns mit ſich fortreißenden Kraft, ſo daß wir die innere 


Ruhe, den Gleichmut darüber einbüßen. Auch das Mit- 
leid iſt nur ein Durchgangspunkt. Man ſtrebt nach einem 
Zuſtand, mo man überhaupt fein Gefühl des Lebens, alſo 
auch fein Gefühl des Leidens, alfo auch fein Mitleid mehr 
bat. Und nie wird die Barmherzigkeit von Grund aus 
helfen und den Unglüclichen völlig aus feinem Elend heraus- 
löfen können, Da Doch Dies Elend als etwas Notwendiges, als die 
unvermeidliche Frucht aller feiner früheren Taten an ihm haftet. 

Ganz anders entfaltet ſich die chriftliche Liebe.  Gie 
it durchaus aktiver Art. Sie will wirken und fchaffen. 
Ein Wort wie das: ih muß mirken, folange es Tag iſt 
(Joh 9, 4), das dem Ehriftentum aus dem Herzen gefprochen 
ift, würde ein Buddhift nie jagen können. Mit ſolch tätiger 
Liebe tritt man auch dem Leid gegenüber, und fucht es fo 
viel als möglich zu überwinden. Buddha trifft in feiner 
Jugend auf einen hilflofen Greis, einen Schwerkranken, 
einen vermweienden Leichnam; darauf geht er hin und finnt 
darüber nad), wie man dem Leid des Lebens entfliehen 
tönne. Ein Chrift würde ganz gewiß zunächſt etwas anderes 
tun: er würde fi) des Greifes annehmen, den Kranken 
pflegen und den Leichnam begraben. Die Liebe des Chriften 
ſchließt ſelbſtverſtändlich das Mitleid ein, aber aus dem. 
Mitleid erwächſt ihr raftlofe Tätigkeit, Die Die ganze Per: 
fönlichkeit in Anfpruch nimmt, fo daß man gar nicht mehr 
bei fich felbft ift, fondern ganz in dem anderen aufgeht. 
Der Buddhiſt will doch immer wieder bei fich ſelbſt fein. 
und befchauliche Ruhe genießen. Der lebendige Chrift will 
ſich felbft vergefien und ganz für den andern leben, und: 
indem er fo fi) hingibt, empfängt er unbemußt ſein 
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i 
eignes Ich zurüd, und zwar in um fo edlerer Lebensfüle 
Der Buddhiſt findet eine befondere Größe imDulden und 
Tragen. So auch der Chrift. Auch er kennt die Regel, 
empfangenes Unrecht ftill zu tragen, und wird nad) Dem Vor— 
bild feines Meifters in fehmwerer Kränkung feine Würde zu 
wahren wifjen.. Aber er wird das Übel nicht tragen wollen 
auf Koſten der Wahrheit, indem er es geradezu als eine Wohl 
tat begrüßt (vgl. ©. 124). Die Sünde wird für ihn immer _ 
Sünde bleiben, und um diefe zu überwinden, wird er zur 
rechten Zeit auch mit allen Kräften dagegen anzugehen willen. 
Der Buddhift in feiner hHöchften Vollendung hat beides, 
das Böfe wie das Gute, Hinter fih. Der Chrift will nur 
das Böſe zu feinen Füßen fehen, daS Gute aber in immer 
reicherer Fülle gewinnen. Und des Guten will er ſich freuen, 
und nad) ihm will er ringen im gemeinfamen Streben it 
feinen Brüdern. Daraus ergibt fich noch ein anderes Ge 
fühl als das Mitleid, nämlich die Mitfreude. Der Bud» 
dhift kennt nur das Mitleid, der Chrift ſchwingt fih vom 
Mitleid aus hinauf zur Mitfreude und begrüßt in diefer 
eigentlich exft die Vollendung feiner Lebensfreude. Das 
Mitleid des Buddhiften erftreckt fich auf alle lebenden Weſen, 
die Mitfreude des Chriften im wefentlichen Doch auf die 
Menſchenwelt, genauer noch: auf alle Kinder Gottes; 
menigftens kommt fie hier erft zu vollitem Ausdrud. Der 
Buddhismus, der alle lebenden Wefen infofern gleichftel, 
als er fie alle durch die Ewigkeit hin wandern und von 
einer Geftalt in die andere übergehen läßt, hat, wenn wir 
das Wort hier gebrauchen dürfen, etwas Demokratifches 
an ſich; das Chriftentum, das die Menfchenwelt hoch über 
die Tierwelt hinaushebt, fo gern auch der Chrift ſich der 
Tiere annehmen mag, etwas Ariftofratifches. N 


= 
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Jugendliches und Zukunftsfreudiges behalten. So würde 
Jeſus als Vertreter der Jugend und der Jugendlichkeit 
fortleben, auch wenn er nicht in jungen Jahren getötet 
worden wäre. Buddha ftirbt als reis, aber auch feine 
ganze Lebensauffafjung hat etwas Greifenhaftes, es fehlt 

ihm jede SJugendfrifche, ex ift feinem Wefen nach ein Greis, 
obwohl er in unvergänglicher Jugendlichkeit dargeftellt wird. 
Der Buddhismus löft zwar von innen her die Unter- 

r ichiede zwifchen den lebenden Weſen auf, aber in der äußeren 
Wirklichkeit läßt er fie nur um fo mehr bejtehen. Das 

. einzelne Wefen fteht wie gebannt innerhalb feiner Lebenzftell- 
ung, die die unvermeidliche Folge aller früheren Dafeinsformen 
it 63 fehlt daher ebenfo der innere Grund, wie andrer- 
ſeits die rückſichtslos durchgreifende Kraft zu fozialen Refor- 
men. So fteht auch die Frau durchaus nicht ebenbürtig 
neben dem Wanne. Wenn dasjenige Wefen, das jegt in der 
Kette ewiger Wiedergeburten das Dafein einer Frau führt, 
dem Mann ebenbürtig fein fol, jo muß e3 eben in einem 
fpäteren Dafein als Mann wiedergeboren werden. Anders 

im GChriftentum. Es hat zwar die äußere foziale Ungleich- 
[heit nicht mit einem Male aufgehoben. Aber e8 hat in 
leuchtenden Worten die Gleichheit und Ebenbürtigfeit aller 
Kinder Gottes verfündigt. Und von dieſem Gedanten 
getragen hat es begonnen, die foziale Ungleichheit zu mildern 

und, fomweit möglich, zu überminden. 

Der Buddhismus ift urfprünglid nur Ethik, aber) 
nicht eigentlich Religion. Und feine Ethit nimmt einen 
Anlauf, als wollte fie die höchfte Spige erflimmen. Dann 
wird diefe Spige abgebrochen, und die Ethik ift nicht 








Ti bemeinen. Wer Kinder lieb bat, wird immer etwas 
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mehr Selbftzwed, fondern nur ein Mittel, einen 
Zuftand herbeizuführen, der jenjeits aller Ethik 
liegt. Im Chriſtentum ift die Ethik Selbſtzweck geworden. 
Die Perſönlichkeit iſt beſtimmt, ſich immer höher zu ent 
wiceln. Das Religiöfe im Chriftentum ift vielfach nur 
eine andere Ausdrucdsmweife für dieſe in immer weitere 
Höhen hinauf gehobene Ethif. Und das Bejondere, mas 
der chriftliche Glaube enthält, geht doch ebenfalls darauf 
hinaus, durch die Beihilfe Gottes, feine Erziehung und 
Vergebung dieſen Aufftieg zur Höhe zu ‚ermöglichen. 
Für den Bupddhiften, der in das Nichts ftrebt, hat Gott feine 
Bedeutung, für den Chriften ift Gott der Inbegriff, der 
‚Geber und Förderer alles Lebens, die alles lentende, alles 
zum Guten treibende Macht. 

Der Buddhismus ift ein Weg zur Selbiterlöfung. . 
Es handelt fi) hier ja nur darum, das, was man ift, was 
man in fi vorfindet, von fich abzuftreifen und fi ganz 
zu entleeren. Im Chriftentum dagegen ſoll man über ſich 
jelbft hinauswachſen und immer Neues, Herrlicheres ge> 
winnen. Das ift eine Entwiclung, die fi in die Emig- 
teit hinein nach unbelannten Höhen zuftrect. Von unten 
ber gejehen ift e8 ein Streben des Menfchen, von oben 
her betrachtet ein Gezogenmerden durch Gott. Wie nad) | 
chriftlicher Pflichtauffaffung eine Verfönlichkeit der anderen 
helfend zur Seite fteht, jo fteht über dem Einzelnen mie 
dem Ganzen der unmillfürlich perfönlich gefaßte Gott, um 
fie alle ihrem höchſten Ziele entgegen zu führen. Die chrift- 
liche Lebensanſchauung ift durchaus vom Gottesglauben 
erfüllt und getragen. Cine Lebensanichauung, an deren 
Anfang und Ende der Gottesglaube fteht, kann niemals 
dem Peſſimismus verfallen. 


iR 
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Aber eins haben die beiden Grundrichtungen mit ein- 
ander gemeinfam, das wir nicht unerwähnt lajjen wollen: 
Buddha und Jeſus, beide find die lebendige Verkörperung 
deſſen, was fie verfündigen. Eben darum nimmt ſich das 
Bild Buddhas ganz und gar anders aus als das Bild 
Sefu. Beide ftellen zwei ganz verfchiedene Wege dar. 
Aber ich meine, wer den naiven Standpunkt der antiten 
Ethik nicht mehr teilen kann, wird zulegt den einen ober 
anderen Weg befchreiten müfjen. Der Buddhiſt ift ein 
ſtiller Mann, der ſich vom Leben weg dem Ende zufehnt; 
der Chrift, das Kind Gottes, jubelnd über Gottes Gnade, 
unermüdlich tätig in der Liebe, möchte immer reiner 
und freudiger dem Leben zumachjen. Das Weſen des 
Buddhismus kann man nicht beffer ſchildern als mit ben 
Morten des Dreft: 

Es ift der Weg des Todes, den wir treten, 

Mit jedem Schritt wird meine Seele ftiller. 
Während der Iebensfrohe Pylades geradezu das Geheimnis 
des Chriftentums auszufprechen jcheint: 

Da fing mein Leben an, als ich dich liebte. 


2. Das Sittliche und die anderen <ebensgebiete. 


Man erhebt gegen die Sittenlehre Jeſu den Einwand, 
daß fie ſich mit allgemeinen Richtlinien begnüge und die 
einzelnen Qebensverhältnifje zu wenig ins Auge faffe. Das 
Sittliche fei Doch berufen, das gefamte Leben bis in Die 
täglichen Verrichtungen hinein zu durchdringen. Inzwiſchen 
haben fich die weiteften Gebiete, Technit, Induſtrie, Handel, 
Staatliches, wirtſchaftliches, ſoziales Leben bis hin zu Wiſſen⸗ 
ſchaften und Künſten gemäß ihren eigenen Geſetzen, wie 
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fie in ihrem Weſen angelegt find, entfaltet und ſich il ER | 
ſtändig neben das Gittliche geftellt, fo daß in Einfluß 


immer befchräntter zu werden fcheint. “ 1 
Dieſer Einwand ift nicht unbegründet. Aber mas zunächft 
als Nachteil erfcheint, bildet genau befehen einen Vorzug. 
Gewiß, die fittlichen Grundfäge follen nicht in Der 
Luft ſchweben, fondern in die Wirklichkeit eingreifen. Erft 
indem fie fi) mit dem Anhalt diefer Erdenwelt verbinden, 
erhalten fie felbft greifbare und wirkſame Geftalt. Es ift, 
als hätten fie Fleifch und Blut angenommen, wenn ein 


ganz beftimmtes Übel herausgehoben wird, das zu über | 


winden ift, oder ein Gut, daS es gegen alle Widerftände 
durchzufegen gilt. Aber diefe VBermifhung hat auch ihre 
Nachteile. Das Sittliche kommt in Gefahr, etwas von 
feiner Reinheit einzubüßen. Indem es dem vielverfchlun- 
genen Leben!nachgeht, ift es genötigt, ſich den veränderlichen 
Verhältniſſen angupafien und allerhand Zweckmäßigkeiten 
zu berüdfihtigen. Dadurch befommt es felbft etwas Ber- 
änderliches und Wandelbares, die Neigung wächſt, fich in 
einzelnes zu verlieren, wodurd) der große, ftrenge Zug 
verloren wird, es wird ein Spiel der Umftände, wie es in 
der og. Kaſuiſtik gefchieht, und indem es der Mannig— 
faltigfeit der Verhältniffe Schließlich doc nicht gerecht zu 
werden vermag, wird es fogar zu einem Hemmfchuh u 
das vorwärts drängende Leben. 


Dem gegenüber ift es notwendig, daß das Sittliche = 
fich immer wieder in fich felbft erfaffe und fich feiner an» 


geborenen Gelbftändigfeit und Hoheit bemußt werde. Es 
muß ſich über alle die Zweckmäßigkeitsfragen hinausheben 
und fi als Gelbftzwed erfaffen lernen. Diefe Größe 
erreicht e8 in der Auffaffung Jeſu. Seine Ethit ruht auf 












| Das Sitige und bie anderen Lebensgebiet 329 


® a deiden Grundpfeilern von Be Würde bes Menſchen 
und der Verpflichtung zu gegenfeitigem Dienfte. Damit 


3 bat der Menſch und die Menſchheit ſich als Selbſtzweck 
erfaßt. Aus dem Menſchen heraus ſoll der Menſch, der 


immer volllommenere Menfch erwachfen. Hier offenbart 
ſich das Sittliche in feiner Unbedingtheit, die ihm durch 
nichts ftreitig gemacht werden kann. Und von diefer Höhe 
aus gejehen tritt auch das Verhältnis klar hervor, in 
welchem es zu den anderen Lebensgebieten ſteht. jedes 
dieſer Qebensgebiete hat feine eigene Art und Geſetzmäßigkeit. 
Es muß die Möglichkeit haben, ſich nach feinen eignen 
Geſetzen zu entfalten und gleichzeitig dem höchften Zweck 
des Menfchen, der fich in feinem fittlichen Ziele darſtellt, 
gerecht zu werden. 

Es iſt deutlich zu ſehen, wie das Sittliche, je näher 
es ſeiner eigentlichen Höhe kommt, ſich des einzelnen Inhalts 
immer mehr entleert und lediglich formaler Art wird. 
Es gibt immer mehr die, Richtung an, in melcher Ge- 
ſinnung und Tat fi) bewegen Sollen. Der Inhalt aber, 
der in diefer Weife zur Geftaltung fommt, wird von den 
übrigen Lebensgebieten geliefert. Es vereinigt fich hier 
alſo zweierlei: das einzelne Stüd Leben mit feiner be- 


onderen Art und Gefegmäßigkeit und das fittliehe Biel, 


dem es fich einzufügen har. Das eine der Inhalt, das 
andere mehr die Form, beide miteinander verbunden oder 
_ ineinander wirkend wie Kette und Einfchlag in einem Ge- 
mwebe. Die Art, wie diefe Durchdringung ftattfindet, läßt 
verschiedene Stufen zu, je nachdem das einzeine Lebens 
gebiet entfaltet und in feiner Eigenart erfaßt ift, und je 
nahdem das Gittliche felbft noch in den Anfängen ſteckt 
oder. ben Weg zur Höhe beichritten hat. Daraus ergibt 
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fi zugleih eine ununterbrochene Fülle von Aufgaben, 
und feinem Zeitalter kann es erſpart werden, je nach Der 
von ihm erreichten oder erſtrebten Stufe die Verbindung - 
beider neu zu ſuchen oder auszugeftalten. 

Nehmen wir ein Beifpiel. Der Menſch ift zur höchften 
Würde berufen. So behauptet das GSittlihe. Der Menſch 
befteht aber nicht nur aus Geift, jondern auch aus einem 
Leibe. Der Leib ift eine Grundbedingung für das Be- 
jtehen des Menfchen, wenigftens fomeit wir davon Kenntnis 
haben. Folglich kann er nicht ausgefchaltet oder vernichtet 
werden. Er ift als eine Grundbedingung unfres Dafeins 
einzufehägen und zu behandeln. Die leibliche Seite am 
Menfchen hat aber ihre eigene Geſetzmäßigkeit, die folglich 
die genauefte Berüdfichtigung verdient. Aus dem Grund- 
jage allein, der Menfch fei zur höchften Würde berufen, 
würde das Dafein des Leibes und dejjen Art und Geſetz— 
mäßigfeit niemals erſchloſſen werden fönnen. Sondern 
das ift ein Stück Erfahrung, das als gegebener inhalt 
zu jenem formalen Grundſatz des GSittlichen hinzutritt. 
Nun kommt es darauf an, Daß das leibliche Leben mit 
der ihm eigentümlichen Ordnung fich jenem fittlichen 
Zwecke einfüge Das wird nicht überall und fofort in voll- 
kommener Art gefchehen, fondern durch viele Entwiclungs- 
ftufen hindurchgehen, je nachdem einerjeit3 das Leibliche 
immer mehr in feiner Bejchaffenheit erfannt und andrerjeits ' 
das GSittlihe immer reiner erfaßt wird. Auch mir ftehen 
nod mitten in diefer Entwicklung darin, wobei wir zu be— 
achten haben, daß das Leibliche weder vernacdhläfligt noch 
auch überfhägt, und daß das Sittliche weder in feiner 
Reinheit verkümmert noch auf Koften des SEIEN über⸗ 
ſpannt werde. 
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Mit dem Körper, der feine eignen Gefege hat und 
zugleih Ausdrud und Organ des Geiftes ift, könnte man 
den Staat und das ihm verbundene Recht vergleichen. 
Staat und Recht haben ihre eignen Ordnungen, aus denen 
heraus fie beurteilt und weiter gebildet werden müflen, 
und gleichzeitig dienen fie dem Gittlichen, das fie zu ſchützen 
berufen find, und daS fie bis zu einem gewiſſen Grade 
in ihren eignen Formen zur Darftellung bringen. Sie 
find beftimmt, ſich mit dem Gittlichen immer lebendiger 
zu verbinden, ohne doch um ihres eignen Weſens willen 
ih mit ihm ganz verfchmelzen zu fünnen, ein immer enger 
werdendes Verhältnis, Das fich Doc fo wenig wie das von 
Leib und Seele auf eine gleichbleibende und erſchöpfende 
Formel bringen läßt. 

' Ähnliches gilt von den anderen Gebieten, wie Technik, 

Handel, nduftrie, den mirtfchaftlichen und fozialen Ver— 
hältniſſen. Auch diefe Haben ihre befonderen Formen und 
Geſetze. Wer darin etwas leiften will, muß dieſe ihre 
Gigenart fennen lernen. Wir werden nicht unterlaffen, auch 
diefe Gebiete dem höchſten jittlichen Zweck zu unterwerfen 
und danach unfere Anforderungen zu jtellen, aber mir 
willen auch, daß ein Herz voll Liebe und mit den menfchen- 
freundlichften Abfichten hier nichts wirkten kann, wenn nicht 
Umſicht, Klugheit und Fachkenntnis ſich damit verbinden. 
Auch bier zeigt fi, daß das Gittlihe im legten Grunde 
die Richtung angibt, DaB e3 aber zu feiner vollen Wirt- 
famteit die übrigen großen Erfahrungsgebiete bedarf. 

Es iſt nun unter diefen Lebensgebieten, die zum fitt- 
lichen’ Wirken den Stoff liefern, felbft wieder ein Unterjchied. 
Es find einige, die mehr nur Mittel find zum Zweck, andere, 
die mehr Selbftzweek find. Die erfteren können mir als Die 
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niederen, die ann als die höheren a Die untere = - 


Stufe nimmt das Leibliche ein. Sofern wir es als ein 
Gebiet für fi mit eigner Gefegmäßigteit anjehen, könnte 
es als Selbſtzweck erfcheinen; aber fofern es ein Teil des 
Menschen ift und unter deſſen ſittlichem Ziele fteht, ift es 
doch nur Mittel zum Zwed. Auf einer mittleren Stufe 
dürften die anderen Gebiete zu ftehen fommen. Dagegen. 
fann man Wiffenfchaften und Künſte nur als Selbſtzweck 
bezeichnen. Inſofern treten fie als gleichwertig neben das. 
Eittlihe heran. Sind es doch drei Geiltesfräfte, die in 
ihnen zum unmittelbaren Ausdruck fommen: der Verftand, 
das Gemüt Anit dem Gemiffen und die Phantafiee Go 
find wir es auch gewohnt, von einer Dreiheit der Ideale 
zu reden, nämlich vom Wahren, Guten und Schönen, 


und dieſe drei wie Gefchwilter von gleichem Adel zu be ? 


handeln. 

In der Tat, wie wir die Drei auch erfaflen, fie bleiben 
neben einander ftehen und lafjen fi) bei aller Berwandt- 
haft nicht ineinander auflöfen. Sie dienen fich gegenfeitig 
etwa zur VBervollftändigung oder zur Aushilfe, aber fie können 
dem andern nicht einfach zugefügt werden, ohne im Innern 
zu verfümmern. 

Die Wiffenfhaft kann fih auf das Eittliche ftüßen, 
fofern die Liebe zur Wahrheit, diefer Grundtrieb der Wiffen- 
ſchaft, unter die erften fittlichen Pflichten gehört. Andrer- 
feits iſt es die Wiſſenſchaft, die auch das Gittliche zum 


Gegenſtand ihrer Unterfuhung macht und auf Srrungen | 


binzumeifen berufen if. Wir ftehen hier auf dem Boden. 
unmittelbarfter innerer Erfahrung, auf Dem fich fchwer oder 
gar nicht jagen läßt, wo der eine Teil aufhört und das. 


Reich des anderen beginnt. Wir bezeichnen die Liebe zum 
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% Wahrheit als fittiche Pflicht, aber — Sittenlehre.. wird 
diieſe Plicht kaum näher begründen können. Es iſt das ein 
Grunderfordernis, das ganz unmittelbar aus dem Leben 
ſelbſt erwächft, obwohlesnichtüberallfofortbemußtzutagetritt. 
Man kann auch jagen, diefer Wille zur Wahrheit, der ih 
zur Wiſſenſchaft entwickelt, fteht ganz auf⸗ ſich ſelbſt und 
fügt fi dem vollkommenen Menſchenbilde, zu dem hin wir 
ſtreben, jelbftändig als Grundzug Hinzu. 

Enger noch feheinen das Gute und Schöne ineinander 
zu hängen, die man oft ganz vermengt hat, und die auch 
i heute ſich für uns in gemifjen mittleren Begriffen wie fein 
amd unfein oder edel und häßlich noch immer vermifchen. 
Mo es fih um die feineren Züge des Sittlichen handelt, 
verfagen oft die Begriffe, und man ift in feiner Beurteilung 
:; ganz auf das Gefühl angemiejen, ähnlid wie auf dem 
Gebiete des Schönen. Beide haben es zu tun mit einer 
höheren Wirklichkeit, die rein aus dem Innern heraus 
erzeugt wird, aber die Kunft, indem fie die höhere mehr 
neben die gemeine Wirklichkeit ſetzt, das Gittliche, indem 

es die gemeine in eine höhere Wirklichkeit verwandelt. 


Sofern das Gittliche das Ziel ftellt, den Menfchen — 


mit der Fülle feiner Kräfte zu immer größerer Vollkommenheit 
zu führen, wird es unwillkürlich auch die Kunft mit ein- 
Schließen, und man fönnte den fo entwickelten Menfchen 
im der breiten Diannigfaltigkeit feiner Gaben und Leiftungen 
ſelbſt als ein Kunſtwerk anfehen. Wenn aber einmal die 
age fi) fo zufpigt, daß ſtatt des breiten Nebeneinander 
nur noch ein fcharfes Entweder-Dder übrig bleibt, wird 
die Kunſt doch hinter dem Gittlichen zurücktreten oder ſich 
Abm unterordnen müfjen; denn die Menfchheit kann ſchließlich 
auch ohne Kunft, aber niemals ohne Sittlichkeit beftehen. 
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Jeſus ift ein Wegweiſer im Sittlihen. Der Wifjen- 
fchaft im eigentlichen Sinne fteht er ebenfo fern mie der 
Kunft. Aber den Willen zur Wahrheit hat er ausdrücklich 
hervorgehoben und damit auch die Grundlage der Wifjen- 
fchaft wenigftens berührt. ine folche Beziehung zur Kunft 
läßt fich nicht nachweifen, wenn er auch, in feinen Erzäh— 
lungen fi unbemußt als ein Dichter auf eng begrenztem 
Gebiete betätigt. Aber das ift gewiß, daß die Grundzüge 
feiner Sittenlehre der Wiſſenſchaft wie der Kunft nirgends 
widerftreben, vielmehr mittelbar auch ihrer, Entfaltung in 
edlerem Sinne dienen müſſen. 

Das Ziel, das die Ethik als höchſtes bezeichnet, ift 
nichts anderes als das legte und höchſte Ziel Des Lebens 
felbft, der innerfte Zweck, auf den das Leben hinausmill. , 
Wie fol man deſſen Nichtigkeit beweilen? Eine ‘dee, Die 
noch höher wäre wie Diefe, und von der fie abgeleitet werden. 
fönnte, haben wir nicht. Ähnlichkeiten aus anderen Gebieten 2 
werden hier, wo e3 ſich um den geheimnisvollen Zweck des: 
Lebens ſelbſt handelt, unmillfürlich verfagen. Man mird 
Darauf angemiejen fein, daß das Leben felbft uns fein . 
Innerſtes verrät, man wird mit gefehärften Sinnen auf fein 
inneres Leben laufchen, man wird, nachdem man den Grund- 
akkord vernommen hat, mit um fo gefpannteren Sinnen 
laufchen, um ihn ſich Durch das Leben felbft immer wieder 
beftätigen zu lafjen. Es gibt Wahrheiten, die nur das Reben 
felbft enthüllt, die alles Nachdenken höchftens verdeutlichen, 
aber nicht eigentlich beweifen kann. Dazu gehört auch die 
Wahrheit von dem innerjten Zweck unfres Lebens. Das 
Leben felbft muß die Erkenntnis feines eignen innerften 
Zwecks beftätigen. Je mehr man diefem Zwecke nachlebr, 
um fo mehr muß er fich als der richtige fundgeben. Auf 
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diefe Beftätigung durch das Leben weift ein Ausſpruch Jeſu 
im Zohannesevangelium hin (7, 16f): „Meine Lehre ift 
nicht mein, ſondern dejjen, der mich gefgndt hat. Wenn 
jemand dejfen Willen tun will, fo wird er erfennen, 
ob die Xehre aus Gott ift, oder ob ich aus mir felbft. 
rede.“ 

Der Menſch, nach Beränderungen lüftern, namentlich; 
wenn ihm das Hergebrachte unbequem ift, aber auch aus 
“ reinem Sorjchertriebe heraus, wird immer wieder verjuchen 
die Lebensregeln Jeſu durch andere zu erfegen. Das fchadet 
nichts, denn es gibt Anlaß, immer neu zu prüfen und die 
Wahrheit Jeſu womöglich noch tiefer und reiner zu erfaflen. 
Schließlich wird fie Doch beftätigt, aber fie wird nicht über- 
troffen werden. In Diefem Sinn wiederholen wir fein ſtolzes 
Wort: Himmel und Erde werden vergehen, aber 
meine Worte werden nicht vergehen (ME 13, 31 
Mt 24, 35 Lt 21, 33). 
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